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  Prolog


  Leicestershire, England, Mai 1395


  Verstohlen ließ Emma den Blick über die Anwesenden gleiten. Einige gingen nervös hin und her, andere saßen reglos und stumm da, aber jeder wirkte unruhig und angespannt, während er im Vorzimmer darauf wartete, dass der König ihn zur Audienz empfing.


  Sie senkte den Blick und bemerkte, dass sie begonnen hatte, das Taschentuch zu zerreißen, das sie zusammengeknüllt in der Faust hielt. Um ihre Nervosität zu verbergen, öffnete sie rasch die Hände.


  Es hatte sie viel Betteln, Flehen und Überredungskunst gekostet, ihren Cousin Rolfe dazu zu bewegen, diese Audienz bei König Richard für sie zu arrangieren. Es geschah nicht oft, dass es Frauen gestattet wurde, bei Hofe vorstellig zu werden. Man war der Meinung, alles, was sie vorzubringen hätten, wäre von so geringer Bedeutung, dass es angezeigter sei, solche Dinge entweder von ihrem Ehemann oder Vater regeln zu lassen. Aber Rolfe war einer der Herzöge, die Richard II. besonders schätzte. Er war mit Emma zusammen aufgewachsen und liebte sie wie eine Schwester. Daher neigte er auch dazu, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, wann immer es möglich war. Trotz Emmas Weigerung, ihm zu sagen, worum es bei ihrem Anliegen ging, hatte Rolfe sich bereit gefunden, für sie um eine Audienz zu bitten, und der König war -unglücklicherweise - in der Stimmung gewesen, dieser Bitte zu entsprechen.


  Emma stopfte das zerrissene Taschentuch in ihren Ärmel, legte die Hände in den Schoß und versuchte, sie ruhig zu halten - eine schwere Aufgabe. Jetzt, da sie erreicht hatte, wofür sie sich so eifrig eingesetzt hatte, bedauerte Emma den Einfall, der sie hierher gebracht hatte. Leider hatte sie ihn nicht gründlich genug überdacht, bevor sie ihn mit der ihr eigenen beharrlichen Sturheit in die Tat umgesetzt hatte. Der Gedanke war ihr in den Sinn gekommen, und sie hatte ihn, ohne viel zu überlegen, in die Tat umgesetzt. Das war eine ihrer Schwächen. Sie war zu impulsiv und zu dickköpfig, wenn es um die Probleme in ihrem Leben ging. Selbst ihr war das bewusst. Eines Tages würde es sie in Teufels Küche bringen. Zumindest hielt Father Gumpter ihr das beständig vor.


  »Lady Eberhart.«


  Emma zuckte zusammen, als ihr Name aufgerufen wurde. Dann wurde sie blass. Es war Zeit für ihre Audienz beim König! O heiliger Gabriel! Sie war jetzt überzeugt, einen Fehler zu machen.


  »Mylady?« Als der Haushofmeister angesichts ihres Zögerns die Augenbraue hochzog, fluchte Emma innerlich über ihre plötzliche Feigheit und erhob sich rasch. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war jetzt hier. Auf eigenen Wunsch. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihr Vorhaben zu Ende zu bringen und das Beste zu hoffen.


  Emma straffte die Schultern und folgte dem Haushofmeister, nachdem dieser sich mit einer eleganten Bewegung umgewandt hatte und sie nun zu der Tür führte, durch die in der vergangenen Stunde bereits mehrere Bittsteller ein- und ausgegangen waren. Nun ja, die meisten von ihnen sind einund ausgegangen, schoss es Emma durch den Sinn, als sie an diesen unglücklichen Burschen von vorhin dachte. Emma wusste zwar nicht, was er zum König gesagt hatte, aber ganz offensichtlich hatte es diesem missfallen. Das war jedenfalls der Eindruck, den sie gewonnen hatte, als die Wachen den verschreckten Mann aus dem Saal gezerrt und weggeschleppt hatten. Vermutlich in den Tower, dachte Emma beunruhigt, während sie in das Empfangszimmer und vor den Stuhl geführt wurde, auf dem der König saß.


  Ein Geistlicher - das nahm Emma zumindest an - stand zur Rechten des Königs, während Erzbischof Arundel, der Lordkanzler Englands seit Bischof Wykehams Rückzug aus die-sem Amt, zu dessen Linker stand. Emma bemühte sich, die unerfreulichen Gedanken zu verdrängen, die ihr durch den Kopf gingen, als sie den Erzbischof erkannte. Sie empfand keine Sympathie für den neu ernannten Kanzler. In ihren Augen war er viel zu arrogant und glatt. Emma fand ihre Meinung auch jetzt bestätigt - durch den Ausdruck seines Gesichts, als er sie musterte. Es schien, als müsse er sich ihr Anliegen nicht einmal anhören um zu wissen, dass es für den König nur Zeitverschwendung sein könne.


  Emma spürte, dass ihre Stimmung sich angesichts dieser Tatsache noch verschlechtert hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass das, was sie Vorbringen würde, den Erzbischof in seiner Meinung höchstwahrscheinlich nur noch bestätigen würde. Bei Gott! Diese Audienz war ein Fehler.


  »Lady Emmalene, Eure Majestät.«


  Froh über diese Ablenkung, wandte Emma sich um. Sie sah, dass der Haushofmeister sich zurückzog, nachdem er sie angekündigt hatte. Doch augenblicklich wünschte sie, sie hätte nicht hingesehen. Dies war ihr erster Besuch bei Hofe und daher war sie in den meisten Dingen ahnungslos, was die Etikette anging. Deshalb hatte sie sich bisher ein Beispiel an den anderen genommen und einfach nachgeahmt, was diese taten. Und jetzt sah Emma, dass der Haushofmeister rückwärts gehend und sich dabei verbeugend das Zimmer verließ. Vermutlich würde man von ihr das Gleiche erwarten, nur dass sie sich beim Rückwärtsgehen nicht verbeugen, sondern knicksen müsste. Sollte dies wirklich der Fall sein, dann stand es zu befürchten, dass sie eine jämmerliche Figur dabei machen würde.


  »Lady Emmalene?«


  Schuldbewusst zuckte Emma zusammen, wandte sich rasch den drei Männern zu und versank in einem Knicks. Sie verharrte in dieser Pose, bis der König sie aufforderte, sich zu erheben. »Ihr seid Rolfes Cousine?« Die Frage des Königs klang freundlich und enthielt eine Spur von Neugier, als er Emma von Kopf bis Fuß betrachtete.


  »J-ja, Eure Majestät.« Nervös trat Emma von einem Bein auf das andere und schluckte das beklemmende Gefühl herunter, das ihr wie ein Knoten die Kehle zuzuschnüren schien. Sekundenlang erwog sie, ihr Vorhaben aufzugeben und mit einer Entschuldigung wieder zu gehen, doch sie hatte Angst, ein solches Benehmen könnte zur Folge haben, dass man sie ergreifen und aus dem Saal schleifen würde. So wie es vorhin diesem unglücklichen Mann widerfahren war. Eine höchst bedrückende Vorstellung. Und für Rolfe wäre dies ebenfalls äußerst blamabel.


  »Lord Rolfe hat darum gebeten, Euch eine Audienz zu gewähren.«


  Emma presste die Lippen zusammen und nickte.


  Der König wartete einen Augenblick lang geduldig, dann zog er kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Was wünscht Ihr, wessen ich mich annehmen soll, Mylady?«


  Eine leichte Röte überzog Emmas Wangen, als sie den Blick über die beiden Männer gleiten ließ, die neben dem König standen. Nicht einmal war es ihr in den Sinn gekommen, dass während der Audienz noch weitere Personen anwesend sein könnten. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, so hatte sie eigentlich gar nicht darüber nachgedacht, wie die Audienz ablaufen würde. Ohne langes Federlesen hatte sie beschlossen, Rolfe zu überreden, für sie beim König eine Unterredung zu erbitten. Und jetzt stand sie vor Richard und diesen beiden anderen Männern und spürte nichts außer dem Erschrecken darüber, in welche Lage sie sich gebracht hatte. Natürlich war sie nervös und natürlich hatte sie absolut kein Problem damit zu entscheiden, wem sie die Schuld für ihre missliche Lage zuschieben konnte.


  Der Erzbischof hat Schuld, dachte Emma und bedachte den Mann jetzt mit einem entschlossenen Blick. Denn während der König sie lediglich mit freundlichem Interesse anschaute und der Geistliche einfach nur neugierig wirkte, wurde Erzbischof


  Arundels Miene mit jeder Sekunde, die Emma zögernd verstreichen ließ, ätzender. Und genau das machte sie so nervös.


  »Mylady?«


  Emmas Blick glitt sofort wieder zum König. Richard entsprach ganz und gar nicht dem Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Sie hatte gewusst, dass er noch nicht sehr alt war - er war vielleicht vier Jahre älter sie -, und obwohl sie so weit ab vom Hof und dessen Tratsch und Klatsch lebte, hatte sie von der Traurigkeit und Schwermut erzählen hören, unter der der König seit dem Verlust seiner Frau im vergangenen Jahr litt. Man sagte, dass er Königin Anne zutiefst geliebt hatte. Eine Seltenheit bei arrangierten Ehen. Aber wie auch immer, Emma hatte erwartet, er würde ... Furcht einflößender wirken. Wenn sie ehrlich war, so fand Emma den Erzbischof weitaus beängstigender. Im Augenblick genügte allein der Gesichtsausdruck dieses Gentleman, um sie einzuschüchtern.


  Eine kleine Bewegung des Königs veranlasste Emma, ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu richten. Er klopfte ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. Emma nahm sich zusammen. »Verzeiht mir, Majestät, aber ich wünsche Euch in einer Angelegenheit zu sprechen, die ...« Sie verstummte und errötete, ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Es handelt sich um eine sehr ... delikate Angelegenheit, Eure Majestät«, fügte sie unglücklich hinzu.


  Die Miene des Königs spiegelte sofort Mitgefühl wider. »Bitte, Mylady, lasst Euch Zeit«, sagte er gütig.


  Emma nickte und schaute auf ihre Hände, die sie ineinander verschlungen hatte. Dann seufzte sie, holte tief Luft, setzte zum Sprechen an - und schüttelte hilflos den Kopf. »Es ist höchst schwierig.«


  Der König nickte, zog aber fragend die Augenbraue hoch, als Emma erneut tief seufzte. Sich sagend, dass ihr nichts anderes übrig blieb, begann sie hastig zu sprechen. »Mylord, Ihr wisst, dass ich mit Lord Fulk verheiratet bin, dem Herzog von Eberhart? «


  Richard II. nickte bestätigend. »Ja, Mylady. Das weiß ich. Hat Eure Bitte um eine Audienz etwas mit Eurem Gatten zu tun?«


  Emma nickte hilflos und schalt sich im Stillen einmal mehr für ihren kindischen Einfall. »Ja ... und ich ... Seht Ihr, die Hochzeit hat stattgefunden, aber seine Lordschaft schien es bisher nicht für ... angebracht zu halten, mit mir ... ähm ... nun ja ...« Sie runzelte die Stirn. Ihr war bewusst, dass ihr Gesicht jetzt knallrot war. Es fühlte sich an, als würde es brennen.


  Der König zog gespannt die Augenbrauen hoch, während die des Erzbischofs in argwöhnischem Unbehagen nach unten sanken.


  »Er schien es bisher nicht für angebracht gehalten zu haben ...?«, murmelte der König und ließ den Satz unvollendet. Ein Ausdruck von Betroffenheit zeigte sich auf seinem Gesicht, als er sich auf seinem Stuhl ein kleines Stück vorbeugte. Trotz des Missfallens, das sich unübersehbar auf seinem Gesicht spiegelte, neigte sich auch der Erzbischof vor, ebenso wie der andere Geistliche.


  Langsam ließ Emma den Blick über die drei Männer gleiten, während sie verzweifelt um die richtigen Worte rang. »Er hat mir seit unserer Hochzeit nicht beigewohnt, Eure Majestät!«


  Offenen Mundes starrten die drei Männer Emma bei diesen Worten an. Der Erzbischof war der Erste, der sich wieder fasste und die Lippen zu einer strengen Linie entschiedener Missbilligung zusammenpresste. Dies veranlasste den König, sich ebenfalls wieder aufzurichten - wenn auch ein wenig langsamer. Um seinen Mund lag ein Ausdruck des Unbehagens. Der Geistliche jedoch hörte nicht auf, Emma anzustarren, als habe sie gerade ihre Kleider abgelegt und ihm vorgeschlagen, eine Partie Schach mit ihr zu spielen.


  Emma bemühte sich, das rüde Benehmen des Geistlichen zu übersehen, und griff nach dem Taschentuch, das ihr aus dem Ärmel gerutscht war. Unglücklich begann sie, es zu zerknüllen, während sie auf eine Äußerung des Königs wartete. Es dauerte lange, bis diese kam.


  Endlich räusperte Richard sich, kratzte sich den Kopf und sah dann auf einen Punkt irgendwo über Emmas Schulter, als er fragte: »Ich nehme an, diese ... äh ... Situation ... missfällt Euch?«


  Seine Worte klangen nicht so, als sei er davon überzeugt, dass es so sein müsse, und Emma runzelte die Stirn. Vermutlich rührte seine Verwirrung von dem Umstand her, dass man von einer Edelfrau im Allgemeinen nicht annahm, dass sie den ehelichen Akt mit Freude vollzog. Zumindest hatte Father Gumpert ihr das gesagt, als sie ihn danach gefragt hatte. Was ihre Person betraf, so verstand Emma nicht, warum all dieses Aufheben darum gemacht wurde. Sie selbst mochte es oder mochte es nicht. Aber ob man es nun mit Freude tat oder nicht, sie wusste um die Tatsachen des Lebens und es gab nun einmal keinen anderen Weg, ein Kind zu empfangen.


  »Ich möchte sehr gern Kinder haben, Eure Majestät«, sagte sie ernst und fügte dann hinzu: »Das ist es doch, was die Kirche sagt ... dass das die Pflicht eines Eheweibes ist, oder nicht? Ich wünsche meine Pflicht zu erfüllen und einen Erben zu gebären, der den Namen meines Gatten fortleben lässt.« Emma schaute zum Erzbischof, während sie sprach und sah, dass das Stirnrunzeln, mit dem er sie bis jetzt betrachtet hatte, zu schwinden begann und seine Miene ein Anzeichen von Billigung erkennen ließ, als er zustimmend nickte.


  »Ah ja.« Der König neigte würdevoll den Kopf, legte die Hand an sein schmales Kinn und nickte mehrere Male verständnisvoll -und schweigend. Emma begann zu befürchten, er könnte den ganzen Tag so sitzen bleiben und nicken, als Richard sich unerwartet aufrichtete. Ein nachdenklicher Ausdruck flog über sein Gesicht, als er vorschlug: »Vielleicht ist Seine Lordschaft zu sehr anderweitig beschäftigt gewesen.« Er verstummte abrupt, um missbilligend den Geistlichen anzusehen, weil dieser bei der etwas zweideutigen


  Wortwahl des Königs zu kichern begonnen hatte. Sofort ernüchtert verstummte der Mann, und Richard korrigierte sich.


  »Mit der Verwaltung seines Besitzes beschäftigt, meine ich damit.«


  »Zwei ganze Jahre lang?«


  Wieder starrten die drei Männer Emma fassungslos an. »Wollt Ihr damit sagen, Mylady, dass Euer Gatte seit der Hochzeit nicht . . .«


  »Genau das will ich damit sagen«, bestätigte Emma erbittert.


  Unisono atmeten die drei Männer vor ihr hörbar durch. Emma trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als sie ihre Blicke auf sich spürte und davon überzeugt war, dass sie einen Makel an ihr suchten. Warum sonst würde sich ein Mann zwei volle Jahre lang weigern, das Bett mit seiner Frau zu teilen? Beschämt senkte Emma den Kopf. Sie fürchtete sich vor dem, was die drei vielleicht entdecken könnten. Wie oft schon hatte sie sich im Spiegel betrachtet und herauszufinden versucht, warum ihr Ehemann sich von ihr abwandte. Sie hielt sich durchaus nicht für eine hinreißende Schönheit, aber ein hässliches altes Weib war sie ganz sicher auch nicht, oder?


  Ihr Haar war honigblond, ihre Haut blass, aber makellos. Es stimmte, ihre Augen waren vielleicht ein wenig zu groß für ihr Gesicht, ihre Nase vielleicht ein wenig zu keck aufwärts gerichtet, ihre Lippen vielleicht eine Winzigkeit zu voll. Und ja, sie war nicht vornehm dünn, aber fett konnte man sie auch nicht nennen. Sie war gut und üppig geformt. Und ganz gewiss bin ich nicht abstoßend hässlich, dachte Emma bedrückt, als sie sich jetzt zum wiederholten Male fragte, warum ihr Gatte sich seit der Hochzeitsnacht geweigert hatte, das Schlafzimmer auch nur zu betreten.


  »Was wünscht Ihr, dass wir dabei tun sollen, Mylady?«


  Bei dieser Frage schaute Emma erstaunt auf. Für sie lag die Antwort auf der Hand. »Nun ... befehlt es ihm, Mylord.«


  »Befehlen?« Der König erstickte fast an dem Wort.


  Er sieht völlig baff aus, stellte Emma fest und runzelte die Stirn. »Aber ja, Mylord. Ihr müsst ihm darlegen, dass es seine Pflicht ist ... ebenso Euch gegenüber wie auch mir.«


  »Mir gegenüber?«


  Wenn er die Augen noch weiter aufreißt, werden sie ihm gleich aus dem Kopf fallen, dachte Emma, dann seufzte sie ungeduldig und erklärte es ihm. »Natürlich, Mylord. Er ist Euer Diener, und als solcher muss er dafür sorgen, dass seine Familie nicht ausstirbt, dass seine Söhne und Enkel Euch ebenso treu ergeben dienen können, wie wir es tun.«


  Der König blinzelte sie überrascht an. Dann schaute er zum Erzbischof, der leicht den Kopf hin und her wiegte und dem König dann zunickte, wobei er kaum merklich die Achseln zuckte. Es schien, als wollte er damit ausdrücken, dass er das für ein vernünftiges Argument hielt... ein fast vernünftiges. Sich zu Arundel neigend, raunte Richard ihm etwas zu, das Emma nicht verstehen konnte. Als der heilige Mann etwas darauf antwortete, war es jetzt an ihr, sich vorzubeugen. Sie schnappte jedoch nur die letzten Worte seiner Antwort auf.


  »Wie man diesen Fall auch betrachten mag, Sire, es käme gewiss einer Sünde gleich, eine solch ... äh ... reife Frucht auf diesem ... äh ... Rebstock zu verschwenden. Oder es jemand anderem zu überlassen, sie zu pflücken«, fügte er grimmig hinzu.


  Seufzend wandte sich König Richard wieder Emma zu, sah sie schweigend an, seufzte ein weiteres Mal, spitzte die Lippen und beugte sich auf seinem Thronsessel ein wenig vor. Ein gequälter Ausdruck machte sich dabei auf seinem Gesicht breit. »Mylady ... «, er unterbrach sich und runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass er dieses Wort nahezu geflüstert hatte. Er schaute sich nach allen Seiten um und nahm gereizt zur Kenntnis, dass der Erzbischof und der Geistliche sich ebenfalls vorgebeugt hatten, um zu hören, was er sagen würde. Dann schaute er an Emma vorbei.


  Seinem Blick folgend, sah Emma, dass auch die Wachen an der Tür jetzt leicht nach vorn gebeugt dastanden. Auch sie waren neugierig und wollten sich die Antwort des Königs nicht entgehen lassen.


  Richard schüttelte den Kopf und setzte zu einem zweiten Versuch an. »Mylady, Ihr sagtet, er habe nicht... ähm ... er hat...«


  «... seine ehelichen Pflichten nicht erfüllt«, kam ihm der Erzbischof leise zu Hilfe.


  »Genau ... seine ehelichen Pflichten nicht erfüllt seit Eurer Hochzeitsnacht. Können wir davon ausgehen, dass er wenigstens ... ähm ... sie ...«


  «... vollzogen hat«, murmelte der heilige Mann.


  »Genau ... dass er sie zumindest -« Er winkte in Richtung des Erzbischofs.


  »... vollzogen hat ...«


  »... die Ehe vollzogen hat?«


  »Ja«, sagte Emma.


  Der König runzelte die Stirn, als er Emmas Gesichtsausdruck bemerkte. »Ihr scheint Euch dessen nicht ganz sicher zu sein, Mylady.«


  Jetzt runzelte Emma die Stirn. Um bei der Wahrheit zu bleiben -  sie war nicht sicher. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was zum Vollzug der Ehe gehörte. Ihre Mutter war im Kindbett gestorben


  - zusammen mit dem lang ersehnten Sohn, den sie versucht hatte auf die Welt zu bringen -, als Emma gerade sechs Jahre alt gewesen war. Ihr Vater hatte sie allein großgezogen, und wenn er auch ein exzellenter Vater gewesen war, eine Mutter war er nicht gewesen. Als es so weit war, Emma auf ihre Hochzeitsnacht und auf das vorzubereiten, was diese mit sich brachte, hatte er herumgedruckst. Mit rotem Kopf hatte er mürrisch gesagt: »Dein Ehemann wird von nun an dein Bett mit dir teilen, Mädchen.«


  »Ja, Vater«, hatte Emma gemurmelt und auf weitere Einzelheiten gewartet. Doch ihr Vater hatte nur an seinem Kragen herumgezupft, ihr auf die Schulter geklopft und hatte sie dann allein gelassen.


  »Wenn Ihre Ladyschaft die Hochzeitsnacht schildern könnte, vielleicht ... «, schlug der Erzbischof zögernd vor, als Emma in Gedanken versunken einfach nur dastand.


  Sofort flog ihr Kopf hoch. »Sie schildern?«


  »Nun, nicht alles davon.« Errötend und hilflos schaute er zum König.


  Plötzlich ungeduldig werdend, murmelte Richard etwas vor sich hin und sah Emma dann eindringlich an. »Mylady, hat Euer Gemahl in Eurer Hochzeitsnacht das Bett mit Euch geteilt? «


  »O ja.« Emma lächelte erleichtert. Also war die Ehe vollzogen worden. »Ja. Seine Männer entkleideten ihn und führten ihn dorthin, Mylord. Er hat ziemlich viel Lärm gemacht, das kann ich Euch sagen. Ich dachte, sein Schnarchen würde das Dach vom Turm heben.«


  »Schön, aber hat er Euch berührt?«, warf der Erzbischof ungeduldig ein.


  »Mich berührt?« Emma wirkte unschlüssig, als sie sich zu erinnern versuchte. Einen Augenblick war sie ganz betroffen, weil ihr nicht einfallen wollte, ob Fulk das getan hatte oder nicht, denn nach den Mienen der drei Männer zu urteilen, schien dies ziemlich wichtig zu sein. Emma lächelte erleichtert, als sie sich wieder erinnern konnte. »Ja, Mylord, er hat sich in der Nacht auf mich gerollt. Genau genommen hat er mich fast erstickt.« Sie senkte die Stimme, als sie einräumte: »Er war ziemlich betrunken, Mylord. Er ist nicht einmal aufgewacht, als ich ihn zurückgerollt habe.«


  Alles andere als entzückt von diesen Neuigkeiten, richteten sich der Erzbischof und der König entrüstet auf. Einen kurzen Moment lang sahen sich die beiden an. Beide hatten sie das Gesicht verzogen, als litten sie Schmerzen. Dann fragte der Erzbischof matt: »Was geschah am Morgen, Mylady?«


  »Am Morgen?« Emma dachte angestrengt nach. Schließlich waren seitdem zwei Jahre vergangen. »Nun, soweit ich mich erinnere, Mylord, wachte ich zuerst auf. Ja. Ja, richtig. Ich wachte auf und kleidete mich hinter dem Wandschirm an. Als ich dahinter hervorkam, hat mein Gatte ... Nun, wenn ich mich recht erinnere, hat er im Bett mit seinem Messer herumgespielt und sich dabei geschnitten«, berichtete Emma. Sie schien selbst verwundert über das, was sie gesagt hatte.


  »Er hat sich dabei geschnitten?«, fragte der Erzbischof, die Augen argwöhnisch zusammengekniffen.


  »Ja.« Emma nickte. »Vielleicht war er noch ein wenig beschwipst von der Nacht zuvor? Wie auch immer, er strich das Blut auf das Laken. Ich wollte ihm ein anderes Tuch bringen, denn mir war klar, dass das Blut ganz sicher das Laken ruinieren würde, aber dann klopfte es an der Tür.«


  »Und wer war an der Tür?«, fragte der König mit verdrossener Stimme, die vermuten ließ, dass er die Antwort bereits kannte.


  »Es waren mein Vater, Hochwürden Gumpter und Lord Fulks Cousin Bertrand.«


  »Was taten sie?«


  Emma zuckte die Schultern. »Sie wünschten uns lediglich einen guten Morgen. Oh - als mein Vater das Laken sah, hat er befohlen, es in der Halle aufzuhängen. Er dachte wohl, dass man die Blutflecken durch Auslüften herausbekäme, aber natürlich klappte das nicht. Mylord, warum schüttelt Ihr den Kopf? Habe ich Euch erzürnt?«


  »Nein, Mylady«, entgegnete der König verdrossen, ehe er sich an den Geistlichen zu seiner Rechten wandte. Unglücklicherweise war dieser gerade damit beschäftigt, Emma schöne Augen zu machen. Sein viel sagender Blick und die Art, wie er ihr mit den Augenbrauen zuwackelte, schienen ihr sagen zu wollen, dass er nicht fand, dass die Vernachlässigung durch ihren Ehemann ihrer Attraktivität auch nur im Geringsten abträglich sei. Genau genommen gewann Emma sogar den eindeutigen Eindruck, dass er höchst geneigt war, sich an Stelle ihres Gatten als Opfer anzubieten, um »die reife Frucht zu pflücken«.


  All sein Poussieren und Posieren löste sich wie Rauch im Wind auf, als der König ihn mit scharfer Stimme beim Namen rief.


  »Ja, Mylord.« Der Blick des Geistlichen senkte sich sofort auf das Buch, das er schreibbereit in der Hand hielt.


  »Sendet Lord Fulk ein Schreiben des Inhalts, dass Seine Majestät der König wünscht, dass er künftig seinen ... ähm ...«


  «... ehelichen Pflichten nachkommt«, murmelte der Erzbischof.


  »Richtig, seinen ehelichen Pflichten nachkommt, sonst ...« Richard zögerte, offensichtlich fehlte ihm die richtige Formulierung.


  »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte«, sagte Emma leise und der König wandte sich ihr voller Hoffnung zu. »Könntet Ihr ihn nicht mit einer Strafe von ... oh ... sagen wir ... sechzig Schafen belegen? Seine Lordschaft hat Schafe sehr gern. Es gibt Hunderte davon in der Nähe der Burg. Obwohl wir bis jetzt jeden Tag welche aufgetischt bekommen haben«, fügte sie mit einem verlegenen Stirnrunzeln hinzu.


  »Einhundert Schafe!«, rief der König. »Nein, jedes verdammte Schaf wird ihm weggenommen werden, sollte er sich nicht unverzüglich um seine Frau kümmern.«


  Emma strahlte den Monarchen an und zu ihrer Dankbarkeit gesellte sich Erleichterung. »O danke, Mylord. Ich werde unser erstes Kind nach Euch nennen«, verkündete sie, ergriff seine Hand und küsste sie rasch. Dabei fiel ihr Blick auf den Erzbischof, der sie bestürzt ansah und heftig den Kopf schüttelte. Errötend ließ Emma die Hand des Königs los und versank in einem tiefen Knicks.


  »Ja, nun ...« Richard räusperte sich und richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Das ist sehr ... nett von Euch, Lady Emmalene. Ist Euer Anliegen damit erledigt?«


  »Ja, Eure Majestät. Das war alles«, sagte Emma sofort und schaute, noch immer im Knicks verharrend, zu ihm auf.


  »Sehr gut.« Er gab den Türwachen ein Zeichen, und Emma schaute zurück und sah, dass die Männer ihr für ihren Abgang die Türen öffneten.


  Emma zögerte, als ihr das Bild des Haushofmeisters in den Sinn kam, der rückwärts hinausgegangen war und sich dabei verbeugt hatte.


  »Mylady?«


  Emma sah die hochgezogenen Augenbrauen des Königs und seufzte. Sie zwang sich zu einem Lächeln, und begann dann, noch immer knicksend, rückwärts aus dem Zimmer zu gehen. Es war eine äußerst schwierig zu bewerkstelligende Angelegenheit, und sie war überzeugt, dass es vermutlich sehr viel linkischer aussah als eine Verbeugung beim Rückwärtsgehen. Als sie den halben Weg zur Tür zurückgelegt hatte, war Emma ziemlich stolz darauf, wie gut sie vorankam. Doch dann geriet sie durch einen unachtsamen Schritt ins Stolpern.


  »Mylady!«


  Emma verharrte und schaute auf, als sie den beunruhigten Klang der Stimme wahrnahm. Der König schien zwischen Bestürzung und Lachen hin und her gerissen, der Geistliche wirkte entgeistert und der Erzbischof war ohne Zweifel amüsiert. Jetzt hüstelte er ein wenig und hob die Hand, um Emma zu bedeuten, sich zu erheben.


  Mit hochrotem Kopf richtete Emm a sich langsam auf, zögerte, dann verbeugte sie sich so, wie der Haushofmeister es getan hatte, und verließ rückwärts gehend das Zimmer. Sie stand mit dem Gesicht zur Tür, als diese vor ihr geschlossen wurde.


  1.


  »Zum Teufel mit dir, Alden! Wasch dir mal die Ohren! Hatte ich nicht gesagt meine grüne Tunika?!«


  »J-ja, Mylord.« Alden zuckte zusammen und wich furchtsam einen Schritt zurück.


  Den muskulösen Oberkörper nackt, am Leib nichts als seine Hosen und Beinlinge, sah Lord Amaury de Aneford ebenso Furcht erregend aus wie in voller Ritterrüstung. Und das ganz besonders jetzt, da er schlechter Stimmung war.


  Alden stand erst seit zwei Wochen in Diensten des Ritters und Kriegsmannes. Trotz dieser kurzen Zeit wusste der Junge, dass die gegenwärtige Laune seines Herrn nicht normal war. Nicht für de Aneford. Aus den Reaktionen der anderen Soldaten und der gelassenen Amüsiertheit, mit der Lord Blake dem Verhalten de Anefords begegnete, hatte Alden diesen Eindruck gewonnen. Er war nicht ganz sicher, was den Unmut seines Herren verursacht hatte, doch er wusste, dass es etwas mit der Botschaft des Königs zu tun hatte. Ein Bote hatte sie Amaury gestern überbracht, als dieser gerade damit beschäftigt gewesen war, mit Lord Chesterford die letzten noch offenen Dinge zu klären. Der Ritter war blass geworden, während er das Sendschreiben gelesen hatte, dann hatte er es zusammengeknüllt, es ins Feuer geworfen und war aus dem Zelt gestürmt. Dabei hatte er lauthals den Befehl gebrüllt, man solle sein Pferd satteln. Sekunden später hatte er diese Order widerrufen, war mit großen Schritten ins Zelt zurückgekehrt und hatte angefangen, sich zu betrinken.


  Seitdem benahm er sich so. Rannte und wütete herum, blieb nur stehen, um noch mehr zu trinken und vertrödelte auf diese Weise die Zeit. Sein seltsames Gebaren ging über Aldens jungen Verstand, und de Anefords Gegenwart ängstigte ihn schrecklich.


  Alden wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ihn die Tunika, die sein Herr voller Zorn von sich geschleudert hatte, ins Gesicht traf. Der Junge wich zurück und stolperte über einen Stein. Sich aufraffend sprang er rasch wieder auf und begann, sich davonzuschleichen. »I-ich w-werde Euch die grüne holen, Mylord. Sofort.«


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Amaury seinem Squire nach, ehe er den Blick auf den See richtete, in dessen kaltem Wasser er gerade ein Bad genommen hatte.


  »Du solltest deinen Zorn nicht an dem Jungen auslassen.«


  Amaury schaute bei diesen lachend gesprochenen Worten über die Schulter. Sein Missfallen war offensichtlich, als er seinen Freund ansah. »Er ist ein Trottel.«


  »Er hat Angst vor dir«, erwiderte Blake, wobei er ein wenig lächelte und dem Freund auf die nackte Schulter klopfte. »Er wird nicht mehr so linkisch sein, wenn er sich erst einmal eingewöhnt hat.«


  Amaury verzog das Gesicht. »Er wird sich niemals eingewöhnen.«


  »Nicht, wenn du nicht aufhörst, deinen Ärger an ihm abzureagieren.«


  Der Ritter runzelte die Stirn. Er schwieg jedoch und sein Blick kehrte zu dem still daliegenden See zurück.


  Blake folgte diesem Blick und seufzte dann. »Weigere dich, sie zu heiraten«, schlug er zum wohl hundertsten Mal vor, seit sie sich auf den Weg gemacht hatten.


  Amaury schnaubte missmutig, genauso wie er es bis jetzt jedes Mal getan hatte, wenn dieser Vorschlag gemacht worden war. »Und damit die Möglichkeit aufgeben, Herr meines eigenen Landes zu sein?«


  Blake lächelte unmerklich und schüttelte den Kopf. »Also gut. Dann heirate diese Frauensperson. Aber wenn diese Ehe das ist, was du willst, warum bist du dann gegen jeden so unausstehlich?«


  »Diese Heirat ist nicht das, was ich will«, widersprach Amaury sofort. »Aber es ist das, was getan werden muss, um zu bekommen, was ich haben will. Wer auch nur ein bisschen Verstand hat - würde der sich wünschen, mit einem hässlichen alten Weib verheiratet zu sein?«


  »Du kennst sie doch noch nicht einmal«, erklärte Blake ebenso rasch und Amaury wandte sich ungläubig zu ihm um.


  »Bist nicht du derjenige gewesen, der mir erzählt hat, dass sie beim König vorsprechen musste, damit der dafür sorgt, dass ihr Ehemann mit ihr schläft?«


  »Bei Hof grassiert dieses Gerücht, ja, aber niemand außer dem König weiß, wie sie aussieht, und er weigert sich, darüber zu sprechen. Davon abgesehen starb ihr Mann, als er auf dem Weg nach Hause war, um bei ihr seine Pflicht zu erfüllen.«


  »Wahrscheinlich ist er freiwillig aus dem Leben geschieden«, stieß Amaury grimmig hervor.


  Blake verbarg ein Lächeln. »Dann weigere dich ...«


  »Nein!« Amaury sah ihn finster an. »Du weißt, dass ich das nicht kann.« Er seufzte unglücklich. »Es dürfte meine einzige Chance sein, jemals zu einem Zuhause zu kommen.«


  Blake nickte ernst. Er wandte den Kopf, als Alden - eine grüne Tunika über den Arm gelegt - zurückkam. Blake lächelte den Jungen freundlich an und ging ihm entgegen, um ihm das


  Kleidungsstück abzunehmen. »Das ist alles, Alden. Vielleicht solltest du jetzt das Pferd deines Herrn satteln. Wir reiten in Kürze los.«


  »Ja, Mylord. Danke, Mylord.« Dem Jungen stand seine Erleichterung ins Gesicht geschrieben, als er sich umwandte und zum Lager zurücklief.


  Es war erst Mittagszeit gewesen, als sie gestern Halt gemacht hatten - und nur eine knappe Stunde zu Pferde von Eberhart Castle entfernt. Als Vorwand für diese Verzögerung hatte Amaury den Wunsch geäußert, sich nach dem langen Ritt frisch machen zu wollen, ehe er sich seiner Braut präsentierte. Doch kaum war das Lager aufgeschlagen gewesen, hatte er begonnen, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Zum ersten Mal, seit Blake ihn kannte, musste Amaury in sein Zelt getragen werden. Heute Morgen war er dann erst spät aufgewacht und hatte so lange wie möglich bei seinem Frühstück und seinem Bad herumgetrödelt. Jetzt war es wieder Mittag, und er war noch immer nicht fertig angekleidet.


  Bestimmt wird er als weitere Verzögerungstaktik gleich vorschlagen, noch das Mittagsmahl einzunehmen, ehe wir aufbrechen, dachte Blake, während er sich zu dem mürrisch dreinschauenden Freund umwandte und ihm die Tunika reichte.


  »Danke.« Amaury nahm die Tunika und warf sie sich rasch über, ehe er zu dem Felsen ging, an dem er die übrigen Kleidungsstücke und sein Schwert zurückgelassen hatte. »Vielleicht sollten wir noch zu Mittag essen, ehe wir weiterreiten«, schlug er vor, als er seinen Gürtel umlegte. Als Blake in lautes Lachen ausbrach, wandte Amaury sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um. »Was ist denn daran so komisch?« »Lord Rolfe!« Sebert eilte die Stufen des Turmes hinunter, als er den Mann mit den hellblonden Haaren erkannte, der eine Reiterschar in den Farben des Königs angeführt hatte und eben dabei war, vom Pferd zu steigen.


  »Sebert!« Rolfe warf einem seiner Männer die Zügel zu und schlug dem Haushofmeister zur Begrüßung auf den Rücken. »Wie geht es dir?«


  »Gut, Mylord. Und bei Euch ist auch alles in Ordnung, hoffe ich?«, entgegnete er, während er neugierig zum Bischof und zu den Soldaten des Königs hinüberschaute, die Lord Rolfe begleitet hatten.


  »Alles bestens. Wo ist Em?«


  »In der Küche, Mylord.«


  Rolfe wies auf die Männer, die noch zu Pferde saßen. »Kümmere dich bitte um das Wohl des Bischofs, Sebert. Ich gehe inzwischen meine Cousine suchen.«


  Mit einem Nicken wandte sich Sebert ab. Rolfe stieg unterdessen die Treppe hinauf und betrat den Wohnturm.


  Die Hitze, die ihm entgegenschlug, als er die Tür zur Küche aufstieß, veranlasste ihn, stehen zu bleiben. Der dichte Dampf schien in Wellen über ihn hinwegzurollen. Schwade um Schwade der feuchten Wärme schwappte über Rolfe hinweg. Der Dampf stieg von den Kesseln auf, die über dem Feuer hingen. Drei Kessel, und jeder davon groß genug, ein ganzes Schwein darin zu kochen. Rolfe spähte durch den Dunst zu den dunkel gekleideten Gestalten, die sich in der Nähe der Kessel bewegten, und einen Augenblick lang glaubte er sich in die Höhle einer Hexe versetzt... dann erkannte er seine Cousine. Sie war die kleinste von den Gestalten. Wären ihre fraulichen Formen nicht gewesen, Rolfe hätte sie für ein Kind halten können. Sie trug einen kleinen Hocker von einem Kessel zum nächsten, stellte ihn ab und stieg darauf, um in den Kessel zu schauen.


  Eine weitaus größere Frau stand mit nachsichtiger Miene neben Emma, als diese im Kessel herumrührte, ehe sie mit ihrem Hocker weiterzog, um einen prüfenden Blick in den nächsten Kessel zu werfen. Resigniert seufzend, betrat Rolfe den großen Raum und ließ die Küchentür hinter sich zufallen.


  Emma hatte es noch nie geschafft, sich aus den Dingen herauszuhalten, die zu den Aufgaben der Dienerschaft zählten. Die Schuld daran gab Rolfe ihrem Mann und vor diesem ihrem Vater. Cedrick Kenwick hatte es seiner Tochter schon als kleines Mädchen erlaubt, überall in der Burg herumzutollen ... und Fulk, Emmas Mann, hatte sich nie die Mühe gemacht, sich lange genug zu Hause aufzuhalten, um Emma zu bemerken, geschweige denn, von dem Notiz zu nehmen, was sie tat.


  Kopfschüttelnd trat er hinter seine Cousine, um ihr auf die Schulter zu klopfen. Ein Fehler. Sie beugte sich just in dieser Sekunde über den Kessel. Die Berührung erschreckte sie, sodass sie taumelte und fast in den Kessel mit der siedenden Flüssigkeit gefallen wäre. Sie an der Taille packend, riss Rolfe sie gerade noch rechtzeitig zurück und seufzte. »Em, kannst du das nicht deinen Dienern überlassen?«


  »Rolfe!« Die kleine Frau mit den blonden Haaren kreischte entzückt, als sie seine Stimme erkannte. Sie wirbelte hemm, um sich in seine Arme zu werfen. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie in Trauer war. Sie trat zurück und bemühte sich um ein angemessenes, würdevolles Benehmen. »Wie geht es dir?«, fragte sie gesetzt.


  »Ich werde hier zu Tode gedünstet, wenn du es genau wissen willst«, erklärte er grinsend und nahm ihren Arm. »Lass uns nach nebenan gehen. Wir müssen miteinander reden.«


  »O nein, Rolfe! Ich kann nicht. Ich muss mich um das Färben kümmern. Es muss ein tiefes Schwarz werden.«


  »Ein tiefes...« Sein Blick schoss zu den Kesseln, daher entging ihm Emmas stolzes Kopfnicken.


  »Jedes Stück Stoff in der Burg ist schwarz gefärbt worden«, teilte sie ihm mit und kehrte zu den Kesseln zurück.


  »Jedes Stück?« Rolfe ließ den Blick über das schwarze Kleid seiner Cousine gleiten. Er erkannte es sofort als das wieder, das sie bei ihrer Audienz beim König getragen hatte. Damals jedoch war es von einem blassen Blau gewesen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass auch Sebert dunkel gekleidet gewesen war, als er ihn begrüßt hatte. Unwillkürlich schaute Rolfe in Richtung der Waschfrau und stellte fest, dass auch sie Schwarz trug. Es schien, als sei seine Cousine der Meinung, alle Bewohner der Burg sollten Fulks Tod betrauern.


  »Ja. Das sind die letzten Stücke.« Emma rührte in dem Kessel herum, in den sie fast hineingefallen war. »Die Bettwäsche.«


  Er starrte sie an. »Die Bettwäsche? Du hast sogar die Bettwäsche gefärbt?«


  Emma sah ihn über die Schulter hinweg fragend an, als sie die Ungläubigkeit in seiner Stimme bemerkte. »Wir sind in Trauer, Rolfe. Mein Mann starb in der vergangenen Woche.«


  »Ja, aber ... Meiner Treu, Ein! Du kanntest ihn doch kaum! Großer Gott, aber bei allem, was recht ist - wenn du die Tage zusammenzählst, die er im letzten Jahr hier verbracht hat, wird das kaum mehr als eine Woche gewesen sein.«


  »Das ist wahr«, bestätigte sie unglücklich.


  »Du kannst ihn doch nicht wirklich geliebt haben.«


  Bei dieser Frage runzelte Emma die Stirn. »Natürlich habe ich ihn geliebt, er war mein Mann. Es war meine Pflicht, ihn zu lieben.«


  »Aber ...« Rolfe schüttelte den Kopf, als er begriff, dass seine Cousine im Augenblick zu abgelenkt war. Er griff erneut nach ihrem Arm und zog sie von dem Kessel fort. »Ich muss mit dir sprechen, Em. Es ist wichtig.«


  »Das ist dies hier auch, Rolfe. Ich bin jetzt in Trauer. Ich muss den nötigen Anstand zeigen.«


  »Gut und schön, aber es ist wichtig.«


  »Nun, dann sag es mir hier.«


  Rolfe öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann zuckte er die Schultern. Es brachte nichts, mit Em zu streiten, wenn sie die Schultern so entschlossen straffte wie jetzt. Außerdem würde es ihm zweifellos gelingen, sie aus der Küche zu bekommen, wenn er sie erst einmal über den Grund seines Besuches informiert hatte.


  »Ich bringe Grüße vom König«, begann er entschlossen, sprach aber nicht weiter, als Emma herumwirbelte und ihn aufgeregt ansah.


  »Wirklich? Ist das nicht wundervoll? Das heißt, dass er sich an mich erinnert.«


  »Nun, ich bezweifle sehr, dass er dich je vergessen wird«, bemerkte Rolfe trocken. »Auf jeden Fall lässt er dir seine Grüße übermitteln, seine besten Wünsche und den Befehl, dich zu verheiraten.«


  »Was?« Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Mich verheiraten? Schon wieder? Aber mein Mann ist gerade erst beerdigt worden.«


  Rolfe betrachtete ihre unglückliche Miene und kam zu dem Schluss, dass der Bischof jetzt in diese schwierige Aufgabe mit einbezogen werden sollte. Emma entschlossen beim Arm nehmend, führte er sie weg von den Kesseln und der Hitze, die sie ausströmten. »Komm mit. Bischof Wykeham hat mich begleitet und wartet sicher voller Ungeduld in der Halle.«


  »Bischof Wykeham ist auch hier?« Emma lächelte erfreut. Sie war dem Bischof ein- oder zweimal begegnet und mochte ihn. Er war eine freundliche und sanfte Seele, und er hatte es geschafft, sich diese Tugenden trotz seiner Zeit als Lordkanzler zu bewahren. Emma vertrat die Meinung, dass die Kirche einen guten Mann verloren hatte, als er sich zur Ruhe gesetzt hatte.


  »Ja.« Rolfe sah unbehaglich drein. »Er hat mich in der Angelegenheit deiner Wiederverheiratung hierher begleitet.«


  »Und wir haben ihn die ganze Zeit warten lassen? Pfui, Rolfe! Du hättest mir sagen müssen, dass er hier ist«, schimpfte sie und gab den Stock zum Umrühren an die Waschfrau weiter.


  Rolfe lächelte über ihren erfolglosen Versuch, die Knitterfalten aus ihrem vom Dampf feuchten Kleid zu streichen und sich das Haar zu ordnen. Es war verschwendete Mühe. Mehrere Strähnen der goldenen Pracht hatten sich aus dem Knoten gelöst, zu dem sie sie zusammengesteckt hatte, und die Hitze und die Feuchtigkeit hatten bewirkt, dass ihr Haar jetzt in krausen kleinen Löckchen das Gesicht umrahmte. Nach Rolfes Meinung ähnelten die zarten Locken einem Heiligenschein, der Emmas Liebreiz noch verstärkte, doch er war schließlich auch voreingenommen. Er liebte sie innig und von ganzem Herzen.


  »Komm«, forderte Emma ihn jetzt mit einem Seufzen auf, als sie einsah, dass ihre Erscheinung allen Herrichtungsversuchen trotzte. »Wir dürfen den Bischof nicht noch länger warten lassen. Das wäre unhöflich.« Sie ging vor, als sie die Küche verließen, und fragte ihn über die Schulter: »Wen soll ich denn auf Wunsch des Königs heiraten?«


  »Sein Name ist Amaury de Aneford«, murmelte Rolfe und wich einem auf dem Boden liegenden Haufen bereits gefärbter Bettwäsche aus.


  »Amaury de Aneford?« Emma blieb an der Tür stehen, als sie den Namen nachdenklich wiederholte. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört, aber schließlich, fürchte ich, höre ich ohnehin nicht viel Neues von draußen. Wir befinden uns hier doch ziemlich weit ab vom gesellschaftlichen Leben.«


  »Er war Ritter und ist vor kurzem zum Lord erhoben worden. Der König hat ihm den Titel aus Dankbarkeit verliehen, weil de Aneford ihn während des Feldzuges in Irland vor einem Anschlag von Meuchelmördern gerettet hat.«


  »Er hat das Leben des Königs gerettet?« Mit großen Augen sah Emma ihn an.


  »Ja.«


  »Oh.« Sie ging weiter und öffnete die Tür zur Großen Halle. »Er muss ein berühmter Kriegsmann sein. Ist das nicht nett?«


  Rolfe verdrehte bei dieser Bemerkung die Augen und folgte Emma in die Halle.


  »Mylord Bischof.« Ihn mit ausgestreckten Händen willkommen heißend eilte Emma auf den Mann zu, der geduldig wartend vor dem Kamin stand. »Welch eine Freude, Euch zu sehen. Und wie freundlich von Euch, den weiten Weg hierher auf Euch zu nehmen, nur um meinen Cousin zu begleiten und mir zu sagen, dass ich mich wieder verheiraten soll.«


  Der Bischof zog die Augenbrauen hoch. »Aber, Mylady, ich bin nicht hier, um Euch über Eure Heirat zu informieren. Ich bin hier, um die Trauung durchzuführen.«


  Emma blinzelte ihn an. »Sie durchzuführen?« Sie wandte sich um, und sah ihren Cousin verständnislos an. »Aber ... das kann nicht sein. Ich bin gerade erst Witwe geworden.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, als die beiden Männer einen Blick tauschten; dann räusperte sich der Bischof. »Seine Majestät ist sich bewusst, dass der Zeitpunkt schlecht gewählt ist, Mylady, aber er wünscht, dass diese Heirat stattfindet. Unverzüglich.«


  Emma war bestürzt. »Nun ... das ist einfach nicht möglich. Sicherlich habt Ihr ihn missverstanden. Ich bin seit noch nicht einmal vierzehn Tagen Witwe!«


  Der Bischof schaute Rolfe an, der ihm einen warnenden Blick zuwarf, ehe er vortrat und sagte: »Das ist richtig, Emma, aber er meint, weil du dir doch so sehr wünschst Kinder zu haben, würdest du gern wieder verheiratet sein ... und das möglichst bald.«


  Emma biss sich auf die Unterlippe, während sie darüber nachdachte. Sie wurde schnell älter. Gott, sie war bereits zweiundzwanzig! Um die Wahrheit zu sagen, sie hatte fast das Ende der Jahre erreicht, in denen sie ein Kind noch austragen könnte. »Ja, in Anbetracht meines Alters sollten wir die Trauerzeit vielleicht abkürzen«, murmelte sie unsicher.


  Rolfe und der Bischof wirkten erleichtert.


  »Ja«, entschied Emma mit einem Kopfnicken. »Gewiss können wir sie abkürzen. Drei Monate sollten unter diesen Umständen angemessen sein. Meint Ihr nicht auch?« Sie sah die Männer fragend an, die wiederum Emma mit großen Augen anstarrten.


  Rolfe bewegte sich unbehaglich und seufzte. »Emma, du verstehst nicht. Du sollst heiraten, sobald Amaury de Aneford hier eintrifft.«


  Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. »Und wann soll das sein?«


  Rolfe trat von einem Fuß auf den anderen, dann stieß er noch einen Seufzer aus. »Heute. Hoffen wir jedenfalls.«


  »Heute?« Emma riss die Augen auf. »Aber ... das ist... nicht ziemlich. Und ... und ich habe auch gar nichts anzuziehen.«


  Der Bischof wandte sich ab, um Rolfe amüsiert zuzulächeln, vermutlich weil er dies für den üblichen weiblichen Einwand hielt. Als er jedoch Rolfes betretene Miene sah, zog er fragend die Augenbrauen hoch.


  »Sie sind gerade damit fertig geworden, alles schwarz zu färben«, erklärte Rolfe.


  »Aber sicher gibt es doch irgendetwas... ?« Rolfes Gesichtsausdruck ließ ihn zögern.


  »Ist Euch nicht aufgefallen, dass sogar die Diener schwarz tragen?«, fragte Rolfe trocken.


  Der Bischof schaute sich bei diesen Worten in der leeren Halle um. Nein, wenn er ehrlich war, das war ihm nicht aufgefallen. Vermutlich war er zu sehr von seinen Gedanken abgelenkt gewesen. Jetzt runzelte er die Stirn, ging zur Tür des Turmes, stieß sie auf und schaute auf den Burghof hinaus. Seine Kinnlade fiel herunter, als er sah, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in schwarzer Kleidung umherlief. Die Tür zuschlagend, wandte er sich zu Rolfe um und sah ihn in einer Mischung aus Verwirrung und Verärgerung an.


  »Emma hat alles schwarz gefärbt«, erklärte Rolfe, der die Situation plötzlich komisch fand.


  »Alles?«


  »Alles. Sogar die Bettwäsche.«


  »Sogar die ...« Die Stimme des Bischofs erstarb.


  »Es schien mir angemessen«, sagte Emma unsicher, die sich jetzt ein wenig dumm vorkam. Was die Bettwäsche betraf, so war sie vielleicht ein wenig zu weit gegangen, aber als sie den Entschluss gefasst hatte, war ihr dieser gut und richtig erschienen. Schließlich war es nicht allein die Trauer um ihren Mann, die sie veranlasst hatte, so zu handeln. Es war ebenso aus der Trauer heraus geschehen, dass ihre Hoffnung, Kinder zu haben, mit ihrem Mann gestorben war. Sie war sich mehr als sicher, dass kein Mann jetzt noch um ihre Hand anhalten würde


  - mit ihren zweiundzwanzig Jahren. Und sie war überzeugt, dass sie in dieser alten Burg als kinderlose Witwe verdorrt wäre, gäbe es nicht Rolfes vertrauten Umgang mit dem König.


  Seufzend schüttelte Emma den Kopf. »Darum geht es nicht. Mein Gemahl hat, auch wenn er seine Pflichten vernachlässigt hat, zumindest eine kurze Trauerzeit verdient. Ich kann mich nicht wieder verheiraten, ehe nicht mindestens drei Monate vergangen sind«, verkündete sie fest.


  Rolfe sah den Bischof fragend an, und der murmelte: »Vermutlich ist es jetzt an der Zeit, Lady Emmalene die besonderen Probleme darzulegen.«


  »Ja. Vermutlich«, stimmte Rolfe resigniert zu, dann wandte er sich an seine Cousine. Zweimal öffnete er den Mund, um zu einer Erklärung anzusetzen, schließlich seufzte er und drängte Emma, auf dem Stuhl vor dem Feuer Platz zu nehmen. Er selbst stellte sich mit dem Rücken zum Kamin, sodass er die Große Halle und alle ihre Eingänge überschauen konnte. Es wäre nicht gut, würde irgendjemand mit anhören, was er zu sagen hatte.


  »Du musst verstehen, Em, dass es eine sehr heikle Situation ist. Wegen deiner Bitte an den König ...« Er zögerte, dann verschränkte er die Hände auf dem Rücken und ging vor dem Kamin hin und her, bis er wieder dort stehen blieb, wo Emma geduldig abwartend dasaß. »Verstehst du, Em, dadurch, dass du den König gebeten hast, Fulk zu befehlen, dass er sich... ähm ...«


  »Dass er seinen ehelichen Pflichten nachkommen soll«, ergänzte der Bischof.


  »Genau. Nun, indem du das getan hast, verstehst du, hast du es allen zur Kenntnis gebracht, dass deine Ehe nie ... nie ...« Sein Blick glitt zum Bischof.


  »Vollzogen wurde.«


  »Genau das.«


  Emma runzelte die Stirn. »Aber, Rolfe, sie wurde vollzogen.«


  Rolfe erstarrte und wandte sich überrascht zu ihr um. »Sie wurde?«


  »Ja.« Sie schaute ein wenig finster drein. »Ich habe dem König meine Hochzeitsnacht geschildert. Mein Mann und ich haben das Bett geteilt.«


  Sich daran erinnernd, dass der König ihm gesagt hatte, Lady Emma hätte in ihrer Naivität nicht einmal begriffen, dass die Ehe nicht korrekt vollzogen worden war, schüttelte Rolfe den Kopf. Er fragte sich, wie er Emma die Dinge erklären sollte, gelangte aber zu dem Schluss, dass ihm das unmöglich war. Ungeachtet der Pflicht dem König gegenüber konnte von keinem Mann erwartet werden, dass er ...


  »Es ist wahr«, unterbrach Emmaseinen Gedankengang, »dass mein Gemahl nie wieder seine ... Pflicht erfüllt hat. Um die Wahrheit zu sagen, er hat seine ... ähm ... Pflichten schrecklich vernachlässigt. Aber wie auch immer, davon weiß nur der König, und er weiß auch, dass ich es mir anders wünsche. Ich kann nicht glauben, dass er mich dafür bestrafen will, dass mein Mann diesen Mangel an Aufmerksamkeit gezeigt hat.«


  »Nein, Emma, er versucht nicht, dich zu bestrafen, er versucht, dich zu beschützen. Und sich selbst. Fulks Tante und deren Sohn wissen von dieser Vernachlässigung durch deinen Mann. Es gibt keinen Erben. Sie wissen das. Die beiden sind ein dreistes, gieriges Paar. Sie können dem König viel Ärger machen, und Probleme sind das Letzte, was er gerade jetzt gebrauchen kann. Sie behaupten, aufgrund von Fulks Versäumnis wäre die Ehe ungültig gewesen, und deshalb fordern sie, den Besitz und den Titel Fulks Cousin Bertrand zuzusprechen.«


  »Bertrand?« Emma runzelte die Stirn. Eigentlich überraschte es sie nicht zu hören, dass Bertrand nach Fulks Heim und Titel strebte. Sie war dem Cousin ihres Mannes auf ihrer


  Hochzeit begegnet und hatte nicht sonderlich viel Sympathie für ihn empfinden können. Es hatte nicht daran gelegen, dass er irgendetwas gesagt oder getan hatte, was ihr Missfallen erregt hatte. Er war weder grob noch gemein gewesen. Im Gegenteil, wenn überhaupt, so war er ihr gegenüber äußerst zuvorkommend aufgetreten. Galant sogar. Viel zu galant. Emma hatte das einschmeichelnde Benehmen des Mannes als schmierig empfunden. Und seine augenscheinliche Ritterlichkeit hatte die Habgier in seinem Blick nicht verbergen können. Er hatte die Burg und alles darin, Emma eingeschlossen, mit einem gierigen Funkeln in den Augen angesehen, bei dem sie sich gefühlt hatte, als wäre sie eine Truhe mit Gold, nach der es ihn gelüstete. »Erwirkte überaus zielstrebig«, murmelte sie vor sich hin.


  »Mehr als du ahnst«, griff Rolfe ihre Worte auf.


  Emma sah ihren Cousin neugierig an. »Was meinst du damit?«


  Sein Blick glitt prüfend durch die leere Halle. Dann sagte er ruhig: »Der König verdächtigt Bertrand und einige andere Lords eines Komplotts, um ihn zu stürzen.«


  Emma stieß einen entsetzten Laut aus, und Rolfe nickte grimmig. »Er vermutet, dass auch der Lordkanzler in diese Verschwörung verwickelt ist.«


  »Erzbischof Arundel?«, stieß Emma hervor und erinnerte sich an den grimmig dreinblickenden Mann, der während ihrer Audienz an der Seite des Königs gesessen hatte.


  »Ja«


  »Aber warum? Was könnten sie zu gewinnen hoffen?«


  Rolfe seufzte. »Ich kann nicht wissen, was der Lordkanzler zu gewinnen hofft. Wir sind nicht einmal sicher, ob er mit Bertrand im Bunde ist, aber Bertrand hofft, Macht zu gewinnen, wenn du mich fragst.«


  Emma runzelte die Stirn, und der Bischof erklärte: »Als Knabe diente Bertrand als Squire und hat sich sehr eng mit Henry of Bolingbroke angefreundet.«


  »Dem Cousin des Königs«, murmelte Emma, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.


  Der Bischof nickte. »Sollte König Richard entthront werden, würde höchstwahrscheinlich Henry derjenige sein, der ihm auf den Thron folgen würde.«


  »Und als Freund des Königs würde Bertrand eine gute Position innehaben«, erkannte Emma voller Ingrimm. »Henry wünscht also, den Thron seines Cousins zu besteigen?«


  Die beiden Männer tauschten einen Blick; dann zuckte Rolfe unbehaglich mit den Schultern. »Dafür gibt es keinen Beweis, Em. Bertrand und die anderen könnten den Cousin des Königs genauso gut zu ihrem eigenen Vorteil benutzen. Henry hat sich seinem Cousin gegenüber bislang immer als loyal erwiesen.«


  »Ich verstehe«, murmelte sie und schaute nachdenklich ins Feuer.


  Rolfe ließ seiner Cousine einen Augenblick Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen, ehe er wieder das Wort ergriff. »Da er um Bertrands Gier nach Macht weiß, will ihm der König nichts in die Hand geben, was diese Gier noch steigern würde. Bertrand besitzt ein wenig Land, das er von seinem Vater geerbt hat, das aber nichts ist im Vergleich zu dem Wohlstand und der Macht, die er besitzen würde, sollte er diesen Besitz sein Eigen nennen. Daher hat Richard diese Heirat arrangiert. Indem er dich heiratet, erwirbt de Aneford den Titel eines Lord Eberhart


  - mit allem, was dieser Titel einschließt.«


  Emma schnitt eine Grimasse. »Das wird Bertrand nicht gefallen.«


  Rolfe nickte. »Sicherlich nicht. Ohne Zweifel werden Ber-trand und seine Mutter über diese Wendung der Dinge höchst ungehalten sein. Aber wie dem auch sei, wenn sie dann mit ihrer Forderung an den König herantreten, wird schon alles unter Dach und Fach sein. Zumindest ist das die Hoffnung des Königs.«


  »Wenn sie an den König herantreten?« Ihre Augen verengten sich. »Haben sie ihre Forderung nun schon beim König vorgebracht oder haben sie es nicht?«


  »Nun ...« Rolfe wirkte ein wenig unschlüssig, dann atmete er tief durch. »Nein. Sie hatten noch keine Gelegenheit dazu. Dem König waren Gerüchte über ihr Vorhaben zu Ohren gekommen, ehe sie die Bitte äußern konnten, von ihm empfangen zu werden. Richard ist es gelungen, die Audienz hinauszuzögern, bis alles arrangiert ist. Wir sind einen Tag vor der Audienz mit den de Fulks vom Hof aufgebrochen, was bedeutet, dass wir einen Tag Vorsprung vor ihnen haben.«


  »Vor ihnen?« Emma sah ihn fragend an.


  »Bertrand und Lady Ascot.«


  »Lady Ascot kommt ebenfalls hierher? O du lieber Gott, natürlich kommt sie hierher. Sie scheint ja überall dorthin zu gehen, wohin Bertrand geht, nicht wahr?« Emma sprang auf, ihr Gesicht spiegelte ihre Bestürzung wider. Sie konnte sich an die Tante ihres Mannes noch sehr gut vom letzten Mal erinnern, als sie deren Anwesenheit erduldet hatte. Während Fulks Cousin ihr so schmierig wie ein eingesuhltes Schwein vorgekommen war, hatte seine Tante, dieser Drachen in Frauengestalt, die gesamte Dienerschaft tyrannisiert. Noch nie war Emma einer unangenehmeren Frau begegnet. Kalt, keifend und einfach nur gemein, hatte diese Person doch tatsächlich eines der Serviermädchen mit dem Krückstock geschlagen, weil dieses sie angeblich nicht flink genug bedient hatte. Das Letzte, was Emma wünschte, war, diese Hexe hierher zurückkehren zu sehen, ganz zu schweigen davon, ihr irgendwelche Befugnisse über die Menschen einräumen zu müssen, die Emma so treu dienten. Sie würde nie wieder frohen Herzens sein können, wenn sie wüsste, dass die Menschen, für die sie einmal gesorgt hatte, unter Lady Ascots Regiment zu leiden hätten. Und deshalb konnte Emma nur dankbar sein, dass König Richard die Pläne der beiden vereitelt hatte. Aber wenn er sie vereitelt hatte, warum sollten Bertrand und Lady Ascot dann noch nach Eberhart Castle kommen wollen? Genau das fragte Emma ihren Cousin jetzt und beobachtete mit Argwohn, wie dessen Unbehagen wuchs.


  »Der König hat die Absicht, ihnen zu sagen, dass er sich ihrer Unzufriedenheit nicht bewusst gewesen sei und dass -«


  »Lüge!«


  Rolfe zuckte unter ihrer Anschuldigung zusammen.


  Der Bischof sah sie tadelnd an. »Lüge ist ein hartes Wort, Mylady.«


  Emma winkte seinen Einwand ungeduldig fort. »Was wird Richard ihnen noch sagen?«


  Rolfe zögerte. »Es ist seine Absicht, den Frieden zu wahren.«


  »Natürlich«, stimmte Emma trocken zu. »Und?«


  »Er wird ihnen sagen, dass es für den Hof so offensichtlich war, dass du bereit gewesen bist, deine ... ähm ...«


  »Eure Pflicht zu tun«, ergänzte der Bischof.


  »Richtig. Und dass er deshalb nicht erwartet hat, dass sie mit solch einer unbedeutenden Klage zu ihm kommen würden.«


  »Er hofft, sie so zu beschämen, dass sie ihre Forderung zurücknehmen«, führte der Bischof mit Befriedigung aus.


  »Wenn jedoch ihre Gier größer sein sollte als ihr Ehrgefühl ...«


  Emma verdrehte die Augen. Es gab keinen Zweifel - für sie zumindest dass, stellte man die beiden vor die Wahl, ihren Stolz zu wahren oder die Hände auf Eberhart Castle zu legen, deren Gier siegen würde.


  »Dann wird er ihnen antworten, dass er an ein solches Problem niemals gedacht habe, und dass er, besorgt um die Sicherheit der Burg, ihrer Bewohner und nicht zuletzt der deinen, da kein Mann im Hause ist, die Heirat zwischen dir und Lord Amaury angeordnet hat. Nichtsdestotrotz wird er den beiden ein Schreiben des Inhalts übergeben, dass sie, sollten sie hier eintreffen, bevor die Ehe ... hmm ...«


  Rolfes Blick glitt wieder beunruhigt zum Bischof, der leise seufzte und ergänzte: »... vollzogen ist.«


  »Dann können sie der Hochzeit Einhalt gebieten und Eberhart Castle für sich einfordern.«


  Emmas Augen verengten sich. Allein der Gedanke, dass diese beiden Aasgeier über das Wohl und Wehe ihrer Leute bestimmen könnten, brachte ihr Blut zum Kochen. Dann fiel ihr auf, dass Rolfe es angestrengt vermied, sie anzusehen. »Und?«, fragte Emma. »Was noch?«


  Rolfe schaute unglücklich zu Boden und Emma rang die Hände, während sie ungeduldig auf seine Antwort wartete. Schließlich trat sie einen Schritt vor. »Was noch, Rolfe?«


  Als er sie nur mitleidig ansah, war es der Bischof, der das Schweigen brach. »Bertrand beabsichtigt, darüber hinaus auch Anspruch auf Euch zu erheben, Mylady. Als seine Frau.«


  »Was?« Entsetzt wandte sie sich zu ihm um. »Aber ich mag ihn nicht.« Ein dummes Argument, in der Tat. »Mögen« hatte wenig mit Ehe und Pflicht zu tun. Außerdem hatte sie Amaury de Aneford bisher weder kennen gelernt, noch hatte sie bis jetzt seine Eignung als Ehemann in Erwägung gezogen. Emma konnte im Augenblick ohnehin nicht klar denken; sie war viel zu durcheinander von der Tatsache, dass Bertrand sie in seine Pläne eingeschlossen hatte. Es überraschte sie. Schließlich war Fulk nicht fähig gewesen, seine Pflichten als Ehemann zu versehen, warum sollte sein Cousin dann wünschen, sie sich aufzubürden? Guter Gott, ist das ein Schlamassel, dachte Emma.


  »Bertrand behauptet, dies sei die einzig gerechte Lösung«, warf Rolfe trocken ein. »Auf diese Weise wirst du nicht benachteiligt sein, wie er es ausdrückt. Obwohl wir alle wissen, dass das einfach nicht wahr ist. Er ist nur darauf aus, endlich das tun zu können, was er am liebsten schon lange gern tun würde, nämlich seine Hände auf deine -«


  »Auf die Mitgift zu legen«, unterbrach der Bischof ihn und wies Rolfe mit einem strengen Blick zurecht.


  »Ja, das auch«, murmelte Rolfe. Eberhart Castle war im Begriff gewesen zu verfallen, als Emma Fulk geheiratet hatte. Ohne ihre Mittel wäre der Besitz dein Ruin völlig anheim gefallen. Ohne Zweifel wünschten Bertrand und Lady Ascot nicht, ihr das zurückgeben zu müssen. Falls überhaupt noch etwas übrig war.


  »Dieses SCHWEIN!!!«, brüllte Emma unerwartet und überraschte die beiden Männer mit ihrer Stimmgewalt. Eher würde sie sich mit Schlangen zusammen in ein Bett legen, als es mit Bertrand zu teilen. Abgesehen davon ließ ihr der Gedanke, seine Mutter um sich zu haben - denn die würde zweifellos hier einziehen, sollte ihr Sohn Herr der Burg werden -fast die Sinne schwinden. Die Frau würde alles an sich reißen. Sie würde diese Burg beherrschen, als gehöre sie ihr. Sie würde Emma wie eine Sklavin herumkommandieren und die Bediensteten höchstwahrscheinlich wie Leibeigene behandeln. Fast meinte Emma die Hiebe zu spüren, die es dann setzen würde. Das Verschütten von Bier beim Einschenken würde vermutlich mit dem Brechen von Knochen bestraft werden.


  Bei Gott, das würde sie nicht zulassen! »Das wird nicht geschehen. Wir müssen ... Wo ist mein Gemahl?«


  »Dein Gemahl?« Beide Männer sahen sie verwirrt an.


  »Amaury«, erklärte Emma grimmig. »Er wird doch mein Gemahl sein, oder nicht? Nun, wo ist er? Ist ihm der Ernst der Lage nicht bewusst?«


  »Soweit ich es verstanden habe, hat er keine Kenntnis von der Situation«, erwiderte der Bischof bedächtig. »Aber wie dem auch sei, der König hat ihm eine Nachricht gesandt, sich hier einzufinden, um zu heiraten.« Er sah Rolfe, dann wieder Emma an. »Eigentlich dachten wir, er würde vor uns hier eintreffen, weil er nur -«


  »Nun, wo ist er?«, fragte Emma herausfordernd, als ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss, runzelte sie die Stirn. »Vielleicht ist er von Räubern überfallen worden.«


  Rolfe lächelte über diese Vermutung. »Ich glaube nicht, dass ein paar dieser verdammten Halunken de Aneford in die Quere kommen, geschweige denn aufhalten könnten. Er ist -«


  »Dann hat Bertrand ihn vielleicht umbringen lassen.«


  »Mylady«, sagte der Bischof besänftigend, aber Emma war nicht in der Stimmung, sich besänftigen zu lassen.


  »SEBERT!«, brüllte sie und ging zur Tür.


  »Für eine so kleine Person hat sie eine bemerkenswert kräftige Lunge«, murmelte der Bischof Rolfe in einer Mischung aus Respekt und Erschrecken zu.


  »Allerdings.« Ihr Cousin lächelte ein wenig verzerrt. »Ich hatte diesen Aspekt ihrer Persönlichkeit ganz vergessen. Soweit ich weiß, hat sie seit unserer Jugend keinen Gebrauch mehr davon gemacht.«


  »Ja ... nun ...«, murmelte der Bischof und zuckte zusammen, als Emma noch einmal nach dem Haushofmeister brüllte.


  Emma wollte gerade die Tür aufreißen, als diese aufgestoßen wurde und Sebert vor ihr stand. Seine Beunruhigung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Mylady?« Er schaute sich flüchtig um, aber da alles in Ordnung zu sein schien, verstärkte das seine Verwirrung noch.


  »Nimm dir ein Dutzend Männer mit und reitet los, um meinen Gatten zu suchen«, befahl Emma. Der Haushofmeister starrte sie an.


  »Aber, Mylady ...«


  »Sofort, Sebert. Oder alles wird verloren sein.«


  Sebert nickte und machte Anstalten, sich zurückzuziehen, dann blieb er stehen und wandte sich um. Ratlos glitt sein Blick zu den beiden Männern, die am Kamin standen, ehe er seine Herrin ansah. »Aber, Mylady, Euer Gemahl ist tot«, erklärte er verstört.


  Emma verdrehte die Augen. »Sebert, warum kannst du nicht sein wie andere Haushofmeister und an den Türen lauschen?«


  »Ich ...« Sebert richtete sich entrüstet auf, aber Emma achtete nicht darauf.


  »Denn hättest du das getan, dann hättest du mitbekommen, dass ich Lord Amaury de Aneford heiraten werde. Auf der Stelle. Ehe Lord Fulks Cousin und Tante hierher kommen und Bertrand seine Forderungen auf diesen Besitz und auf mich erheben kann.«


  »Lord Bertrand? Und seine Mutter?« Sebert war entsetzt. Auch er erinnerte sich an die Hochzeit und an Lady Ascots Grausamkeit gegenüber der Dienerschaft.


  »Genau die«, bestätigte Emma ihm trocken. »Jetzt tu, was ich sage, und nimm dir ein paar Männer und suche meinen Mann. Er hat sich verirrt oder sonst irgendwas. Er muss unverzüglich hierher gebracht werden. Und versuch in Zukunft bitte, solche gravierenden Dinge mitzubekommen, damit ich meine Zeit nicht damit verschwenden muss, dir alles zu erklären.«


  »Ja, Mylady«, sagte Sebert sofort, nickte und eilte hinaus.


  Rolfe öffnete den Mund, um seine Cousine ein wenig zu beruhigen, nachdem ihr unglücklicher Haushofmeister hinausgelaufen war, aber Emma ließ ihm keine Möglichkeit dazu. Sie stellte sich an den Fuß der Treppe, schaute hinauf und begann wieder zu brüllen. »MAUDE!«


  Das Mädchen war augenblicklich zur Stelle und kam die Treppe hinuntergelaufen, als sei der Teufel hinter ihm her. »Ja, Mylady?«


  »Blumen. Ich brauche eine Girlande aus Blumen und einen Schleier. Und ein sauberes Kleid.«


  »Einen Schleier, Mylady?« Maudes unscheinbares Gesicht wurde so nichts sagend dumpf wie Felsgestein.


  »Ja, Maude, einen Schleier«, stieß Emma mit gezwungener Geduld zwischen den Zähnen hervor. »Ich werde heiraten. Ich brauche einen Schleier.«


  »Heiraten?!« Maude stand der Mund offen, als sie ihre Herrin anstarrte.


  »Du kennst das Wort doch, oder?«, fragte Emma ungeduldig.


  »Ja. Aber, Mylady... Eure Schleier... all Eure Kleider sind ...«


  »Schwarz, [a, ich weiß. Das ist eben Pech. Daran lässt sich nichts ändern. Befolge jetzt meine Anweisungen, Maude.«


  Maude schluckte und nickte dann. Sie stieg einige Stufen hinauf, zögerte, blieb auf dem Treppenabsatz stehen, wandte sich um und legte die Hände an den Mund. »Mavis!«, schrie sie. Einen Augenblick später tauchte eine andere Dienerin auf und kam die Treppe hinuntergelaufen - ein junges Mädchen, das ebenso hübsch wie das andere reizlos war. Vermutlich war das


  Mavis, und sie wurde nach den Blumen geschickt, während Maude ging, um sich nach einem passenden Kleid umzusehen.


  »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, Gentlemen, ich muss mich umziehen«, erklärte Emma mit einer Ruhe, die in krassem Gegensatz zu der hektischen Betriebsamkeit stand, die sie ausgelöst hatte. »Geht in die Kapelle. Wir werden meinen Gatten dort erwarten.«


  Der Bischof sah ihr nach, als sie würdevoll die Treppe hinaufging, dann wandte er sich zu Rolfe um. »Durch und durch eine ... Lady«, verkündete er schließlich.


  »Ja«, seufzte Rolfe und trat an den Tisch, auf dem ein Tablett mit einem Krug Wein und drei Gläsern stand. »Wie wär’s mit einem Schluck Wein, Mylord Bischof?«


  Der heilige Mann wollte schon missbilligend die Lippen schürzen, dann änderte er seine Meinung. »Ja«, sagte er gedehnt, während er zu Rolfe an den Tisch trat. »Das kann ich jetzt gebrauchen.«


  2.


  »Allmächtiger!« Gereizt starrte Amaury auf die bewaffneten Männer, die seine Reiter umzingelten, als die Burg Eberhart in Sicht kam. »Siehst du die Boshaftigkeit dieser Frau?«


  Blake verbarg ein Lächeln und zuckte die Schultern. »Mir scheint, deine Braut will, dass du ihr unbeschadet geliefert wirst.«


  »Unbeschadet geliefert?« Das Gesicht zu einer Grimasse verziehend, schüttelte Amaury den Kopf. »Sie schickt ihre Leute aus, mich einzufangen, als sei ich eine verirrte Kuh.«


  »Wegen einer Kuh würde sie wahrscheinlich nur halb so viele Männer losschicken, meinst du nicht auch?«


  Amaury sah seinen lachenden Freund konsterniert an.


  Blake zuckte mit den Achseln. »Nun, ich habe es dir schon mal gesagt und ...«


  »Wenn du noch einmal sagst, dass ich mich weigern soll zu heiraten, werde ich dich auf der Stelle niederschlagen.«


  »Du kannst es ja versuchen«, gestattete Blake ihm und grinste.


  Mürrisch beschloss Amaury, den Freund zu ignorieren. Es war offensichtlich, dass Blake keine Ahnung von seiner Situation hatte. Wie könnte er auch? Er war kein Bastard ohne Hoffnung darauf, je durch natürliche Erbfolge zu Besitz zu gelangen. Er hatte einen legitimen Vater, der bei seinem Tode die Zügel seines Besitzes weitergeben würde. Er wusste nicht, wie hart Amaury all diese Jahre gearbeitet hatte, um sich einen


  Platz in der Welt zu schaffen. Lady Eberhart zu heiraten würde ihm all das geben, von dem er immer geträumt, wofür er immer gekämpft hatte. Ein Zuhause, das er sein Eigen nennen konnte. Allein dieser Gedanke wirkte wie Balsam auf seine ausgehungerte Seele.


  Der Jammer dabei ist nur, dass meine zukünftige Frau eine hässliche Vettel ist, dachte Amaury und seufzte. Aber wer weiß, vielleicht würde er ja doch glücklich werden und sie würde zu sehr damit beschäftigt sein, hinter ihren Kindern herzulaufen, um Zeit für ihn zu haben.


  Also würde er dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich schwanger wurde. Falls ich dieses Opfer ertragen kann, dachte Amaury erbittert. Dann glitt sein Blick über die Außenmauer der Burg und er holte tief Luft.


  Es war die schönste Burg, auf die zu schauen er jemals das Vergnügen hatte. Und sie war sein. Sein! Bei diesem Gedanken richtete er sich im Sattel auf. Sein.


  Verdammt, er würde mit Medusa persönlich zusammenliegen, um diese Burg zu seiner zu machen. Amaury fühlte seine Entschlossenheit, als sie auf den Burghof ritten und sein Blick über die Türme glitt, die Ställe, die Menschen, die hin und her liefen. Seine Leute. Seine Lehnsmänner ...


  Eine Falte erschien um seinen Mund, als er einen zweiten Blick auf die Burgbewohner warf. Dann wandte er sich um und nahm die Männer näher in Augenschein, die sie eskortierten.


  Er hatte es zuvor nicht bemerkt, aber die Männer, die Lady Emma ausgesandt hatte, um ihn abzuholen, waren alle schwarz gekleidet. Amaury war über dieses Empfangskomitee so verärgert gewesen, dass er von der Kleidung der Männer keine Notiz genommen hatte. Aber jetzt war es auch für ihn nicht zu übersehen. Und wie es aussah, trug jeder innerhalb der Burg-mauern Schwarz. Angesichts dieser Merkwürdigkeit runzelte Amaury die Stirn.


  Er hatte von Burgen gehört, auf denen es üblich war, dass die Leute die Farben ihres Herrn trugen. Normalerweise war dies dann aber den persönlichen Dienern und den bewaffneten Soldaten Vorbehalten. Hier schien jeder Schwarz zu tragen. Sogar der kleinste Säugling, wie er feststellen konnte, als er einige Kinder auf dem Burghof spielen sah. Wenn es überhaupt deren Farbe war. Er hoffte, dass dies kein schlechtes Vorzeichen für die Dinge war, die kommen würden.


  Ein Blick auf Blake zeigte, dass auch er die seltsame Kleidung bemerkt hatte. Er runzelte die Stirn, als er -sich umschaute. Da Amaury noch immer über ihn verärgert war, zuckte er lediglich mit den Schultern und stieg vom Pferd, als der Freund sich schließlich fragend zu ihm umgewandt hatte.


  »Sebert!« Ein reizlos aussehendes Mädchen kam die Treppen heruntergelaufen, als Amaury und Blake gerade begannen, diese zu erklimmen. »Du sollst Seine Lordschaft zur Kirche führen. Der Bischof, Ihre Ladyschaft und Lord Rolfe warten dort.«


  »Allmächtiger«, stieß Amaury mit angehaltenem Atem hervor und vergaß seinen Entschluss, nicht mehr mit dem Freund zu sprechen. »Sie warten schon in der Kirche.«


  »Es scheint, die Braut kann es kaum erwarten«, bemerkte Blake heiter, als Sebert sich zu ihnen umwandte.


  Ihn ignorierend fuhr Amaury fort, die Treppen hinaufzusteigen, wobei er verkündete: »Ich werde mich erst frisch machen.«


  Die kleine Bedienstete warf sich augenblicklich gegen die Tür und versperrte ihm den Weg. »Nein! Ihre Ladyschaft hat gesagt, Ihr sollt...«


  »Ich bin jetzt der Lord hier und ...«, begann Amaury kalt.


  »Noch nicht.«


  Sich bei diesen grimmig gesprochenen Worten langsam umdrehend, starrte Amaury den Mann an, der sich seinen Weg durch die Menschenschar bahnte, die sich am Fuß der Treppe eingefunden hatte. Hoch gewachsen und von angenehmer Gestalt, verkörperte dieser Mann ein Zugehörigkeitsgefühl zu dieser Burg, die Amaury augenblicklich störte. Niemand außer ihm sollte so perfekt in diesen Rahmen hier passen.


  »Wer seid Ihr?« Amaury dehnte die Worte drohend.


  »Lord Rolfe Kenwick.« Der Mann sagte es mit einem unmerklichen Neigen des Kopfes. »Lady Emmas Cousin. Und bald auch der Eure.« Er grinste ein wenig, als er diesen letzten Satz hinzufügte. Instinktiv hatte er gewusst, wen er vor sich hatte. Und ebenso spürte er, dass de Aneford, obwohl er sich nicht geweigert hatte zu kommen, höchstwahrscheinlich nur ungern den Befehl zu heiraten befolgte.


  »Ich habe eine lange Reise hinter mir«, erklärte Amaury jetzt. »Ich wünsche mich frisch zu machen.«


  »Dafür bleibt noch genügend Zeit«, erwiderte Rolfe freundlich. »Die Diener sind alle damit beschäftigt, das Essen vorzubereiten. Und im Augenblick warten der Bischof und meine Cousine geduldig in der Kirche. Ihr habt länger gebraucht als erwartet.«


  Amaury fühlte sich schuldig bei diesen Worten. Ihm war bewusst, dass er sein Eintreffen hier so lange wie möglich hinausgezögert hatte. Dieses Schuldgefühl war der einzige Grund, aus dem er es zuließ, dass Rolfe ihn die Stufen hinunterführte. »Ich bin aufgebrochen, sobald ich den Befehl bekam«, murrte Amaury und starrte Blake an, als wollte er ihn warnen, diesen Worten zu widersprechen.


  Blake hüstelte hinter vorgehaltener Hand, um seine Belustigung zu verbergen, aber er schwieg, als er sich an Amaurys andere Seite gesellte und in dessen Schritt einfiel, als sie den Burghof überquerten. Die gut hundert Männer, die Amaury bei sich hatte, Soldaten, die ihm in zahllose Schlachten gefolgt waren und sich entschieden hatten, bei ihm zu bleiben, als er ihnen gesagt hatte, dass er von nun an sein eigenes Land besitzen würde, schlossen sich in Marschformation den drei Männern an.


  »Ich bin sicher, dass Ihr das getan habt. Ganz sicher«, bemerkte Rolfe trocken und schlug Amaury dabei herzhaft auf den Rücken. »Und natürlich habe ich das auch meiner Cousine versichert. Mehrere Male heute Nachmittag - während wir auf Euch warteten«, fügte er ein wenig provokant hinzu. Vor der Kirche hatten sich die schwarz gekleideten Diener und Burgbewohnerversammelt. Rolfe blieb stehen, als sie die Menge erreichten, wandte sich zu Amaury und sah ihn direkt an. »Behandelt sie gut oder ich werde mich gezwungen sehen, Euch zu töten.«


  Sein Ton klang so heiter, als er dies sagte, dass Amaury mit offenem Mund dastand und ihm hinterher starrte, als Rolfe durch die Menschenmenge davonging, die sich vor ihm teilte, um ihm den Weg zur Kirche frei zu machen.


  »Man könnte sagen, du bist eben gewarnt worden«, stellte Blake ironisch fest, während er beobachtete, wie Rolfe sich neben den Bischof und die Frau stellte, die an der Kirchentür warteten. Er zog die Augenbrauen hoch. »Grundgütiger, sie sieht aus, als ginge sie zu einer Beerdigung.«


  Amaury folgte Blakes Blick, seine Kinnlade fiel einmal mehr herunter, als er die Frau sah.


  »Naja, wenigstens ist sie nicht so groß ... oder spindeldürr. Genau genommen scheint sie sogar ziemlich üppig ausgestattet zu sein«, kommentierte Blake mit Blick auf die kleine, wohlproportionierte Frau. Angesichts des schwarzen Schleiers, den sie trug, schnitt er eine Grimasse. »Wie auch immer, es scheint, ich habe mich geirrt, als ich sagte, sie könne die Hochzeit kaum erwarten. Glaubst du, sie hat Fulk tatsächlich geliebt?« Er sah Amaury an. »Ich schlage vor, du schließt den Mund, mein Freund. Ich fürchte, du läufst sonst noch Gefahr, eine Fliege zu verschlucken.«


  Amaury klappte den Mund zu und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Was ist das? Ein Witz? Schwarz zu unserer Hochzeit? Warten in der Kirche? Habe ich denn den Verstand verloren, dass ich ...«


  »Mylord«, rief der Bischof ungeduldig von der Kirchentür herüber, und in seinem Blick lag deutliches Missfallen. »Nun zaudert nicht.«


  Die Frau, die bis jetzt mit dem Rücken zu ihnen gestanden hatte, wandte sich bei diesem Zuruf neugierig zu ihnen um. Ebenso rasch wandte sie sich wieder ab, sodass Amaury nur ein flüchtiger Blick auf ihren schwarzen Schleier blieb.


  »Sie muss ziemlich hässlich sein, Amaury. Vielleicht ist das der Grund für die Eile, dich zu heiraten. Auf diese Weise bekommst du erst Gelegenheit, ihr Gesicht zu sehen, wenn du mit ihr verheiratet bist.«


  Amaury schluckte grimmig und erwog, einfach aufs Pferd zu steigen und davonzureiten. Dann straffte er die Schultern. Reiß dich zusammen, Mann, befahl er sich gereizt. Denk an das Land. Seufzend ging er durch die Menschenmenge auf die Frau zu. Er fühlte sich wie ein Mann auf dem Weg zum Galgen.


  Emma zwang sich dazu, sich nicht noch einmal umzudrehen. Sie hatte einige Fremde gesehen, die neben der Menschenmenge vor der Kirche standen. Sie hatten sich deutlich von ihren Leuten in den schwarzen Kleidern abgehoben. Jeder dieser Fremden konnte ihr Gemahl sein, aber nach deren Haltung und Auftreten zu urteilen, wusste sie, dass es einer von den beiden Männern war, die ganz vorne gestanden hatten. Diese Erkenntnis hatte gereicht, Emma zu beunruhigen. Keiner dieser beiden Männer war so gewesen, wie sie sich ihren Ehemann vorgestellt hatte. Beide waren Riesen. Sie selbst war ein wenig kleiner als es dem Durchschnitt entsprach. Nun ja, zugegeben, sie war klein. Es war der Fluch ihres Lebens. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte Rolfe sie deswegen geneckt. Emma reichte ihrem Cousin kaum bis zu den Schultern, und diese beiden Fremden waren noch größer als Rolfe. Sie zweifelte, dass sie einem von ihnen auch nur halbwegs bis zur Brust reichte. Fügte sie diesem Wissen noch die Tatsache hinzu, dass beide Männer fast so breit wie groß waren, musste sie vor Beklommenheit schlucken. Sie erwog die Alternative, die sie hatte.


  Bertrand. Und ein Punkt zu seinen Gunsten war, dass er, wie sein Cousin Fulk, von angenehmem Äußeren war. Nichtsdestotrotz war das aber auch das Einzige, was für ihn sprach.


  Ihre Entscheidung stand fest. Ob Riese oder nicht, ihr zukünftiger Gatte konnte keine schlechtere Wahl als Bertrand und dessen Mutter sein.


  Während Emma darauf wartete, dass er zu ihr kam, ordnete sie ihre Gedanken und versuchte zu entscheiden, welcher der beiden Männer ihr zukünftiger Ehemann sein könnte. Der eine war hellblond, der andere dunkelhaarig. Sie waren zu weit entfernt gewesen, als dass Emma ihre Gesichter genauer hätte sehen können, aber sie hatte bemerkt, dass der Blonde gelächelt und ein Ausdruck heiterer Belustigung auf seinem Gesicht gelegen hatte. Der andere hatte so finster und schwarzgallig wie der Tod ausgesehen. Gewiss würde doch kein Mann an seinem Hochzeitstag so niedergeschlagen aussehen! Und deshalb gelangte Emma zu dem Schluss, dass der Blonde ihr zukünftiger Gatte sein musste.


  Emma spürte seine Nähe, als er schließlich neben ihr stand. Sie schluckte und hielt krampfhaft das Blumengebinde umklammert, während sie unverwandt den Bischof anschaute. Sie scheute sich, einen Blick auf den Mann zu werfen, der ihr Ehemann sein würde. Zu sehr fürchtete Emma, wie sie reagieren könnte, wäre er unerträglich hässlich. Sie wollte nicht oberflächlich scheinen, aber es war durchaus eine Erleichterung für sie gewesen, dass ihr erster Ehemann angenehm anzusehen gewesen war. Sollte sein Nachfolger abschreckend hässlich sein, könnte ihn ihre herbe Reaktion beleidigen.


  »Mylady?«


  Emma blinzelte den Bischof an, als dieser ihren Namen nannte. Sein abwartender Blick verriet ihr, dass sie etwas Entscheidendes nicht mitbekommen hatte. Nachdem er das Ehegelübde wiederholt und Emma nervös geschluckt hatte, sprach sie die Worte mit atemloser Stimme nach. Ihr neuer Gemahl sprach das Gelübde - trotz seiner Größe - ebenso leise nach. Als der Geistliche zu dem Teil der Zeremonie kam, bei dem es darum ging, die Braut zu küssen, stählte Emma sich innerlich und wandte sich ihrem neuen Gatten zu. Sie hielt die Augen dabei fest geschlossen, damit sie ihn nicht durch den enttäuschten Ausdruck darin kränken würde, sollte er hässlich sein.


  Amaury atmete tief durch, dann streckte er resigniert die Hände aus und schlug den schwarzen Schleier zurück, der das Gesicht seiner Frau verhüllte. Der Anblick, der ihm widerfuhr, ließ ihn erstarren. Ihre Augen waren geschlossen, daher bekam er nur ein unvollständiges Bild von seiner Frau, aber immerhin konnte er so viel sagen, dass sie nicht im Geringsten hässlich war. Genau genommen war sie sogar recht hübsch. Ihre Haut war makellos. Ihre Lippen waren voll und rosig und einladend. Ihre Nase war nicht so gerade und edel geformt, wie die meisten es für anziehend empfinden würden, sondern deren Spitze zeigte keck nach oben, weswegen man bei deren Besitzerin vielleicht den Hang zum Eigensinn vermuten könnte. Und außerdem war sie jung. Keine alte Schrulle, wie Amaury geargwöhnt hatte.


  Ein Lächeln trat auf seine Lippen, als ihre Mundwinkel sich ob seines Zögerns in leichter Ungeduld ein wenig nach unten verzogen. Also erinnerte Amaury sich an seine Pflicht, nahm seine Frau an den Schultern und hob sie hoch, um sie zu küssen. Seine Erleichterung ließ den Kuss ein wenig inniger ausfallen als Amaury es ursprünglich beabsichtigt hatte. Aus der flüchtigen Berührung seiner Lippen, die er seiner Frau ursprünglich zugedacht hatte, wurde stattdessen eine sanfte Zärtlichkeit.


  Emma öffnete bei diesem Kuss überrascht die Augen. Zu dieser ersten Überraschung gesellte sich - jetzt, da sie ihren Mann endlich sah - die zweite. Es war der schwarzhaarige Mann. Und erwirkte nun überhaupt nicht mehr finster. Genau genommen lächelte er mit einer Liebenswürdigkeit auf sie herunter, die sie ein wenig verwirrte. Emma brachte ein unsicheres Lächeln zustande, das sie ihm kurz zuwarf, während er sie herunterließ. Als Emma wieder Boden unter den Füßen hatte, wandte sie sich sogleich dem Bischof zu, und dieser setzte die Trauungszeremonie fort.


  Bischof Wykehams Stimme klang fest und klar, als er sie zu Mann und Frau erklärte, doch Emma bekam kaum ein Wort von dem mit, was er sagte. Und obwohl sie ihn die ganze Zeit ansah, war es nicht sein Gesicht, das sie vor sich sah. Immer wieder stieg das Gesicht ihres neuen Ehemannes vor ihrem inneren Auge auf, stand vor ihr, lächelte sie an, so wie er es getan hatte, als sie die Augen geöffnet hatte.


  Schwarzes Haar. Ein wenig zu lang, vielleicht. Ein wenig zerzaust zwar, aber einfach perfekt passend zu dem sonnengebräunten Gesicht, das es einrahmte. Freundliche, dunkelbraune Augen mit kleinen Fältchen in den Winkeln, die anzeigten, dass er gern lachte. Ein Mund, der sich fest und dennoch sanft angefühlt und auf ihren Lippen süß geschmeckt hatte.


  Emma seufzte, als die Menschen, die sie umringten, Hochrufe auf sie ausbrachten. Die Zeremonie war vorüber. Sie waren jetzt verheiratet. Sie waren jetzt in Sicherheit.


  »Es ist Zeit, dass Ihr Euch zurückzieht.«


  Emma wurde bei der würdevollen Ankündigung des Bischofs knallrot. Sie hatte die letzte halbe Stunde in einer Art Benommenheit verbracht, hatte die Speisen gegessen, die man vor sie hingestellt hatte, und den Wein getrunken, den man ihr eingeschenkt hatte. Und die ganze Zeit hatte sie es angestrengt vermieden, ihren Mann anzusehen. Es war höchst seltsam, mit einem Fremden verheiratet zu sein. Emma hatte diese Situation zwar schon einmal erlebt, fand es aber auch dieses Mal verwirrend.


  Sie hatte bemerkt, dass Rolfe und der Bischof Lord Amaury beiseite genommen und mit ihm gesprochen hatten, kaum dass sie in den Turm zurückgekehrt waren. Ohne Zweifel hatten sie ihn über den Stand der Dinge informiert, und ohne Zweifel war er sich jetzt der Dringlichkeit bewusst, mit der es ihre Ehe zu vollziehen galt, aber ihnen zu befehlen, jetzt zu Bett zu gehen, ging nun doch ein wenig zu weit. Es war noch nicht einmal eine Dreiviertelstunde vergangen, seit sie sich zu Tisch begeben hatten.


  »Aber es ist noch gar nicht dunkel«, protestierte Emma und versuchte, nicht an die Röte zu denken, die ihr in die Wangen geschossen war.


  »Das mag schon sein, aber der Bischof hat Recht«, erklärte Rolfe, der neben ihr saß, und stand auf. »Der Akt muss vollzogen werden.«


  Amaury, der die Verlegenheit seiner Frau sah, runzelte die Stirn über die beiden Männer und erhob sich ebenfalls. »Kommt, Mylady, wir werden uns zurückziehen. Man soll nicht sagen können, dass der Bischof und Euer Cousin bestrebter darum waren, dass wir das Bett miteinander teilen, als wir selbst.«


  Mit einem Lächeln, das ihre Unsicherheit verriet, stand Emma auf. Ihr Blick glitt über jeden der in der Halle Anwesenden. Von ihren eigenen Leuten hatte inzwischen auch der Letzte von den Ereignissen dieses Nachmittags erfahren - nicht von Emma, sondern durch den Burgklatsch. Sie alle sahen erleichtert aus, schienen aber offensichtlich daraufzu warten, dass der Vollzug der Ehe unverzüglich stattfand. Nur wenn das geschehen war, wären sie in Zukunft vor der Herrschaft Bertrands und seiner Mutter sicher. Lord Amaurys Männer jedoch sahen mit einiger Verwunderung auf das, was hier geschah. Einige von ihnen wirkten misstrauisch. Zum Beispiel der, der Blake genannt wurde. Mit unübersehbarer Befremdung nahm er das Benehmen des Bischofs und Rolfes zur Kenntnis.


  Amaury bemerkte es und legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Lord Rolfe wird es dir erklären«, war alles, was er sagte, ehe er Emma schweigend davonführte. Er sah noch, wie Rolfe auf Blake zutrat und sich dann neben ihn setzte. Er konnte sich Blakes Verblüffung lebhaft ausmalen, wenn dieser den Grund erfuhr, weshalb die Hochzeit so plötzlich hatte stattfinden müssen. Genau betrachtet war Bertrand weder für ihn noch für Blake von irgendeiner Bedeutung. Fulks Cousin war eine gierige, selbstsüchtige Kreatur und ein Feigling, der einen Tritt in den Hintern verdient hatte. Durch seine Feigheit und seine jämmerlich schlechte Führung waren in Irland viele Männer sinnlos gestorben. Noch schlimmer war, dass er und Blake - auch wenn sie keinen Beweis hatten -, vermuteten, dass es Bertrand gewesen war, der den König in Irland verraten und den Meuchelmörder bei Nacht in das Lager eingeschleust hatte, dessen Opfer der König fast geworden wäre. Aber vielleicht entspringt dieser Verdacht auch nur unserer Abneigung gegen diesen Mann, sagte sich Amaury. Er dachte an diesen Vorfall zurück, bis ihm plötzlich bewusst wurde, dass sie schon halb die Treppe hinaufgegangen waren und auf dem Weg zum ...


  Guter Gott! Jetzt war der Zeitpunkt des Zubettgehens gleich gekommen. Amaurys Blick streifte die Frau neben sich, die ihm kaum bis zur Brust reichte, und er schluckte nervös. Alle Gedanken an Bertrand waren mit einem Schlag verschwunden.


  Lord Rolfe hatte sich große Mühe gegeben, die Unschuld seiner Cousine zu betonen. Wie die Gerüchte es besagt hatten, schien es so zu sein, dass Lady Emmas Mann ihr kein einziges Mal beigewohnt hatte. Es fiel Amaury schwer zu glauben, dass Fulk ein solcher Narr gewesen war, seine Frau derart zu vernachlässigen, und er war unschlüssig, ob er sich über diesen Umstand freute. Vermutlich sollte es erfreulich sein zu wissen, dass seine Frau vor ihm keinem anderen Mann gehört hatte, aber Amaury hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen. Er war ein illegitimes Kind und wusste deshalb um die Last des Lebens eines Bastards. Er hatte für sich den Entschluss gefasst, dass er nie auch einen Bastard zeugen wollte und deshalb seine Aufmerksamkeiten den Marketenderinnen und Dirnen geschenkt, niemals jedoch einer unberührten Frau. Und deshalb befand er sich jetzt in einer verzwickten Lage. Da er noch nie einer Jungfrau beigewohnt hatte, hatte er wirklich keine Ahnung, wie er vorgehen sollte.


  Sein Blick glitt zum Gesicht seiner Frau. Sie schien völlig gelassen angesichts dessen, was jetzt kommen sollte, doch Amaury musste sich fragen, wie lange er hoffen konnte, dass das so blieb. Vermutlich genau bis zu dem Augenblick, an dem sich die Tür des Schlafzimmers hinter uns schließt, sagte er sich. Dann würde sie zweifellos in Ströme von Tränen ausbrechen und ihn so angstvoll anstarren, als sei er ein wildes Tier.


  Innerlich seufzend versuchte Amaury, sich an all das zu erinnern, was er von anderen über die Entjungferung einer Frau gehört hatte. Nach den Schilderungen waren Jungfrauen ein verschreckter Haufen. So viel war sicher. Und das erste Mal würde auch wehtun, war ihm erzählt worden. Natürlich, es war der Schleier des Mädchens. Der Mann musste ihn durchstoßen. Manchmal, so wurde gesagt, würde es auch bluten, und manchmal könnte es auch zu einer ziemlichen Anstrengung werden.


  Amaury musste einmal mehr schlucken, und er spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat. Wie sollte er sich - mit all diesen Schilderungen im Kopf - dieser zerbrechlich wirkenden, kleinen Lady nähern? Es war unmöglich. Er würde sie schon allein durch sein Gewicht zerdrücken. Könnte sie mit seiner Leidenschaft mittendurch brechen. Er konnte ihr einfach nicht die Sanftheit geben, die sie verdiente, schon gar nicht, wenn er seit der Trauungszeremonie an nichts anderes mehr hatte denken können als an den Vollzug dieser Ehe. Zumindest hatte er daran gedacht, seit er ihren Schleier zurückgeschlagen und gesehen hatte, was für eine schöne Frau sie war. Lady, korrigierte er sich. Seine Frau war eine Lady und eine jungfräuliche noch dazu.


  »Mylord?«


  Amaury zuckte zusammen und starrte seine Frau an, die ihn überaus freundlich anlächelte.


  »Hier ist mein - unser Schlafgemach.«


  »Aha.« Er räusperte sich und öffnete für Emma die Tür, zögerte aber, selbst auch einzutreten. Ihm war unvermutet die Frage durch den Sinn gegangen, ob es nicht schicklicher wäre, ihr einige Augenblicke allein zu gestatten, damit sie tun konnte, was immer eine Frau auch tat, um sich auf das Zubettgehen vorzubereiten.


  Emma war schon halb im Zimmer, als sie bemerkte, dass ihr Mann ihr nicht gefolgt war. Sich zu ihm umwendend, sah sie, dass er noch immer an der Tür verharrte. Weder drinnen noch draußen stehend, wirkte er tief in Gedanken versunken, das Gesicht vor Konzentration zusammengekniffen, während er über das nachdachte, was immer ihn beschäftigte. »Mylord?«


  Endlich sah ihr neuer Ehemann sie an, und Emma stellte erstaunt fest, dass sich Unentschlossenheit auf seinem Gesicht widerspiegelte. Es ist das erste Mal für ihn, begriff sie und fühlte ihr Herz vor Mitgefühl dahinschmelzen. Bis zu diesem Moment hatte sie sich stumm darüber geärgert, ihr Bett wieder mit jemandem teilen zu müssen. Obwohl sie wusste, was auf sie zukommen würde, war es doch ein wenig nervenaufreibend, diesen fremden Mann zum ersten Mal in ihrem Bett neben sich liegen zu haben. Doch jetzt, da Emma sah, wie angsterfüllt er war, fühlte sie sich selbst gleich viel besser. Schließlich war sie die Erfahrenere von ihnen, wenn er noch nie zuvor mit einer Frau im Bett gewesen war. Und da die Dinge nun einmal so lagen, übernahm Emma die Führung.


  »Kommt.« Sanft lächelnd, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Alles wird gut werden.«


  Verwirrt schüttelte Amaury den Kopf, als ihm klar wurde, dass diese unerfahrene Frau ihn zu ermutigen versuchte. Als er ihr in das Zimmer folgte, fiel sein Blick auf den Wandschirm, den Rolfe Emma von einer seiner Reisen mitgebracht hatte. »Möchtet Ihr Euch hinter dem Wandschirm umkleiden?«, fragte sie, als ihr Mann sich zu ihr umwandte und sie ansah.


  »Nein, im Bett trage ich nichts.«


  »Oh!« Emma errötete bei dieser Antwort, fasste sich aber rasch wieder und ging zum Wandschirm. »Dann werde ich ihn benutzen, und Ihr könnt über das Zimmer verfügen.« Mit diesen Worten verschwand sie hinter dem Paravent.


  Amaury starrte auf den Paravent, hinter dem sich seine junge Frau verbarg. Dann sah er sich im Schlafgemach um. Es war ein dunkler, düsterer Raum, in dem das große Bett das Erste war, was ihm auffiel. Es schien ausreichend groß für ihn zu sein, wie er zufrieden feststellte. Und es war schwarz. Nicht das Holz, das war dunkel schimmerndes Mahagoni. Es waren die Laken und Decken und die Vorhänge, die ebenso schwarz waren wie das Kleid, das seine Frau zu ihrer Hochzeit getragen hatte.


  Amaury runzelte die Stirn, als er das sah. Nach den bisherigen Eindrücken zu urteilen, schien seine Frau eine ungewöhnliche Vorliebe für Schwarz zu hegen. Er würde sich darum kümmern. Der Raum wird mit anderer Bettwäsche viel freundlicher aussehen, entschied er, während er seinen Schwertgurt ablegte. Dann richtete er sein Augenmerk auf die übrige Ausstattung des Zimmers. An der dem Bett gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer Kamin, vor dem ein Stuhl stand. Amaury würde dafür sorgen, dass ein zweiter daneben gestellt wurde. Der Gedanke, kalte Abende mit seiner Frau behaglich vor dem Feuer sitzend zu verbringen, hat etwas Angenehmes, dachte er mit einem leichten Lächeln. Sein Blick glitt über die


  Wandbehänge, und ein schon vertrauter Klang erfüllte sein Bewusstsein. Mein. Mein. Mein.


  Vor Zufriedenheit seufzend, schaute Amaury auf den Wandschirm, hinter dem seine Frau sich umkleidete. Offensichtlich stammte er aus einem weit entfernten Land. Auch wenn er noch nie etwas Ähnliches gesehen hatte, so sprachen die darauf gemalten Muster von exotischen Ländern und fremden Völkern. Das Rascheln von Stoff drang an sein Ohr, als seine Frau ihr Kleid über den oberen Rand des Wandschirms legte, und Amaury wurde ein wenig nervös, als er feststellte, dass Lady Emma im Gegensatz zu ihm keine Zeit verschwendet hatte. Er stellte sich vor, wie sie hinter dem Wandschirm ein Kleidungsstück nach dem anderen abstreifte.


  Doch dieses Bild verdrängte Amaury rasch wieder, als er spürte, dass sich dabei ein gewisser Teil seines Unterleibs zu regen begann. Es wäre nicht gut, sich jetzt schon zu sehr zu erregen. Womöglich hatte er eine lange und anstrengende Nacht vor sich, in der er seine jungfräuliche Gemahlin erst einmal umwerben musste. Und er wollte ihr diesen Akt so leicht und so erträglich wie möglich machen - soweit er es vermochte. Mit dieser Absicht begann er, sich rasch zu entkleiden. Er war unsicher, wie sie darauf reagieren würde, ihn in seiner ganzen Nacktheit zu sehen, und hielt es daher für besser, bereits im Bett zu liegen, wenn sie hinter dem Wandschirm hervorkam.


  Mochten seine Absichten auch die besten sein - er hatte sich gerade erst seiner Tunika entledigt, als Lady Emma hinter dem Paravent hervortrat und vor ihm stand. Amaurys Hände erstarrten am Taillenband seiner Hose, als er ihren Anblick auf sich wirken ließ. Seine Augen weiteten sich ungläubig.


  Allmächtiger, sogar ihr Nachthemd war schwarz! Besitzt sie denn kein einziges Stück Stoff, das nicht schwarz ist?, fragte er sich fassungslos, als er die üppigen Falten des Hemdes betrachtete, das sie vom Hals bis zu den Zehen umhüllte.


  Emma sah die weit aufgerissenen Augen ihres Mannes und bemühte sich, unter seinem Blick nicht nervös zu werden. Seine fassungslose Miene bestätigte ihr, dass ihre Vermutung, er sei noch unerfahren, richtig gewesen war. Sie setzte ein beruhigendes Lächeln auf, huschte an im vorbei zum Bett und kroch schnell unter die Bettdecken. Sie nahm sich viel Zeit, sorgsam alle Falten aus der Decke zu streichen, bis diese ihr ausreichend glatt erschien und sich in einer leichten Wölbung um ihren Körper schmiegte. Kaum war Emma damit fertig, schaute sie verstohlen zu ihrem neuen Ehemann, der noch immer an derselben Stelle wie zuvor stand, und sie mit großen Augen ansah. Sie runzelte ein wenig die Stirn. Doch dann begriff sie, dass er einfach nur schüchtern war.


  »Ich verspreche, dass ich nicht gucken werde«, versicherte sie ihm sanft und schloss, wie um es zu beweisen, die Augen und bedeckte diese dann mit den Händen.


  Amaury richtete sich bei dieser Geste auf. Verwundert über ihr seltsames Benehmen, streifte er rasch die Hosen ab und trat an seine Seite des Bettes, hob die Decken an, setzte sich neben Emma und deckte sich zu.


  Sobald Emma spürte, wie das Bett unter seinem Gewicht nachgab, ließ sie die Hände sinken. Sie schenkte ihrem Mann ein strahlendes Lächeln. »Na also. Das war doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte sie sanft. »Und jetzt legt Euch hin.«


  Amaury schluckte seinen Schock hinunter, als sie ihn sanft in die Kissen niederdrückte, und fragte sich, was genau eigentlich hier vor sich ging. War seine Frau wahrhaftig dabei, die Führung in die Hand zu nehmen? Seine jungfräuliche Frau?


  Nachdem sie ihn gedrängt hatte, flach auf dem Rücken zu liegen, lächelte Emma süß, stopfte die Bettdecke sanft um seinen Hals herum fest und legte sich dann selbst nieder, wobei sie die Decken ebenfalls bis zum Kinn hochzog und seufzte.


  Amaury lag schweigend neben ihr, bis er nach einer Weile neugierig zu ihr hinschaute. Seine Frau hatte die Augen geschlossen und auf ihrem Gesicht lag ein heiteres Lächeln. »Lady Emmalene?«, fragte er zögernd.


  Sie schlug die Augen auf. »Ja?«


  »Was tun wir gerade?«


  »Wir vollziehen die Ehe«, wisperte Emma, lächelte ihm beruhigend zu und schloss wieder die Augen.


  »Tun wir das?«


  Emma runzelte die Stirn, als sie den verblüfften Ton in seiner Stimme hörte. »Ja. Wir teilen das Bett, schlafen zusammen, liegen beieinander.«


  Amaury stöhnte unterdrückt. Seine Braut war, so schien es, unschuldiger als er gedacht hatte, wenn sie glaubte, dass dies den Vollzug der Ehe bedeutete. Wie sollte er ihr verständlich machen, dass ...


  »Mylord?«


  Er riss die Augen auf und sprang fast aus dem Bett, als er sah, dass sie sich aufgesetzt hatte und sich nun besorgt über ihn beugte.


  »Ihr habt gestöhnt. Habt Ihr Schmerzen? Ich habe gehört, es könnte beim ersten Mal ein wenig wehtun.«


  Amaury stöhnte wieder und wandte den Kopf ab. Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass ...


  Ein lautes Klopfen an der Tür riss Amaury aus seinen Überlegungen, und er richtete sich unwillkürlich auf, wobei er und seine Frau mit den Köpfen zusammenstießen.


  »Verzeiht«, murmelte er. Das Klopfen ertönte erneut.


  »Ist der Akt schon vollzogen?«, klang die besorgte Frage durch die Tür.


  Emma verdrehte die Augen, als sie die Stimme ihres Cousins erkannte. Also das ging nun wirklich zu weit. »Ja!«


  »Nein!«


  Emmas Kopf fuhr herum, und ihr Mund klaffte auf, als sie Amaurys verneinende Antwort hörte. Warum lügt er denn?, fragte sie sich verständnislos.


  »Nun, dann macht Euch daran«, rief Rolfe ungeduldig.


  »Geht zurück zum Fest und lasst uns allein!«, donnerte Amaury, dann wandte er sich an seine Frau und seufzte. »Mylady«, setzte er vorsichtig an, »ich fürchte, Ihr habt etwas missverstanden ...« Er verstummte und zog die Stirn kraus. »Ihr scheint nicht... Euch scheinen einige Kenntnisse darüber zu fehlen, was der Vollzug der Ehe mit sich bringt«, brachte er endlich heraus.


  »Wirklich?« Emma biss sich unruhig auf die Unterlippe.


  »Ja, wirklich«, bestätigte er schwer. »Dazu gehört noch mehr.«


  »Noch mehr?« Sie war jetzt entschieden ängstlich, und Amaury verfluchte sie alle für diese Situation: ihren Cousin, den Bischof, den König und Bertrand, ihren Ehemann. Ganz besonders ihren Ehemann. Hätte Fulk seine eheliche Pflicht so erfüllt, wie er es hätte tun sollen, dann ...


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn abermals aus seinen Gedanken, und er seufzte. »Verdammt noch mal! Kann man einen Mann in seiner Hochzeitsnacht denn nicht in Ruhe lassen?«


  »Ein Trupp Reiter nähert sich!« Dieses Mal war es Bischof Wykehams Stimme. »Wir fürchten, es könnte Bertrand sein, der vom König kommt!«


  »Verdammt!« Amaury fluchte ratlos und sah seinen Traum, diese Burg zu besitzen, sich in Nichts auflösen.


  »Vollzieht den Akt«, rief Rolfe.


  »Mylord?« Emma klammerte sich ängstlich an den nackten Arm ihres Mannes. »Ist da wirklich noch mehr?«


  »Ja.« Er seufzte grimmig.


  »Dann müssen wir es tun«, sagte sie ernst, und Amaury sah sie überrascht an.


  »Wir müssen?«


  »Ja, Mylord. Natürlich müssen wir es tun. Ich kann nicht zulassen, dass meine Leute unter der Herrschaft von Lord Bertrands Mutter leiden. Sie würde sie fürchterlich misshandeln.«


  »Ja, Mylady, aber ...«


  »Es gibt kein Aber, Mylord. Wenn da noch mehr ist, dann müssen wir es tun.«


  Als er sie nur unentschlossen anstarrte, zerrte Emma die Bettdecken beiseite und begann, ihr Nachthemd auszuziehen.


  »Was tut Ihr da?«


  »Ich habe vielleicht keine Ahnung, was von mir erwartet wird, Mylord, aber ich bin keine Närrin. Ihr seid nackt in dieses Bett gekommen, und deshalb muss ich annehmen, dass das, was immer auch es sein mag, erfordert, dass wir beide unbekleidet sein müssen, ansonsten hättet Ihr sicherlich nicht riskiert, Euch zu erkälten.« Das Hemd flog über ihren Kopf, während sie ihre Erklärung zu Ende führte, und Amaury schaute wie gebannt auf den schönsten Busen, den anzuschauen er je das Vergnügen gehabt hatte. Und es gehört alles mir, dachte er voll unbändiger Freude. Dann verfinsterte sich seine Miene. Es würde ihm nur gehören, wenn er die Ehe vollziehen konnte, ehe ...


  »Es ist Bertrand!«, erscholl der ungläubige Ruf vor der Tür. »Er reitet schnell wie der Wind! Vollzieht den Akt!«


  Einen knurrenden Laut ausstoßend, verschwendete Amaury einen Augenblick damit, die Tür anzustarren, dann wandte er sich abrupt an seine Frau. »Mylady. Wie Ihr sagtet, ist das erste Mal für gewöhnlich schmerzhaft. Aber nicht für den Mann ...«


  »Bitte, Mylord, vergeudet unsere Zeit nicht mit Spitzfindigkeiten. Sagt mir nur, was ich tun soll.«


  »Er ist am Tor! Mylady, er ist am Tor!«


  »Wer zum Teufel ist das jetzt?«, fragte Amaury und verzog das Gesicht bei dieser ihm unbekannten Stimme.


  »Sebert«, erwiderte Emma mit einem Seufzer, als er sie fragend ansah, erinnerte sie ihn: »Mein ... unser Haushofmeister.«


  »Was? Stehen denn etwa alle da draußen?«, stöhnte er gequält.


  »Mylord«, drängte Emma ungeduldig. »Was soll ich tun?«


  Amaury wandte sich wieder ihr zu und seufzte. »Ihr scheint nicht zu verstehen, dass der Druck ...«


  »Er ist im Burghof!« Dieses Mal war es Maudes Stimme. Sogar Amaury erkannte die Stimme der plattgesichtigen Dienerin wieder, die sich bei seiner Ankunft geweigert hatte, ihn in die Burg einzulassen.


  »Sie stehen tatsächlich alle da draußen«, stieß er empört hervor.


  »Vollzieht den Akt«, brüllte der Bischof.


  Emma konnte nur hoffen, dass draußen genügend Wachen standen, um die Wartenden davon abzuhalten, in ihr Schlafgemach einzudringen.


  »Unter Druck stehen wir beide, Mylord«, stellte sie grimmig fest.


  »Ja, aber ...« Stöhnend zog er die Decke weg und wies auf seine - im Augenblick - nicht allzu beeindruckende Männlichkeit. Vor wenigen Minuten war sie noch recht stattlich gewesen


  - als er sich vorgestellt hatte, wie seine Frau sich hinter dem Wandschirm entkleidete und er sich die kommende Nacht ausgemalt hatte. Aber bei jedem Ruf, der durch die Tür gedrungen war, war sie weiter geschrumpft und geschrumpelt, bis sie jetzt aussah, als wollte sie sich in sich selbst verstecken. Alles ist verloren, dachte Amaury unglücklich.


  Emma starrte fasziniert auf dieses seltsame Anhängsel zwischen den Beinen ihres Mannes. Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen und nicht gewusst, dass sie so ein Ding mit sich herumtrugen. Sie war zu verlegen gewesen, um hinzusehen als sich Fulk entkleidet und zu ihr ins Bett gelegt hatte. Jetzt beugte sie sich vor, um einen genaueren Blick auf dieses Gebilde zu werfen. Es sah aus wie ein zusammengeschrumpeltes, deformiertes drittes Bein - oder vielmehr wie der Arm des Mädchens, das vor einiger Zeit im Dorf nicht ganz gesund geboren worden war. Es hatte weder Finger noch Daumen an dem kleinen Armstumpf gehabt. Gerade so wie Lord Amaurys zusätzlicher kleiner Beinstumpf keine Zehennägel zu haben schien. Vielleicht ist das nicht normal für einen Mann, dachte Emma plötzlich. Vielleicht will er mir damit zu verstehen geben, dass er nicht gesund ist.


  »Mylord, jetzt ist nicht die Zeit, mir Eure ... äh ... Besonderheiten zu zeigen«, erklärte sie mit gepresster Stimme. »Wir alle haben unsere Fehler. Und jetzt sagt mir bitte, was ich tun soll ...« Ihr Blick war noch immer auf das unansehnlich kleine Ding gerichtet, während sie sprach, sodass ihr, als es plötzlich zu wachsen begann, die Worte im Halse stecken blieben. Mit neu erwachter Faszination sah sie dem Geschehen zu. Soweit sie wusste, war der Arm des Dorfmädchens nicht gewachsen. Über was für eine seltsame Fähigkeit verfügte ihr Gatte doch!


  »Er steigt vom Pferd!«, kreischte jemand vor der Tür -Emma vermutete, dass es Mavis war.


  »Habt Ihr den Akt vollzogen?!«, brüllte Rolfe, Panik erfüllte seine Stimme.


  »Mylord?« Emma riss ihren Blick los und sah ihrem Mann ins Gesicht.


  »Legt Euch hin«, wies Amaury sie grimmig an. Hoffnung war in ihm aufgestiegen, als die Wirkung ihres Blickes auf seinen


  edelsten Körperteil diesen zu neuem Leben erweckt hatte.


  Emma ließ sich sofort zurückfallen und keuchte schockiert, als ihr Mann sich plötzlich auf sie legte und sich sein sprießendes drittes Bein dabei gegen ihre Schenkel drängte.


  »Ist das jetzt das Vollziehen?«, fragte sie furchtsam, denn inzwischen war es - mit seinem Gewicht auf sich - ein wenig schwieriger geworden zu atmen. Sie spürte jedoch keinen wirklichen Schmerz, und sie war sicher, dass er gesagt hatte ...«


  »Noch nicht ganz«, stieß Amaury grimmig hervor. »Öffnet Eure Beine!«


  »Meine Beine ...« Emma war verwirrt.


  »Er ist an der Burgtür!«, klang es halb gezischt, halb geflüstert von draußen, während die Burg unter dem Krachen zu erbeben schien, mit dem eben diese Tür jetzt aufgestoßen wurde. Schritte waren zu hören, als alle zur Treppe liefen.


  »Mylady ...«


  »Ja.«


  »Es tut mir Leid.«


  »Ist es vorüber?«


  Amaury sah in ihr angsterfülltes Gesicht und fragte sich, wie es möglich war, dass allein ihr Blick auf seine Männlichkeit bewirkt hatte, diese binnen Sekunden zum Stehen zu bringen. Es war für ihn völlig unerwartet gewesen. Und es hat uns gerettet, oder besser, es wird uns gleich retten, dachte er entschlossen. Während Amaury dies dachte, bahnte sich draußen ein Mann mit den Ellbogen seinen Weg durch die Menschenmenge, die Treppe hinauf, auf das Schlafgemach zu.


  »Es tut mir Leid«, wiederholte Amaury und entschuldigte sich im Voraus für den Schmerz, den er ihr gleich zufügen musste. Dann stieß er zu.


  Emmas Schmerzensschrei brach in schockierter Fassungslosigkeit ab, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde.


  3.


  Das sind ja alle Menschen der Welt, dachte Emma benommen. Zumindest waren es alle Menschen ihrer kleinen Welt, die sich an der weit offen stehenden Tür eingefunden hatten. Lord Bertrand, der Bischof, ihr Cousin Rolfe, Lord Blake, Lord Amaurys Männer und jeder ihrer Diener - einschließlich jener, die als Wachen abgestellt worden waren -, alle standen sie an der Tür zu ihrem Zimmer. Und jeder Einzelne von ihnen schien darauf erpicht, das Paar auf dem Bett zu sehen. Jeder wollte sich überzeugen, dass der Akt vollzogen worden war und dass sie den Mann nicht mehr zu fürchten hatten, der nach Atem ringend dastand. Auf seinem Gesicht kämpften Erschöpfung und Niederlage miteinander, als er auf das ineinander verschlungen daliegende Paar starrte. Die Bettvorhänge hatte Emma gedankenlos weit offen gelassen, als sie ins Bett gestiegen war.


  Die Zeit schien einen Herzschlag lang stehen zu bleiben. Alle standen wie erstarrt da, bis Amaury schließlich handelte. Alles geschah wie in einer einzigen Bewegung - er sprang von Emma herunter und aus dem Bett, warf ihr ein Laken zu, um sie zu bedecken, schnappte sich sein Schwert, das er gegen die Wand gelehnt hatte, und wandte sich dann um, um sich den Eindringlingen entgegenzustellen. Nackt und bloß stand er vor ihnen.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Emma sah ihren Mann aufmerksam an. Trotz seines Wissens um die Dinge, die hier vor sich gingen, gab er das höchst glaub-würdige Bild eines Bräutigams ab, der in seiner Hochzeitsnacht unerwartet gestört worden war. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, ihren Gatten für diese Fähigkeit zu bewundern, ehe sie zu Bertrand schaute.


  Ihre Erinnerung hatte sie getrogen. Sie wusste zwar, dass Fulk und sein Cousin ungefähr von gleicher Größe und Statur gewesen waren, aber beide waren kleiner als Amaury. Ihr war nur nicht bewusst gewesen, um wie viel kleiner. Guter Gott, neben ihrem neuen Ehemann wirkte Bertrand wie ein Knabe. Und dass Blake und ihr Cousin Rolfe, die hinter ihm standen, ihn um mindestens eine Haupteslänge überragten, trug auch nicht dazu bei, ihn beeindruckend erscheinen zu lassen. Er wirkte wie ein Zwerg unter Riesen. Wie ein sehr kleiner, hellblonder Zwerg. An seiner Erscheinung war nichts, was auch nur eine Spur von Größe aufwies. Und mochte er auch noch so gut aussehen, verglichen mit den festen und energischen Gesichtszügen ihres neuen Gatten wirkten die Bertrands weich und schwach. Für Emma stand es außer Zweifel, dass es Bertrand, sollte es einen Kampf mit Amaury de Aneford geben, nicht besonders gut ergehen würde. Deshalb war Emma ein wenig überrascht, als sich der Mann plötzlich aufrichtete und verkündete: »Ich komme vom König.«


  Als Amaury lediglich eine Augenbraue hochzog, bahnte sich der Bischof seinen Weg nach vorn durch die Zuschauermenge.


  »Meine Entschuldigung, Mylord Amaury«, ergriff er ruhig das Wort, wobei ihm nichts mehr von seiner früheren Aufregung anzumerken war. »Wie Lord Bertrand sagt, kommt er mit einem Brief des Königs, der besagt, dass, sollte die Ehe noch nicht vollzogen sein, diese für ungültig erklärt werden kann. Wie wir jedoch sehen können -«


  »Wir können gar nichts sehen.« In Bertrands Stimme schwang jetzt hörbar Panik mit. »Wir haben nur gesehen, dass sie sich umarmt haben. Sie haben die Ehe nicht vollzogen. Sie ist ungültig.«


  Amaury stieß die Spitze seines Schwertes in den Boden und stützte sich offensichtlich entspannt auf seine Waffe. »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein, Mylord. Anders als Euer Cousin habe ich keine Zeit vergeudet. Diese Ehe ist vollzogen worden und somit gültig.«


  Im Bewusstsein der Niederlage verzerrte sich Bertrands Gesicht kurz, während er zu Emma hinübersah, die mit weit aufgerissenen Augen auf dem Bett saß, die Decke schützend vor die Brüste gepresst. Plötzlich lächelte er. »Beweist es.«


  Emma blinzelte verwirrt, als alle Augen sich jetzt auf sie richteten, und sie fragte sich, wie Bertrand das bewiesen haben wollte. Erwartete man tatsächlich von ihr, diesen scheußlich schmerzhaften Akt noch einmal über sich ergehen zu lassen? Und das vor ihnen allen? Noch einmal? Sie und ihr Mann waren gewiss und wahrhaftig in dem Moment miteinander vereint gewesen, als alle das Zimmer gestürmt hatten. Zumindest nahm Emma an, dass es so gewesen war.


  Ein Blick auf das Bett ließ Amaury das Problem sofort erkennen. Die Bettwäsche war schwarz ... wie alles andere auch in dieser verdammten Burg. Auf einem weißen Laken würde sich Blut natürlich deutlich abheben, aber nicht auf einem schwarzen.


  »Es ist richtig, die Laken würden es nicht zeigen«, mischte sich jetzt Rolfe ein, der Bertrands Überlegung offensichtlich auch erraten hatte. Siegesgewiss trat er vor und stellte sich neben den Bischof. »Nichtsdestotrotz trägt Lord Amaury den Beweis an sich selbst.«


  Alle Blicke, einschließlich Emmas, richteten sich daraufhin auf Amaury und auf dieses seltsame Anhängsel zwischen seinen Beinen, das er ihr vorhin gezeigt hatte. Bei der plötzlichen un-erwarteten Aufmerksamkeit schrumpfte das Ding, das die ganze Zeit über groß und stolz geblieben war, unter der Last der prüfenden Blicke zusammen. Aber nicht das war es, was Emma aufkeuchen ließ. Es war das Blut, das daran klebte. Amaury hatte sich verletzt. Besorgt schaute sie in sein Gesicht, doch trotz seiner Verletzung lächelte ihr Mann plötzlich.


  Amaury zog sein Schwert aus dem Boden und machte einen drohenden Schritt vorwärts. »Wenn sich nun alle zu ihrer Zufriedenheit davon überzeugt haben, dass ich das vollbracht habe, was Lord Fulk offensichtlich versäumt hat, würden Mylady und ich jetzt gern ungestört sein«, erklärte er bestimmt.


  »Selbstverständlich, Mylord«, murmelte der Bischof. Mit Sir Rolfes Hilfe gelang es ihm, den schockierten Lord Bertrand aus dem Zimmer zu drängen. Ehe Rolfe das Schlafgemach verließ, wandte er sich noch einmal kurz um und zwinkerte seiner Cousine fröhlich zu, dann schloss er die Tür hinter sich.


  Amaury seufzte erleichtert, lehnte das Schwert wieder gegen die Wand und wandte sich dann widerstrebend zum Bett um. Es war leer.


  Er zog die Augenbrauen hoch und drehte sich um. Seine Frau stand nackt am Waschtisch. Offensichtlich hatte sie keine Sekunde verschwendet und war aus dem Bett gesprungen, kaum dass die Tür geschlossen worden war. Nach dem schmerzlichen Fiasko, das ihr gerade widerfahren war, konnte er es ihr auch kaum verdenken. Zweifellos wird sie niemals wünschen, diesen Akt zu wiederholen, dachte Amaury finster und ließ sich auf die Bettkante sinken. Den Kopf in den Händen vergraben, stützte er die Ellbogen auf die Knie und seufzte schwer.


  »Mylord?« Ihre kühle Hand auf seinem Knie ließ Amaury abrupt aufblicken. »Darf ich?«, fragte Emma ruhig und vermied es sorgsam, auf seine Männlichkeit zu schauen, als sie seine Beine auseinander drückte.


  »Was?«, fragte Amaury verständnislos und spreizte instinktiv die Beine, doch Emmas nächste Geste erklärte alles, denn sie begann, seine blutbefleckte Männlichkeit zu waschen.


  »Ihr habt Euch verletzt«, erklärte sie. »Es muss bei der ...«


  »... bei der Vereinigung«, beendete Amaury den Satz für sie und hielt ihre Hände fest, als er spürte, dass sich sein Glied unter ihrer sanften Berührung zu regen begann. »Mylady ...«


  »Emma.«


  »Emma?«


  »Ja, Emma«, sagte sie. »Das ist mein Name.«


  »O ja, natürlich - Emma. Kommt her.« Er zog sie vom Boden hoch auf das Bett neben sich und lächelte leicht, als sie sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst wurde, errötete und die Bettdecke um ihre Schultern legte, um ihre Blöße zu verstecken.


  »Wir sollten uns um Eure Verletzung kümmern«, sagte sie unbehaglich, als er nicht aufhörte, sie anzulächeln. Sie bedauerte ihre Worte, als dieses Lächeln verschwand.


  »Aber nicht ich bin es, der verletzt ist.« Unbekümmert ob seiner Nacktheit erhob er sich und drängte Emma, sich auf das Bett zu legen. »Ich fürchte, Ihr seid verletzt worden«, klärte er sie auf.


  »Ich?« Sie sah ihn verwirrt an. »Aber Ihr seid es doch, der blutet.«


  »Nein.« Amaury schüttelte den Kopf und schlug die Decke zurück, um Emma wieder zu enthüllen. »Ihr seid es.«


  Emma schaute an sich herunter, als er auf ihre Beine zeigte. Überrascht sah sie das Blut an den Innenseiten ihrer Schenkel. Sich abrupt aufsetzend, starrte sie es entsetzt an. Es war nicht die Zeit ihres Monatsflusses. Sie sollte jetzt nicht bluten und dennoch tat sie es ... von innen.


  »Habt Ihr keine Schmerzen mehr von der Vereinigung?«


  »Doch, aber ich habe ... ich dachte ...« Sie legte die Hand


  an die Stirn, als sich das Zimmer um sie zu drehen begann, und ließ sich mit einem Aufstöhnen auf das Bett zurückfallen. »Sterbe ich jetzt?«


  »Nein, Mylady«, beruhigte er sie und runzelte die Stirn, als er ihre Blässe sah. »Ihr seid ganz bleich geworden.«


  »Ich fürchte, ich vertrage den Anblick von Blut nicht sehr gut«, bekannte Emma matt.


  Amaurys Augenbrauen ruckten in die Höhe. »Ihr habt aber nicht so reagiert, als Ihr dachtet, es sei mein Blut.«


  »Ja ... nein. Nun, da wusste ich ja auch nicht, dass es meines ist.«


  »Oh ... natürlich«, bemerkte Amaury trocken. Er hob das Tuch auf, das sie benutzt hatte, um ihn zu waschen, wrang es aus und wusch ihr das Blut ab.


  Ihre Gesichtsfarbe wechselte von weiß zu rot und Emma fasste nach seinen Händen. »Nein, ich ...«, begann sie verlegen, verstummte aber, als ihr Mann ihr einen entschlossenen Blick zuwarf.


  »Ich bin Euer Gatte«, war alles, was er sagte, und es war genug. Emma ließ seine Hände los und legte sich zurück, um seine sanfte Fürsorge in schweigender Verlegenheit zu ertragen.


  »Außerdem ist es nicht mehr und nicht weniger, als Ihr für mich getan habt«, fügte Amaury hinzu, als er fertig war und das Tuch in die Schüssel zurückwarf. »Ruht Euch jetzt aus.«


  »Ja, Mylord«, murmelte Emma und hoffte, ihrer Stimme einen ausreichend gehorsamen Tonfall gegeben zu haben, während er die Bettdecke über sie zog. Als er mit seinem Werk zufrieden schien, stand er auf und ging auf die andere Seite des Bettes, um sich ebenfalls hinzulegen.


  Emma lag eine Weile schweigend da. Sie fürchtete, sich zu bewegen und den Fremden in ihrem Bett damit zu stören, und so ließ sie den Blick durch das Schlafgemach wandern. Seit zwei Jahren war dies ihr Zimmer. Es hatte immer so ausgesehen wie jetzt, und dennoch schien es plötzlich ganz anders zu sein. Sie verstand das nicht. Es hatte sich nichts geändert... und doch war alles anders geworden.


  Sie konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen und lauschte dabei auf die Geräusche lärmender Fröhlichkeit, die aus der Großen Halle zu ihr heraufdrangen. Ihre Leute feierten die Hochzeit und deren Vollzug und die Gewissheit, davor bewahrt worden zu sein, sich unter der Herrschaft von Bertrands Mutter abplagen zu müssen. Bei diesem Gedanken fragte sich Emma, warum die alte Frau nicht neben ihrem Sohn in der Tür gestanden hatte. Sie konnte nur vermuten, dass Bertrand in seiner Eile, hierher zu kommen, bevor die Ehe vollzogen war, vorausgeeilt war und sie hatte zurücklassen müssen. Wie auch immer es sein mochte, Emma war dankbar für Lady Ascots Abwesenheit. Wahrhaftig, diese Frau konnte einem Angst einjagen. Emma wäre unter dem Blick ihrer kalten Fischaugen höchstwahrscheinlich zusammengeschrumpft.


  Emmas Blick glitt zum Fenster neben dem Bett, und sie seufzte. Es war ein ungewöhnlicher Tag gewesen. Genauer gesagt, ein ziemlich anstrengender. Urplötzlich hatte sie erfahren, dass sie heiraten würde, da war die Sorge gewesen, ihr Gatte würde nicht rechtzeitig eintreffen, das Warten auf ihn in der Kirche, die Trauungszeremonie, und dann die äußerst schwierige Angelegenheit der »Vereinigung«, wie Lord Amaury es genannt hatte. Emma kam sich ein wenig dumm vor, jetzt, da sie wusste, was mit dem Vollzug der Ehe gemeint war, und sie musste sich fragen, wie es wohl mit ihrem ersten Ehemann gewesen wäre. So unangenehm wie dieser Akt war, konnte sie gut verstehen, warum Lord Fulk sich außer Stande gesehen hatte, ihn zu vollbringen. Er war stets allem Unangenehmen aus dem


  Weg gegangen. Und doch war dies der einzige Weg, ein Kind zu empfangen.


  Dieser Gedanke veranlasste Emma, die Hand behutsam auf ihren Bauch zu legen. Immerhin wusste sie so viel, dass das Kind dort drinnen wachsen würde. Ihr Kind. Ihres und das Lord Amaurys. Ja, sie musste sein Kind empfangen haben, denn um eines zu zeugen, musste diese eine schmerzvolle Vereinigung doch genügt haben. Wäre es nicht so, würden die Menschen weniger Kinder haben.


  Emma glitt in den Schlaf hinüber, und ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie von dem Kind träumte, dass sie vermutlich jetzt schon unter dem Herzen trug.


  »Er ist fort und leckt seine Wunden.«


  Emma errötete und richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf. Sie stand neben dem Tisch in der Großen Halle und hatte Lord Bertrand unter den Männern gesucht, die bis zur Bewusstlosigkeit betrunken auf dem Boden lagen. Jetzt wandte sie sich ihrem Cousin zu, als dieser sich zu ihr gesellte. »Wer?«


  »Lord Bertrand. Er ist noch gestern Abend abgereist, kaum dass er die Treppe heruntergekommen war. Er ist es doch, nach dem du so unauffällig suchst, nicht wahr?«


  Emma lächelte schief. »Du kennst mich zu gut, Rolfe.«


  Mit einem Schulterzucken beugte er sich zu ihr herunter, um sie auf die Stirn zu küssen. »Wo ist dein Mann? Noch im Bett?«


  »Ja.«


  »Es muss eine anstrengende Nacht gewesen sein.«


  Emma fühlte, wie sie bei seiner Neckerei wieder errötete, und versuchte, schnell das Thema zu wechseln. »Möchtest du etwas essen?«


  Rolfe grinste über diese so offensichtliche Taktik, beschloss aber, Emma in Ruhe zu lassen. Er zog die Augenbrauen hoch, als er den Blick durch die Halle gleiten ließ und die Betrunkenen sah, die auf dem Boden lagen und ihren Rausch ausschliefen. »Ja, ein Morgenmahl wäre gut. Aber ich bezweifle, dass es dir gelingen wird, diesen lahmen Haufen zum Aufstehen zu bewegen.«


  »Ja.« Seufzend betrachtete Emma die Auswirkungen der vergangenen Nacht. Die Große Halle war ein einziges Durcheinander. Männer wie Frauen lagen wie umgefallene Schachfiguren verstreut auf dem Boden. Es würde schwierig werden, die Halle zu durchqueren, ganz zu schweigen davon, Platz für die Tische zu schaffen, die für das Essen aufgestellt werden mussten. Emma wandte sich entschlossen ab und ging auf die große Flügeltür zu. »Komm.«


  Die Augenbrauen hochziehend, folgte Rolfe ihr ohne Zögern, denn die Aussicht auf etwas zu essen war ein starker Anreiz. »Wohin gehen wir?«


  »Durch die Hintertür zur Küche, um dort etwas Essbares aufzutreiben«, verkündete Emma, stieß die Tür auf und führte Rolfe in die frische Morgenluft hinaus.


  Rolfe verzog das Gesicht. »Ich hab nicht viel übrig dafür, in der Küche zu essen, Em. Der Koch spitzt dann immer die Ohren.«


  »Der Koch und seine Frau liegen betrunken unter dem Tisch. Außerdem dachte ich, wir könnten ein Picknick machen.«


  »Ein Picknick?«


  »Ja.« Emma lachte ihn verschmitzt an und ging ihm auf dem Weg voran, der um den Turm hemm zur Küche führte. »Wir haben schon seit Ewigkeiten keines mehr gemacht. Und ich habe unsere kleinen Ausflüge vermisst.« Emma lächelte weich, als sie an die Streifzüge dachte, die sie und Rolfe unternommen hatten, als sie Kinder gewesen waren. Sie hatten Essensreste stibitzt, wenn der Koch gerade nicht hingesehen hatte und waren aus der Burg hinaus in den Wald gelaufen, der die Burg ihres Vaters umgab. Sie hatten sich an den ergatterten Leckerbissen gütlich getan, ehe sie zwischen den Bäumen Verstecken gespielt hatten. »Nicht weit von hier gibt es eine hübsche Lichtung mit einem kleinen Bach. Zu Pferde sind wir in nicht einmal zehn Minuten dort.«


  »Das klingt herrlich.« Rolfe lächelte, als auch in ihm die Erinnerungen aufstiegen. Emmalene war damals noch keine sittsame Lady, sondern ein Wildfang allererster Güte gewesen. Und wenn sie Fangen gespielt hatten, hatte sie stets darauf bestanden, Lord Darion zu sein, der Herr des Waldes, der allen in Not Geratenen zu Hilfe eilte. Diese Rolle spielte sie lieber als die der holden Maid, die er immer für passender für sie gehalten hatte. Emma war so draufgängerisch wie ein Junge gewesen, wenn sie durch die Wälder gestreift und auf Bäume geklettert waren, an deren Ästen sie sich durch die Luft geschwungen hatten. Ihre Röcke hatten sie dabei nie gestört, denn sie hatte sie bis zur Taille hochgeschürzt, um nicht darüber zu fallen. Oder sie hatte sich einfach ein Paar von Rolfes Hosen ausgeborgt. Hätte ihr Vater, Rolfes Onkel, die beiden jemals dabei ertappt, hätte er ihnen beiden höchstwahrscheinlich das Fell gegerbt.


  Ach was, wen will ich denn damit narren, dachte Rolfe. Onkel Cedric war ihnen beiden gegenüber immer nachsichtig gewesen, besonders was Emma betraf. Höchstwahrscheinlich hätte er ein Auge zugedrückt. Vermutlich war sein Onkel sich ohnehin mehr als im Klaren über ihre Spiele gewesen und hatte ein Auge zugedrückt.


  »Da sind wir«, verkündete Emma und stieß die Tür zur


  Küche auf. Sogleich nahm sie sich einen Korb aus der Ecke und begann, ihn voll zu packen.


  Rolfe verdrängte die Gedanken an die Vergangenheit mit einem Kopfschütteln und schaute auf die Essensmengen, die Emma einpackte. »Du meine Güte, Cousinchen, so viel brauchen wir doch gar nicht. Es ist doch nur für uns beide.«


  »Ich dachte, dass der Bischof uns vielleicht gern begleiten würde. Ich habe ihn über den Burghof gehen sehen, als wir um die Ecke kamen.«


  Rolfe fühlte einen kurzen Stich der Eifersucht bei dem Gedanken, den Bischof an ihrem Ritual aus den Kindertagen teilhaben zu lassen. Doch dann zuckte er die Schultern und nickte. Sie waren keine Kinder mehr. Und sie waren hier nicht auf der Burg seines Onkels. Und um genau zu sein, so gehörte die Burg seines Onkels jetzt ihm.


  »Wie du möchtest«, sagte er leichthin, nahm Emma den Korb ab und bot ihr seinen Arm an.


  Amaury war kein Morgenmensch, war es noch nie gewesen, doch an diesem Morgen fühlte er sich ganz besonders missgelaunt. Er hatte eine unruhige Nacht verbracht, in der ihn das pochende Verlangen seiner Männlichkeit wach gehalten hatte. Während sein Anstand ritterlich genug war, diese arme junge Frau in ihrer ersten Nacht als seine Gattin nicht weiter zu bedrängen, war seine männliche Begierde bei weitem nicht so mitfühlend. Es hatte nicht geholfen, dass er sich immer wieder im Bett aufgesetzt und eine Kerze angezündet hatte, um seine schlafende Frau zu betrachten. Sie war wunderschön. Wahrhaftig, seine Frau war in ihrem Liebreiz wie eine bezaubernde Blume. Sogar ihr leises Schnarchen klang lieblich.


  Als die Sonne ihre Reise über den Himmel begann, war


  Amaury schließlich doch noch in einen leichten Schlummer gefallen. Doch schon eine kurze Stunde später war er wieder aufgewacht - in seinem neuen Heim, in der Burg, die jetzt ihm gehörte, in seinem neuen Bett, aus dem seine Frau verschwunden war und in dem er unübersehbar allein lag. Nachdem er den Turm und den Burghof gründlich nach ihr abgesucht hatte, wusste er noch immer nicht, wo sie abgeblieben war. Auf dem Burghof war es fast so still wie in einer Gruft. Nur zwei Männer bewachten die Burgmauer. Die übrigen Burgbewohner, zusammen mit einer stattlichen Anzahl der Bewohner des in der Nähe liegenden Dorfes, schienen alle in seiner Großen Halle zu sein, wo sie laut genug schnarchten, um das Dach vom Turm zu heben. Es sah aus, als habe jedermann seine Hochzeitsfeier in vollen Zügen genossen. Außer ihm selbst natürlich. Und dieser Gedanke führte dazu, dass er sich noch mehr ärgerte. Wahrscheinlich war in der Großen Halle das Bier in Strömen geflossen und die Feiernden hatten es bis zur Besinnungslosigkeit in sich hineingeschüttet. Sein Bier in seiner Großen Halle.
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  Mit jedem dieser Gedanken, die Amaury durch den Kopf gingen, wuchs sein Ärger. Er kehrte in die Halle zurück. Breitbeinig dastehend, die Hände in die Hüften gestemmt, brüllte er: »Wo ist meine Frau?«


  Die einzige Antwort, die er daraufhin bekam, bestand darin, dass zwei oder drei der zu seinen Füßen betrunken daliegenden Rüpel sich unwillig regten. Jetzt wütend geworden, marschierte Amaury geradewegs wieder zum Turm hinaus, griff sich einen Eimer, der irgendwo herumstand, ging damit zu den Ställen und füllte ihn mit Wasser aus der Pferdetränke. Dann kehrte er damit in die Große Halle zurück.


  Während sein erstes Brüllen kaum Beachtung gefunden hatte, errang sein zweites, das von einem Schwall Wasser aus dem Eimer begleitet wurde, das Amaury in hohem Bogen über die Bodenbesetzer goss, ganz entschieden mehr Aufmerksamkeit.


  Die Frauen wachten erschreckt und Protest kreischend auf, die Männer stießen derbe Flüche aus und griffen nach ihren Schwertern. Amaury wartete, bis in der Halle wieder Stille herrschte, nachdem auch der Letzte begriffen hatte, wer ihn so unsanft geweckt hatte. Dann fragte er mit trügerisch ruhiger Stimme: »Und jetzt, falls ihr alle bereit seid, mir zuzuhören, will ich von euch wissen: Wohin ist meine Frau gegangen?!«


  Das Schweigen, das seinen Worten folgte, wurde durch das verwunderte Blinzeln der Gefragten noch lastender. Und es machte Amaury deutlich, was er angesichts des berauschten Zustandes der Leute eigentlich hätte wissen müssen: Keiner von ihnen wusste, wohin seine Frau gegangen war.


  Seufzend runzelte er die Stirn. »Also schön, weiß einer von euch, was sie sonst um diese Zeit tut oder wohin sie morgens geht?«


  »Zur Messe.«


  Es war die plattgesichtige Maude, die diese zwei Worte hervorbrachte, und Amaury wandte sich ihr dankbar zu, als ihm einfiel, dass sie die Zofe seiner Frau war. Er wollte gerade den Mund öffnen, um darauf etwas zu erwidern, als ein Mann von der Seite her sagte: »Richtig, aber Father Gumpter ist gar nicht hier. Und deshalb gibt es auch keine Messe.«


  Maude zuckte die Achseln. »Der Bischof könnte eine lesen.«


  »Nein.« Amaury schüttelte den Kopf, ehe die beiden die Konversation weitertreiben konnten. »In der Kirche habe ich nachgesehen; dort ist sie nicht. Und der Bischof auch nicht«, fügte er hinzu und ließ den Blick jetzt suchend über das Meer von Gesichtem gleiten, um das des guten Mannes darunter zu entdecken. Er war nicht dabei, natürlich nicht. Es schien, dass niemand von denen, die er suchte, geneigt war, heute Morgen anwesend zu sein. Blake zum Beispiel fehlte auch. Amaury hatte dies bemerkt, während er nach seiner Frau gesucht hatte. Ihm war dabei mehr als bewusst, dass sein Freund außerordentlich anziehend auf Frauen wirkte. Bis jetzt hatte Amaury sich geweigert, sich seinen Argwohn einzugestehen, den dieses Wissen in ihm geweckt hatte.


  Und er war dankbar, dass er diesen Argwohn nicht ausgesprochen hatte, auch nicht im Stillen, als Blake plötzlich unter dem langen Tisch hervorgekrochen kam, an dem sie in der Nacht zuvor alle gesessen hatten, eine dralle Blondine an seinen Fersen.


  Wieder auf den Füßen stehend, richtete Blake mit großer Würde seine Kleidung und half dann noch seiner Begleiterin auf die Beine, ehe er sich zu Amaury umwandte. »Ah, mein Freund, du bist schon wach, wie ich sehe«, rief er ihm fröhlich entgegen, kam durch die Halle auf ihn zu, als sei alles in bester Ordnung, als sei es üblich, dass Lord Amaury jeden Morgen brüllend durch die Zimmer lief und Wassereimer über seinen Leuten ausschüttete.


  »Meine Frau ist verschwunden.«


  Blake kniff bei diesen Worten die Augen zusammen und schaute sich in der Halle um, als erwarte er von dort irgendeine Antwort, ehe er meinte: »Vielleicht ist sie in der ...«


  »Sie ist nicht in der Kirche. Dort habe ich schon nachgesehen.«


  »Ja ... dann ...« Blake dachte kurz nach. »Wo ist ihr Cousin?«


  Amaurys sah den Freund groß an, weil er nicht selbst daran gedacht hatte, nach Lord Rolfe zu suchen. Rasch ließ er den Blick über die Anwesenden gleiten. »Wo ist Rolfe?«


  Er sah die Versammelten so drohend an, dass es einen Au-genblick dauerte, bis ein junges hübsches Dienstmädchen den Mut fand, vorzutreten und eine Antwort zu murmeln.


  »Ich kann dich nicht verstehen!«, brüllte Amaury ärgerlich, und das Mädchen wich verängstigt vor ihm zurück.


  Erneut allen Mut zusammennehmend, machte sie einen zögerlichen Schritt nach vorn und räusperte sich, ehe sie etwas lauter sagte: »Er hat heute Nacht neben mir geschlafen, Eure Lordschaft, aber jetzt ist er nicht mehr da.«


  Ihre geröteten Wangen veranlassten Amaury zu der Vermutung, dass der Cousin seiner Frau mehr mit dem Mädchen getan hatte, als nur neben ihm zu schlafen. Wahrscheinlich sogar eine Menge mehr, als er in der Hektik des Abends mit seiner jungen Frau hatte tun können. Amaury wurde bei diesem Gedanken noch zorniger und starrte das junge Mädchen finster an, ehe Blake die Aufmerksamkeit des Freundes von der Unglücklichen ablenkte.


  »Na, siehst du! Sie ist wahrscheinlich mit ihrem Cousin zusammen, und bei dem ist sie gut aufgehoben. Vielleicht sind sie ausgeritten. Hast du in den Ställen nachgesehen?«


  »Das habe ich, aber da war niemand, der mir hätte sagen können, ob welche von den Pferden fehlen. Der Stallmeister war nicht aufzutreiben.«


  »Ehm ...« Ein älterer Gentleman räusperte sich und versuchte, sich an Amaury vorbeizuschleichen, wobei er darauf bedacht war, einen ausreichenden Abstand zwischen sich und seinem neuen Lord zu halten. »Das bin ich, Eure Lordschaft. Ich werde ... ähm ... gleich nachsehen gehen.«


  Amaury wollte dem Mann gehörig die Leviten lesen, weil er seine Pflichten vernachlässigt hatte, als hinter ihm ein helles Lachen erklang. Auf dem Absatz herumfahrend, starrte Amaury auf die Tür zur Großen Halle, als diese geöffnet wurde, und seine Frau, gefolgt vom Bischof und ihrem Cousin, herein-kamen. Alle drei lachten über irgendeinen Spaß und waren vollkommen ahnungslos, welch ein Sturm in Amaurys Brust tobte, seit er an diesem Morgen aufgewacht war und festgestellt hatte, das Lady Emma verschwunden war. »Wo seid Ihr gewesen?«, brüllte er.


  Die drei waren überrascht über den Zorn in seiner Stimme und auf seinem Gesicht, als er ihnen entgegentrat, und es war Emma, die zuerst sprach. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Mylord?« Sie schaute sich in der Halle um und stellte besorgt fest, dass die Anwesenden verängstigt und bedrückt aussahen. Emma runzelte die Stirn.


  »Wo seid Ihr gewesen?«, wiederholte Amaury grimmig.


  »Warum ... bei einem Picknick.«


  »Picknick?« Diese Antwort verblüffte ihn. Dann kehrte sein Stirnrunzeln zurück. »Außerhalb der Burgmauern?« Sein Magen zog sich bei diesem Gedanken zusammen.


  »Ja.« Sein harscher Ton verwirrte Emma, die ihm dann erklärte: »Nun, Mylord, hier drinnen war nicht genügend Platz für das Morgenmahl.«


  Amaury setzte dazu an, über diesen Punkt mit ihr zu diskutieren, als er erkannte, dass sie, natürlich, Recht hatte. Also runzelte er stattdessen die Stirn und sagte bestimmend: »Ihr werdet die Burg nicht wieder ohne Schutz verlassen. Habt Ihr das verstanden, Frau?«


  Emma kniff die Augen zusammen und musterte den Mann, der vor ihr stand.


  Rolfe, der diesen Ausdruck des Aufbegehrens bei seiner Cousine kannte und wusste, dass er nichts Gutes bedeutete, trat rasch vor, um zu vermitteln. »Ihr habt Recht, de Aneford. Es ist nicht sicher, die Burg ohne Begleitung zu verlassen. Doch sie war nicht allein, der Lord Bischof und ich selbst waren bei ihr, um sie zu beschützen.«


  »Er hat Recht, Amaury. Lord Rolfe kann gut auf sie aufpassen. Außerdem ist ja alles in Ordnung, denn sie ist wieder da.« Blake trat an Amaurys Seite und schenkte Lady Emma ein gewinnendes Lächeln: »Stoßt Euch nicht an seiner Laune heute Morgen, Mylady. Ohne Zweifel tut sich Seine Lordschaft schwer damit, sein Glück zu fassen, eine so bezaubernde Frau bekommen zu haben - und ein ebensolches Heim. Er ist einfach nur nervös, weil er befürchtet, er könnte Euch durch dieselbe launische Hand des Schicksals, die Euch ihm zugeführt hat, auch wieder verlieren.«


  Amaury öffnete den Mund, um Blakes Worte zu widerlegen, dann klappte er ihn wieder zu und seine Miene zeigte ungläubige Überraschung. Guter Gott, Blake hat Recht, begriff er dann. Mochte der Mangel an Schlaf schuld an seiner üblen Laune sein, der Zorn darüber, seine Frau nicht finden zu können, hatte ihn erst in dem Augenblick gepackt, in dem er zu fürchten begonnen hatte, er könnte sie verlieren. Aus seinem Schuldgefühl, die Hochzeitsnacht verpfuscht zu haben, war die Angst geworden, Lady Emma könnte ihn für einen großen plumpen Hornochsen halten und sei vielleicht geflohen, um den König um die Annullierung der Ehe zu bitten. Für jemanden, der sein ganzes Leben lang dafür gearbeitet und gekämpft hatte, auch nur den kleinsten Brosamen abzubekommen, war es ein verstörender Gedanke, so unerwartet so viel so leicht in den Schoß gelegt zu bekommen. Wäre Lady Emmalene ein altes hässliches Weib, so wäre wenigstens das ein Punkt gewesen, bei dem Amaury sich aus seiner Erfahrung heraus hätte sagen können, dass man ohne Opfer oder lästige Pflicht nichts gewänne. Aber seine Frau war weder alt noch hässlich. Und so viel Glück musste doch seinen Preis haben, oder?


  »Mein Gatte muss glücklich sein, einen so treuen und liebenswürdigen Freund zu haben, Sir Blake«, murmelte Emma und trat zu ihm, um sich von ihm zu dem Tisch führen zu lassen, unter dem er kurz zuvor hervorgekrochen war. »Ich hoffe, er weiß zu schätzen, was er an Euch hat.«


  Amaury hörte die ohne Zweifel charmante Antwort seines Freundes nicht; seine Frau bot Blake jetzt einen Platz an dem Tisch an, gerade außerhalb seiner Hörweite. Mit Erstaunen beobachtete er, wie einige sanfte Worte von ihr die gesamte Halle in Bewegung brachten, als sie die Leute aufforderte, sich an ihre Arbeit zu machen. Jene, die auf Wache hätten sein sollen, kehrten auf ihre Posten zurück. Die, die in den Küchen arbeiteten, eilten dorthin zurück. Die Übrigen nahmen ruhig am Tisch Platz, um auf das Morgenmahl zu warten. Und alle machten einen weiten Bogen um Amaury, während sie das taten. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, und die Diener trugen aus der Küche Essen und Bier herein.


  Amaury fühlte sich ein wenig verloren, als er einfach nur dastand und zusah, wie seine Frau wieder Ordnung in seine Burg einkehren ließ. Er bemerkte es kaum, als Rolfe und der Bischof an ihm vorbeigingen und ihn seltsam anschauten, während sie an den Tisch traten, um einen Krug Bier zu trinken. Seine Gedanken waren voll und ganz auf das Gefühl konzentriert, einmal mehr ein Außenseiter zu sein. Es war ein Gefühl, das er als Kind oft empfunden hatte. Als illegitimer Sohn eines Adligen von hohem Rang war er aus der Familie seines Vaters ausgeschlossen gewesen, ebenso ausgeschlossen wie aus der Welt der anderen Kinder des Dorfes, in dem er geboren worden war, und die ihn mieden.


  Als die Frau seines Vaters es leid gewesen war, ihm im Dorf zu begegnen - dem lebenden Beweis für die Untreue ihres Mannes -, und darauf bestanden hatte, dass er fortgeschickt wurde, hatte sein Vater ihn als Squire in die Dienste eines anderen Lords gegeben. Es war eine großmütige Geste. Sein Vater hätte ihn ebenso gut einfach in die Verbannung schicken können. Doch auch in diesem neuen Zuhause war Amaury ein Außenseiter gewesen. Ein illegitimer Sohn als Squire unter so vielen legitimen Söhnen. Aus ihm war ein starker, fähiger Kriegsmann geworden - aus der Notwendigkeit heraus, sich gegen die Übergriffe dieser anderen Squires wehren zu müssen, die ihren Spaß daran hatten, ihn zu verhöhnen. Anfangs war auch Blake einer von diesen Squires gewesen, und sie hatten einmal gegeneinander gekämpft. Es war ein ausgeglichener Kampf gewesen, an dessen Ende sie beide vor Erschöpfung zusammengebrochen waren. Sie lagen Seite an Seite als sie wieder zu sich kamen und sich von der Strapaze erholten. Und sie waren Freunde geworden. Es hatte lange gedauert, bis diese Freundschaft von den anderen Squires, mit den sie sich im Kampf übten, akzeptiert wurde, und die Hänseleien allmählich aufhörten. Aber es hatte auch immer wieder jemanden gegeben, der ihn einen Bastard genannt hatte und zum Kampf gegen ihn angetreten war: Squires anderer Lords, denen er auf Turnieren begegnete, oder die nur auf der Durchreise waren. Sogar später, als Blake und er beide Ritter waren, hatte es andere Ritter gegeben, die ihn mit Häme daran erinnert hatten, dass er eigentlich nicht zu ihnen gehörte.


  Amaury hatte immer geglaubt, dieses Gefühl, ein Außenseiter zu sein, würde verschwinden, wenn er endlich sein eigenes Heim besäße. Denn dann würde auch er endlich irgendwohin gehören. Doch stattdessen stand er nun in der Mitte seiner eigenen Große Halle und empfand genau dieses Gefühl wieder, während seine Frau ihn - mit voller Absicht, wie er argwöhnte - als Strafe für seinen Zorn und seine Arroganz ignorierte und ihr ganzes Bestreben daransetzte, seinen Freund willkommen zu heißen und ihn sich heimisch fühlen zu lassen. Heimischer als Amaury sich je irgendwo gefühlt hatte.


  Einen Augenblick lang erhob sich sein Zorn von neuem und fast hätte er wieder begonnen herumzubrüllen, doch er beherrschte sich. Vielleicht war dies genau das, was er verdiente. Er war ein Bastard. Der Sohn eines Herzogsundeines Bauernmädchens. Und wie er seine Frau in der vergangenen Nacht behandelt hatte, war höchst schlimm gewesen. Auch wenn es aus der Notwendigkeit und dem Mangel an Zeit heraus geschehen war. Er hätte darauf bestehen müssen, sich sofort nach der Trauung mit ihr in das Schlafgemach zurückzuziehen, denn er hatte schließlich gewusst, dass Bertrand jeden Augenblick eintreffen konnte. Hätte er das getan, hätte er seiner Frau die Aufmerksamkeit und Behutsamkeit zuteil werden lassen können, die sie verdient hatte. Und einmal abgesehen davon - hätte er auf dem Ritt hierher nicht so herumgetrödelt, um seine Ankunft hinauszuzögern, dann wären sie einen ganzen Tag früher verheiratet gewesen, und er hätte die Zeit gehabt, sie mit dem Respekt zu behandeln, der ihr zustand.


  Seufzend wandte sich Amaury von der heiteren Szene ab -seine Frau und Blake in eine angeregte Unterhaltung vertieft, während dieser sein Morgenmahl einnahm. Amaury verließ die Halle, wobei er das stechende Hungergefühl in seinem Magen ignorierte, und ging mit großen Schritten zu den Ställen, um sein Pferd zu satteln. Er wollte durch die Wälder reiten, die die Burg umgaben. Hoffentlich verbesserte das irgendwie seine Laune ... und gab seiner Frau vielleicht die Möglichkeit, ihre Verärgerung über ihn zu vergessen. Vielleicht könnte er einen neuen Anfang machen. Amaury glaubte daran, dass man eine Sache, die man begonnen hatte, auch zu Ende führen sollte. Aber dieser Morgen war keiner, den er zu wiederholen wünschte.


  Emmas Lächeln verschwand, sobald ihr Mann die Halle verlassen hatte, und eine reuevolle Traurigkeit huschte über ihr Gesicht. Sie war es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden, und sein Verhalten bei ihrer Rückkehr in die Burg hatte sie völlig überrascht. Und über sein anmaßendes Benehmen war sie geradezu unerhört wütend gewesen. Weder von ihrem Vater, unter dessen sanfter Obhut sie aufgewachsen war, noch durch die Ehe mit dem stets abwesenden Lord Fulk war sie auf einen Ehemann vorbereitet, der Befehle brüllte und Unterwürfigkeit forderte. Ihre Wut bei seinem Versuch, sie zu maßregeln, hatte Emma dazu veranlasst, ihn absichtlich zu ignorieren und stattdessen um seinen Freund herumzuscharwenzeln. Doch als ihr Mann eben die Halle verlassen hatte, hatte ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht gelegen ... er hatte so verloren ausgesehen ...


  »Er ist ein guter Mann.«


  Emma sah Blake forschend an, als er dies sagte. Seine Miene war ernst geworden, und sie fragte: »Warum hat er sich nur so aufgeführt?«


  Blake schwieg einen Augenblick, sein nachdenklicher, abwägender Blick war auf den Krug in seiner Hand gerichtet. Instinktiv wusste Emma, dass er überlegte, was er ihr sagen sollte oder besser, was er ihr sagen konnte, ohne den Freund zu verraten.


  »Was wisst Ihr von Eurem Gatten?«, fragte er schließlich.


  Emmas Augen weiteten sich leicht, als sie sich an das zu erinnern versuchte, was Rolfe ihr gestern erzählt hatte. Es war wirklich sehr wenig. »Er ist ein Held. Während des Krieges in Irland hat er unseren König vor Meuchelmördern gerettet.«


  Blake zog die Augenbrauen hoch. »Das ist alles?«


  »Ja.«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich es Euch sagen soll, aber es wird Euch ohnehin bald zu Ohren kommen«, murmelte er mehr zu sich. Dann trank er einen Schluck Bier und verkündete: »Euer Gatte, Mylady, ist ein Bastard.«


  Emma keuchte bei seinen Worten entsetzt auf, dann stand sie abrupt auf, und in ihren Augen funkelte Zorn. »Ihr solltet nicht so von meinem Gatten sprechen, Sir! Sein Benehmen heute Morgen mag schlecht gewesen sein, aber das gibt Euch nicht das Recht, ihn so zu nennen ... einen ...«


  »Nein, Mylady. Nein.« In Blakes Augen trat ein Lachen, als ihm bewusst wurde, dass die Frau seines Freundes glaubte, er würde ihrem Mann übel nachreden. Er fasste nach ihrer Hand, und zog Emma auf die Bank zurück. »Nein, Mylady, ich meinte nicht Amaurys Reizbarkeit. Obwohl er, um ganz offen zu sprechen, ziemlich herumtoben kann, wenn er wütend ist«, fügte er amüsiert hinzu.


  Emma sah ihn finster an und er seufzte. »Sein Vater ist der Herzog von Standort und seine Mutter die Tochter eines Dorfschmieds«, erklärte er trocken.


  Emma bekam große Augen, ihr Mund formte ein perfektes O.


  Blake nickte unmerklich, als er sah, dass sie verstanden hatte. »Die Frau seines Vaters - natürlich eine Adlige -, konnte keine Kinder bekommen, und die Tatsache, dass eine andere Frau ein Kind mit ihrem Gatten hatte, ärgerte sie maßlos. Sie hat Amaurys Mutter schlecht gemacht, wo sie nur konnte, und als diese dann nach der Entbindung starb, machte diese Dame es zu ihrer Lebensaufgabe, Amaury das Leben noch schwerer zu machen als es ohnehin schon für ihn war. Als er sechs Jahre alt war, wurde sie ihrer Quälereien wohl überdrüssig und verlangte, dass man ihn fortschickte. Sein Vater gab ihn als Squire zu einem Lord.«


  Den Blick auf ihre Hände gerichtet, schwieg Emma. Sie wusste um uneheliche Geburten, natürlich. Sie war vielleicht naiv bis zur Dummheit gewesen und hatte keine Ahnung gehabt, was ein Mann und seine Frau im Ehebett miteinander taten, aber sie kannte den Lauf der Welt. Viele Männer zeugten Bastarde. Und nach Emmas Meinung durften die Kinder nicht für etwas bestraft werden, woran sie überhaupt keine Schuld trugen.


  »Als Kind hatte Amaury nirgendwo seinen Platz«, fuhr Blake jetzt fort. »Zu einer Hälfte war er Adliger, zur anderen ein Unfreier, und deshalb gehörte er weder zu den einen noch zu den anderen. Falls Ihr versteht, was ich meine.«


  Emma nickte schweigend. Noch immer vermied sie es, Blake anzusehen.


  »Auf jeden Fall hat er niemals ein richtiges Zuhause gehabt, und ich denke mir, dass er sein Glück, dieses hier jetzt zu besitzen, einfach nicht begreifen kann. Ich vermute, dass er sich heute Morgen aus Angst so benommen hat. Angst davor, alles hier wieder zu verlieren, ehe er sich überhaupt wirklich darüber freuen konnte.«


  Emma stand abrupt auf und ging durch die Halle. Blake beeilte sich ihr zu folgen, und griff nach ihrem Arm, um sie aufzuhalten, als sie die Hand nach der Tür ausstreckte. »Er ist ein guter Mann. Für seine Herkunft kann er doch nichts«, sagte er so beschwörend, dass Emma ihn überrascht anschaute.


  »Nein, natürlich kann er nichts dafür.«


  Blake blinzelte, dann ließ er ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. »Es beleidigt Euch nicht, von der Abstammung Eures Gatten zu wissen?«, fragte er unsicher.


  »Schämt Euch, Sir, Ihr kränkt mich durch Eure Gedanken.«


  »Oh.« Er schien ein wenig aus der Fassung gebracht. »Meine Entschuldigung, Mylady.« Er räusperte sich. »Ich dachte ...


  Euer Schweigen ... Dann seid Ihr aufgesprungen und davongelaufen und ich ...«


  Emma lächelte freundlich und klopfte ihm auf die Schulter, als beruhigte sie ein Kind. »Ich wollte mich auf die Suche nach meinem Mann machen und ihn fragen, ob er kein Morgenmahl möchte.«


  »Aha.« Blake richtete sich ein wenig auf und nickte mit einem kaum merklichen Lächeln. »Nun, wenn das so ist, dann werde ich jetzt zu meinem zurückkehren.«


  4.


  Auf dem Burghof ging es so geschäftig zu wie in einem Bienenkorb, als Emma ihn überquerte. Er war kaum als der Platz wiederzuerkennen, über den sie vor kurzem noch mit ihrem Cousin und dem Bischof gegangen war. Von all diesen Menschen um sich musste sie vier fragen, ehe sie erfuhr, wo ihr Gatte war. Man sagte ihr, dass er die Burg zu Pferde verlassen hatte.


  Emma dankte dem Stallmeister, der ihr diese Information gegeben hatte, und kehrte langsam zum Wohnturm zurück. Dabei überlegte sie hin und her, was sie jetzt tun sollte. Nachdem sie zu einer Entscheidung gekommen war, beschleunigte sie ihre Schritte.


  Blake war der Einzige in der Großen Halle, der ihre Rückkehr bemerkte. Emma lächelte ihm freundlich zu, blieb aber nicht stehen, um die stumme Frage, die in seinen Augen stand, zu beantworten. Sie ging in die Küche, machte rasch einen zweiten Korb mit Essen und Wein für ihren Mann zurecht. Vermutlich ist es so etwas Ähnliches wie ein Friedensangebot, dachte Emma, und ein kleines Willkommensgeschenk. Vielleicht sogar ein Zeichen ihrer Dankbarkeit für seine Sanftheit in der vergangenen Nacht, denn sie war sich bewusst, dass er so rücksichtsvoll und behutsam gewesen war, wie die Umstände es zugelassen hatten. Er hatte keine Veranlassung gehabt, so zu sein. Ehemänner hatten es nicht nötig, ihre Frauen freundlich zu behandeln. Emmas Leben war nicht so abgeschirmt gewesen, dass sie nicht die Geschichten über Ehefrauen gehört hätte, die mit überaus grausamen Männern verheiratet worden waren, die sie geschlagen oder erbärmlich schlecht behandelt hatten.


  Emma war sich mehr als bewusst, wie viel Glück sie mit den beiden Ehemännern gehabt hatte, mit denen sie verheiratet worden war. Ihr Vater hatte ihren ersten Gatten mit sehr viel Umsicht ausgewählt. Ursprünglich war Emma im Alter von neun Jahren verlobt worden. Unglücklicherweise hatten sich ihr Bräutigam und dessen Familie in dem Jahr, bevor die Hochzeit stattfinden sollte, in London aufgehalten und waren dort alle von der Pest dahingerafft worden. Ebenso wie es ihrer Tante und ihrem Onkel, Rolfes Eltern, vor einigen Jahren widerfahren war.


  Nach diesem Ereignis hatte sich Emmas Vater dann, bis sie fast neunzehn war, Zeit damit gelassen, ein neues Verlöbnis zu arrangieren. Er war dabei sehr umsichtig zu Werke gegangen. Lord Kenwick hatte zwei ziemlich verwegen aussehende Burschen in seine Dienste genommen, deren Aufgabe es gewesen war, die in Frage kommenden Kandidaten auf Herz und Nieren zu überprüfen. Lord Fulk hatte er als den Besten von ihnen befunden. Außerdem lag Castle Eberhart nicht allzu weit entfernt, sodass es Emma möglich wäre, ihren Vater so oft zu besuchen, wie sie es wünschte. Überdies gab es absolut keinen Hinweis darauf, dass Lord Fulk jemals Anzeichen gezeigt hätte, Frauen zu misshandeln. Er galt als gelehrter Mann, der einen großen Teil seiner Zeit mit geistigen Studien verbrachte, die ihn bisweilen auch über längere Zeitspannen hinweg von zu Hause fern hielten.


  Höchstwahrscheinlich ist das für Vater der entscheidende Punkt gewesen, dachte Emma jetzt mit einer Spur von Einsicht. Vermutlich hatte er diesen Umstand für seine Tochter als höchst vorteilhaft erachtet. Für seine Tochter, die es nicht gewohnt war, unter der Fuchtel eines anderen zu stehen, denn wenn sie ihrem Vater auch stets gehorcht hatte - nun ja, meistens jedenfalls -, so musste man dem hinzufügen, dass seine Erziehung nicht übermäßig streng gewesen war.


  Und um es klar zu sagen, ihr Vater hatte eine gute Wahl getroffen, denn abgesehen davon, dass ihr Mann es nicht über sich gebracht hatte, das Ehebett mit ihr zu teilen, war Emma in den beiden Jahren ihrer Ehe recht glücklich gewesen. Im Grunde war ihr Leben fast genauso weitergegangen, wie sie es aus ihrem Elternhaus kannte. Jetzt gab es einen neuen Ehegatten und zweifelsohne hatte sie ihrem Cousin für dessen Auswahl zu danken. Für Emma stand fest, dass Rolfe es als seine Pflicht angesehen hatte, den König bei dieser Wahl zu beraten, jetzt, da ihr Vater tot war.


  Ja, ich bin sehr glücklich, zwei Männer wie meinen Vater und Rolfe in meinem Leben zu haben, dachte Emma, als sie noch einen Umweg die Treppe hinauf machte, um Pfeil und Bogen aus ihrem Zimmer zu holen. Und jetzt schien das Glück ihr einen dritten beschert zu haben. Denn durch seine Rücksicht heute Nacht hatte ihr Gatte bereits bewiesen, dass er ein freundliches, sanftes Lamm von einem Mann war. Das Bild, das sie sich von ihm zu machen begann, war das eines streng und finster blickenden Mannes, der in seinem Innern nur ein kleiner verletzter Junge war. Ein verlassenes Kind auf der Suche nach einem Ort, den es sein Zuhause nennen konnte. Ein Heimatloser auf der Suche nach den Armen einer guten Frau, die ihn umsorgte. Und für diese Aufgabe war Emma genau die Richtige.


  »Fahr zur Hölle, verdammt!«, knurrte Amaury, als er dem Wegelagerer den Garaus machte, der sich erdreistet hatte, ihm mit seinem Schwert zu nahe zu kommen und eine tiefe Wunde in seinen Arm zu schlagen.


  Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schmerz, als das kalte Feuer des Schwertes ihn durchdrang. Entsetzt starrte er auf seinen Bauch, aus dem das Blut herausschoss, ehe er zusammenbrach und zu Boden sackte. Augenblicklich wichen seine Kumpane ein, zwei Schritte vor dem Ritter zurück, den sie umzingelt hatten, und warteten auf eine Gelegenheit, ihm zu Leibe zu rücken.


  Sich ihrer Absicht bewusst, war Amaury dankbar, den Baum hinter sich zu wissen, vor den er sich in kluger Voraussicht gestellt hatte, als die Halunken aus dem Dickicht zwischen den Bäumen hervorgesprungen waren und seinem Pferd einen Hieb versetzt hatten, sodass es sich aufgebäumt und ihn abgeworfen hatte.


  Einmal mehr fluchte er über seine üble Laune, die ihn so unaufmerksam gemacht hatte, dass es diesen Kerlen gelungen war, ihn zu überrumpeln. Wäre er nicht so abgelenkt gewesen, hätte er vielleicht Vorzeichen für diesen Überfall bemerkt. Oder hätte es zumindest geschafft, im Sattel zu bleiben, statt durch das Gras zum nächsten Baum zu kriechen, um seinen Rücken zu schützen, während er sich gegen ein halbes Dutzend Männer zur Wehr setzte ... allein ... mit nichts als seinem Schwert und seinem Dolch in den Händen. Er konnte nur froh sein, dass nur drei dieser Banditen Schwerter hatten, zwei waren mit Knüppeln bewaffnet und ein weiterer fuchtelte drohend mit einem Messer herum. Nun, jetzt sind es nur noch zwei, die ein Schwert haben, dachte Amaury zufrieden, fluchte aber gleich darauf, als einer der fünf verbleibenden Angreifer nach dem Schwert seines toten Kameraden griff und dafür seinen Knüppel fallen ließ.


  An seiner Schläfe zuckte ein Muskel, als Amaury seine Widersacher anstarrte, und auf das erste Zeichen wartete, dass einer von ihnen angreifen würde. So lange sie dumm genug waren, ihn einzeln, einer nach dem anderen, zu attackieren, würde er diesen Tag überleben. Aber sollten sie alle gemeinsam losschlagen, wäre er höchstwahrscheinlich erledigt, auch wenn er wenigstens zwei, vielleicht sogar drei von ihnen mit sich in den Tod nehmen würde. Er hätte natürlich wissen müssen, dass sein Glück von nur kurzer Dauer sein würde. Schon sehr früh hatte Amaury gelernt, dass das Glück ein launisches Ding ist. Es war wohl einfach sein Schicksal, den einen Tag eine bezaubernde Frau und einen großen Besitz zu gewinnen und am nächsten Tag getötet zu werden.


  Eine flüchtige Bewegung lenkte sein Augenmerk wieder auf die Männer, die ihn umzingelten, und Amaury blieb nicht einmal mehr die Zeit, seine Unaufmerksamkeit zu verfluchen, als er jetzt von allen Seiten angegriffen wurde. Wie es schien, war keiner der Banditen darauf erpicht, dasselbe Ende wie ihr Kamerad zu finden, der allein einen Angriff gewagt hatte. Und so fielen sie jetzt alle auf einmal über Amaury her.


  »Ähm ... Mylady, vielleicht solltet Ihr nicht...« Eldrins heisere alte Stimme verstummte in Unsicherheit, als sich Emma fragend zu ihm umwandte. Seufzend straffte der Stallmeister die Schultern und erinnerte seine Herrin: »Seine Lordschaft hat gesagt, dass Ihr die Burg nicht ohne Begleitung verlassen dürft.«


  Emma runzelte leicht die Stirn, ehe sie unbekümmert lächelte. »Ja, Eldrin, aber ich werde ihn suchen. Für diesen Fall gilt das doch bestimmt nicht, oder?«


  Besorgt trat der alte Mann einen Schritt vor und griff in die Zügel der Stute, während Emma in den Sattel stieg. »Aber, Mylady ...«


  »Er kann auf mich aufpassen, wenn ich ihn gefunden habe«,


  beruhigte sie ihn und nahm ihm die Zügel aus den Händen.


  »Gewiss, aber bis Ihr ihn findet, werdet Ihr ohne Schutz sein und ...« Er ließ seine Einwände fallen, ohne noch einen weiteren Versuch zu machen. Es hatte keinen Sinn. Lady Emma lenkte ihr Pferd bereits geschickt über den Burghof. Vor sich hin brummelnd schüttelte Eldrin den Kopf und kehrte in den Stall zurück. Der neue Lord sah nicht aus wie jemand, dem man nicht gehorchte. Ohne Zweifel würde auch ihre Ladyschaft das schon bald genug lernen.


  Emma ritt in die Richtung, die ihr Mann, wie man ihr berichtet hatte, eingeschlagen hatte. Sie hatte erwartet, recht bald auf ihn zu stoßen. Doch unglücklicherweise schien es jetzt, als wäre ihr Mann weiter geritten als vermutet. Er war tief in den Wald vorgedrungen, wo die Gefahr groß war, von Banditen überfallen zu werden. Emma zügelte ihre Stute und überlegte, ob sie umkehren sollte, als unvermutet ein Pferd aus dem Unterholz vor ihr hervorbrach und an ihr vorbeigaloppierte.


  Sich im Sattel aufrichtend, sah Emma dem verschreckten Tier nach, das in Richtung Burg davonstürmte. Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute auf den dunklen Wald, der vor ihr lag. Für sie stand es außer Zweifel, dass es der Hengst ihres Mannes gewesen war. Wem sonst konnte er gehören? Und sie fragte sich jetzt, was mit Amaury geschehen war.


  Die Haut auf ihrem Rücken begann wie in böser Vorahnung zu prickeln, als vor ihr und ein Stück weit entfernt, plötzlich der Klang von aufeinander klirrendem Stahl die Stille durchdrang.


  Einen wenig damenhaften Fluch über die Dummheit ihres Mannes ausstoßend, weil er allein so weit geritten war, nahm Emma den Bogen zur Hand, den sie auf dem Rücken getragen hatte, und trieb ihr Pferd zum Galopp an.


  Amaury glaubte wirklich, der letzte Tag seines Lebens sei gekommen. Mit drei Schwertern, einem Dolch und einem Knüppel, die auf ihn zustürmten, schien seine einzige Chance darin zu bestehen, zu entscheiden, welchen seiner Angreifer er mit sich in die Hölle nehmen sollte. Womöglich kann ich zwei erledigen ... oder drei, wenn ich hart genug zuschlage, dachte er grimmig. Mit diesem Gedanken stieß er dem Mann zu seiner Linken, einem Schwertträger, seinen Dolch in den Nacken, während er gleichzeitig sein Schwert gegen den Mann weit rechts von sich schwang. Er hoffte, diesen mit so viel Kraft niederstrecken zu können, dass er mit demselben Hieb auch den Hals des Mannes treffen würde, der mit dem Messer neben ihm stand. Natürlich blieben dann immer noch ein Mann mit einem Schwert, der ihn töten würde, und einer mit einem Knüppel übrig, der ihn damit wohl zu Tode prügeln würde. Aber wenigstens würde Amaury die Freude haben, zu wissen, dass er nicht allein untergegangen war.


  Sein Ziel war klar und seine Wut derart groß, dass seine Hoffnung sich erfüllte. Es gelang Amaury, die beiden Männer zu seiner Rechten mit einem einzigen Schwertstreich niederzustrecken. Obwohl er den zweiten Mann nicht am Nacken, sondern nur an der Schulter traf, war die Verwundung schwer genug, ihn kampfunfähig zu machen. Aber der tödliche Hieb, den Amaury von dem Banditen erwartet hatte, der genau vor ihm stand, kam nicht. Sich jetzt dieser drohenden Gefahr stellend, drehte Amaury sich zu dem Mann um. Sein Gegner starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, in denen sich Entsetzen spiegelte, als er, das Schwert erhoben, um Amaury damit niederzumetzeln, auf die Knie sank und vornüber auf das Gesicht fiel. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil. Amaury war über die Wendung des Geschehens so verblüfft, dass er den Mann mit dem Knüppel vergaß ... bis dieser zuschlug.


  Ein Stück weit vor seinem Kumpan stehend, hatte der letzte der Banditen den Angriff des unsichtbaren Bogenschützen nicht mitbekommen und ließ seinen Knüppel jetzt mit Entschlossenheit auf Lord Amaurys Schädel niedersausen. Doch seine Siegesfreude war kurz. Noch während der Ritter vor ihm zusammenbrach, fühlte er den Stich eines Pfeils in seinem Rücken.


  Emma wartete nicht einmal ab, den zweiten, von ihr getroffenen Mann umfallen zu sehen, da trieb sie ihr Pferd schon voran. Sobald sie den Pfeil abgeschossen hatte, ergriff sie mit der freien Hand die Zügel und trieb ihre Stute zu der Stelle, an der ihr Mann und seine Angreifer lagen.


  Der Kampfplatz war ein einziges grauenvolles Durcheinander. Emma versuchte das Blut ringsum zu übersehen, als sie ihren Bogen über den Sattelknauf hängte und vom Pferd glitt, um neben ihrem Mann niederzuknien. Amaury lag auf dem Bauch, einen Arm weit von sich gestreckt. An diesem Arm packte Emma ihn und zerrte ihn zu sich herum, bis Amaury auf der Seite lag. Sie wich geschickt zurück, als sein schwerer Körper ganz herumrollte, bis er auf dem Rücken liegen blieb. Sie sah sich ihren Mann jetzt genauer an. In seinem Arm fand sie eine Wunde, die aber nicht sehr tief zu sein schien, denn sie hatte schon aufgehört zu bluten. Die Verletzung an seinem Kopf war jedoch eine andere Sache. Seinen Kopf sanft mit beiden Händen anhebend, drehte sie ihn behutsam, um besser sehen zu können. Er hatte einen ziemlich heftigen Schlag abbekommen, ehe sie seinen Angreifer hatte niederstrecken können, und er blutete stark aus der Wunde.


  Emma schaute den Weg zurück, den sie gekommen war. Es gab noch kein Anzeichen von Hilfe, auch wenn ohne Zweifel bald welche eintreffen würde. Sobald Amaurys Pferd die Burg erreichte, würden die Wachen sofort Männer ausschicken, um ihren Lord zu suchen.


  Sie hatte gerade beschlossen, dass es besser wäre, mit der Versorgung der Wunde bis zur Rückkehr zur Burg zu warten, wo sie die Dinge hatte, die sie brauchte, als ein Rascheln ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Das Erste, was Emma bei ihrem Eintreffen gesehen hatte, war der blutende Mann neben Amaury gewesen. Es war ein Anblick gewesen, der ihr Übelkeit verursacht hatte, und deshalb hatte sie nur ihren Mann angesehen. Jetzt bemerkte sie ihren Fehler, denn anscheinend waren nicht alle der Banditen tot. Einer von ihnen, ein wieselgesichtiger Bursche mit einer ernsten, aber nicht tödlichen Schulterverletzung, war sogar wieder auf die Beine gekommen und ging jetzt langsam auf ein Schwert zu, das in seiner Nähe lag.


  Über ihre Dummheit fluchend, ließ Emma den ohnehin schon malträtierten Kopf ihres Mannes auf den Boden fallen und machte einen Sprung nach vorn, um sein Schwert zu packen. Fast sofort stand sie hoch aufgerichtet da, das Schwert bereit, um ihn zu verteidigen. Noch ein paar Schritte von dem Schwert entfernt, das er haben wollte, blieb der Bandit stehen und leckte sich die Lippen, während er die Situation einschätzte. Um die kurze Entfernung zu überwinden, die ihn noch von dem am Boden liegenden Schwert trennte, musste er sich in Emmas Reichweite und der des Schwertes vorwagen, das sie hielt. Einen Augenblick lang fürchtete Emma, der Mann würde noch weiter auf das Schwert zugehen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders, denn er machte plötzlich auf dem Absatz kehrt und verschwand im Wald.


  Einige bange Augenblicke lang starrte Emma auf die Stelle, wo der Mann verschwunden war. Ihr Herz klopfte so heftig als versuchte es, ihr aus der Brust zu springen. Emma ließ das Schwert fallen und wandte sich verzweifelt zu ihrem Mann um.


  Das Einzige, was ihr unablässig durch den Kopf ging, war, dass sie mit dem Schwert nichts würde ausrichten können. In diesem einen Punkt war ihr Vater fest geblieben: mit dem Schwert zu kämpfen würde seine Tochter nicht lernen! Nach seinem Empfinden war es schon schlimm genug, dass er einem walisischen Gefolgsmann, der eine Zeit lang ihr Gast gewesen war, erlaubt hatte, Emma im Gebrauch des Bogens zu unterweisen. Aber unter keinen Umständen würde er es ihr gestatten, mit dem Schwert zu üben. Emma hatte alles versucht, was ihr eingefallen war, um ihn umzustimmen: bitten, schmollen, sogar Wutausbrüche, aber ihr Vater war unerbittlich geblieben. Es bestand für seine Tochter keine Notwendigkeit, mit einem Schwert umgehen zu können, denn sie wurde gut beschützt. Überdies war das Schwert eine ganz entschieden zu undamenhafte Waffe, um Emma in deren Gebrauch unterweisen zu lassen. So war er beharrlich bei seiner Ablehnung geblieben. Sogar Rolfe hatte Emmas Wunsch für verrückt gehalten und sich geweigert, sie bei der Durchsetzung dieses Wunsches zu unterstützen.


  Emma beugt sich zu ihrem Mann hinunter, fasste nach seinen Händen und versuchte, ihn hochzuziehen. Es war sinnlos. Jetzt stellte sich nicht mehr die Frage, ob sie seine Wunden hier versorgen oder ob sie warten sollte, bis Hilfe kam. Es war zu gefährlich. Die Wälder waren voll von Banditen, es gab mehr von ihnen als diese sechs, die ihren Mann überfallen hatten. Wenn der Kerl, der gerade in den Wald geflohen war, seinen Kumpanen begegnete, konnten sie jeden Augenblick zurückkommen. Und Emma wäre außerstande, ihren Mann und sich in dieser Lage zu verteidigen.


  »Emma!« Hoch zu Pferde kam Rolfe auf die Lichtung geprescht. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Erschrecken ab.


  »Gott sei Dank«, stieß Emma mit einem Seufzer aus, als er sein Pferd parierte.


  Rolfe sprang vom Pferd und kam zu ihr gelaufen. »Bist du wohlauf?«


  »Ja, aber Amaury geht es schlecht.«


  »Was ist passiert?«


  »Er ist von Banditen überfallen worden«, berichtete Emma und ließ ihren Mann nicht aus den Augen. Besorgt sah sie, dass noch immer Blut aus seiner Wunde sickerte.


  »Warst du bei ihm?« Rolfes Besorgnis galt offensichtlich mehr seiner Cousine als deren Mann. Sah er denn nicht, wie schwer verletzt Amaury war?


  »Nein, ich kam erst gegen Ende des Kampfes hinzu. Hilf mir, ihn aufs Pferd zu setzen. Wir müssen ihn in die Burg bringen. Er blutet stark.«


  Rolfe nickte und griff Amaury unter die Arme. Mit einem angestrengten Schnaufen drehte er ihn mit dem Gesicht zu Emmas Pferd.


  »Nein, Rolfe, nicht so«, widersprach sie sofort, als er den bewusstlosen Mann quer über den Sattel legte, sodass der Kopf auf der einen und die Beine auf der anderen Seite herunterbaumelten. »Setz ihn hin. So wie du es machst, wird es viel zu unbequem für ihn sein.«


  »Er ist nicht einmal bei Bewusstsein«, erklärte ihr Cousin trocken und bestieg sein Pferd. Er beugte sich herunter, packte Emma um die Taille und zog sie zu sich hoch.


  »Aber...«


  »Keine Widerrede.« Rolfe setzte sie vor sich, dann ergriff er mit einer Hand die Zügel seines Pferdes, und mit der anderen die der Stute, um diese zu führen. »Wir werden ihn schnell zurückbringen und es ihm dann bequemer machen«, sagte er, während er sein Pferd um die Hand zog und den Weg einschlug, den er gekommen war. Dann hielt er jedoch noch einmal inne, als er die Pfeile entdeckte, die in den Rücken der beiden Angreifer steckten. »Dein Werk?«, fragte er ruhig.


  Emma schaute herunter und wandte sich mit einem Schaudern rasch ab. »Bring uns nach Hause, Rolfe«, war alles, was sie sagte.


  Er nickte als er sah, wie blass sie war, und gab seinem Pferd die Sporen. Rolfe ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um ihre Fassung wiederzugewinnen, während er den Pfad zwischen den Bäumen entlangritt, über den er gekommen war. Als Emma schließlich seufzte, über die Schulter zurückschaute und fragte: »Ist sonst keiner mit dir gekommen?«, wusste er, dass es ihr wieder besser ging.


  »Der Stallmeister hat mir gesagt, dass du deinem Mann allein nachgeritten bist - trotz seines Befehls, dass du die Burg nicht ohne Begleitung verlassen darfst. Ich habe mein Pferd satteln lassen und wollte dich einholen, ehe du auf ihn triffst.«


  Emma lächelte unmerklich. »Um mich vor seinem Zorn zu bewahren.«


  »Einen Zorn, den du wahrhaft verdienst. Du hättest nicht allein ausreiten sollen.«


  »Er aber auch nicht«, konterte Emma verärgert. Es geschah nur selten, dass ihr Cousin sie so zurechtwies, und sie mochte es nicht, wenn er es tat - denn normalerweise war er dann im Recht.


  »Nein«, stimmte Rolfe ihr zu, und Emma entspannte sich ein wenig. Eines musste man Rolfe lassen, er war immer gerecht. »Die Banditen scheinen allmählich dreister zu werden«, meinte Rolfe. »Fulk hätte sich beizeiten darum kümmern müssen.«


  »Es gab vieles, um das sich mein Mann hätte kümmern sollen«, murmelte Emma sarkastisch.


  »Hmmm.« Rolfes Antwort klang wie ein Knurren.


  »Hast du Lord Amaurys Hengst gesehen?«, wollte Emma jetzt wissen, um das Thema zu wechseln.


  »Ja. Vermutlich wird in Kürze Hilfe eintreffen.« Kaum hatte Rolfe diese Worte ausgesprochen, als diese auch schon zwischen den Bäumen vor ihnen auftauchte. Es waren mindestens zwanzig Männer, einige von ihnen aus der Burg, einige gehörten zu denen, die mit Amaury gekommen waren. Sie alle wurden von einem grimmig dreinblickenden Blake angeführt.


  »Lady Emma.« Blakes Blick glitt rasch über sie hin, als er neben ihnen sein Pferd zügelte. Als er sicher sein konnte, dass sie wohlauf war, wandte er seine Aufmerksamkeit auf Amaurys schlaffe Gestalt, und er runzelte die Stirn, als er das Blut sah, das aus der Kopfwunde tropfte.


  »Er hat noch eine Verletzung am Arm«, berichtete Emma. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich in die Burg bringen und seine Wunden versorgen.«


  »Es waren Banditen.« Rolfe gab den Männern die Information, die Emma verschwiegen hatte. »Fünf von ihnen werdet Ihr auf einer Lichtung finden, ein kurzes Stück diesen Weg zurück.«


  »Waren das alle?«


  »Einer war verletzt, ist aber geflohen«, erklärte Emma.


  Blake nickte und wies zwei der Männer an, Emma und Rolfe zur Burg zu begleiten, ehe er mit den anderen in die Richtung weiterritt, die Rolfe ihm gewiesen hatte. Zweifellos würden sie die Verletzten einsammeln - falls noch einer von ihnen am Leben sein sollte - und den einen verfolgen, der das Weite gesucht hatte.


  Amaury rührte sich nicht, als zwei Männer ihn vom Pferd hoben und die Treppen hinauf ins Schlafgemach schafften. Emma folgte ihnen auf dem Fuße, dabei rief sie Maude zu, sie solle ihr heißes Wasser und saubere Tücher bringen.


  Augenblicke später lag ihr Mann lang ausgestreckt auf dem Bett, und Emma wusch seine Wunden aus. Zuerst kümmerte sie sich um seinen Kopf, da die Armwunde tatsächlich unbedeutend schien, kaum mehr als ein Kratzer. Die Kopfverletzung jedoch war Besorgnis erregend. Das waren solche Wunden immer. Eine kleine, kaum sichtbare Beule konnte genügen, einen Mann zu töten, während eine große, klaffende, wie die ihres Mannes, meist rasch heilte und kaum mehr verursachte als ein wenig Kopfweh. Es konnte jedoch auch genau anders herum sein.


  Seufzend legte Emma die blutbefleckten Tücher in die Schüssel zurück, die Amaurys Squire für sie gehalten hatte, dann nahm sie die Nadel, in die Maude inzwischen einen Faden eingefädelt hatte. Sie hatte gerade damit begonnen, Amaurys Kopfwunde zu nähen, als Blake eintrat, um sich zu dem halben Dutzend Zuschauern zu gesellen, die bereits um das Bett herum standen.


  »Habt Ihr den bekommen, der entwischt ist?«, fragte Rolfe ruhig und hielt den Atem an, als er zusah, wie seine Cousine den ersten Stich durch die Haut ihres Ehemannes machte.


  »Nein. Ich habe ein paar Männer zurückgelassen, die weitersuchen werden, und habe die Toten hergebracht. Wie Ihr sagtet, waren es fünf.« Seine Stimme klang ein wenig angespannt, und Emma vermutete, dass auch er bei dem zusah, was sie gerade tat. Es war seltsam, wie empfindlich Männer sein konnten, wenn es um das Nähen einer Wunde ging. Sie waren nicht annähernd so zimperlich,wenn es darum ging, einem anderen eine solche zu schlagen.


  Rolfe gab einen zustimmenden Ton von sich, dann herrschte für einen Moment Schweigen, bis Blake wieder das Wort ergriff. »Zwei der Männer hatten Pfeile im Rücken.«


  Emma verharrte mitten in einem Stich und mit einem strengen Blick übermittelte sie ihrem Cousin eine klare Warnung. Der zog bei dieser stummen Botschaft die Augenbrauen hoch und schien einen Augenblick lang unentschlossen. Dann seufzte er und murmelte: »Ja, das habe ich gesehen.«


  »Der Kampf war vorüber, als Lady Emma und Ihr dort eingetroffen seid?« Blakes Frage irritierte Emma. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, Amaurys Männer würden annehmen, sie hätte die Burg zusammen mit Rolfe verlassen. Vermutlich ging Blake davon aus, dass sie Rolfe gebeten hatte, sie zu ihrem Schutz zu begleiten, bis sie auf Amaury getroffen wären. Schweigend warf sie ihrem Cousin noch einen Blick zu, ehe sie sich wieder auf das Nähen konzentrierte.


  »Ja«, erwiderte Rolfe schließlich. »Es war schon alles vorbei, als wir eintrafen.«


  Sie konnte fast hören wie Blake die Stirn runzelte, während er das verdaute. »Und wer hat dann die beiden Männer mit Pfeilschüssen niedergestreckt?«


  Emma hielt den Atem an. Sie wollte weder, dass bekannt wurde, dass das Blut der Banditen an ihren Händen klebte, noch wünschte sie, dass ihr Können im Umgang mit dem Bogen allgemein bekannt wurde. Außer ihrem walisischen Lehrmeister war Rolfe der Einzige, der von ihrem Können wusste. Und ihr Vater hatte es gewusst, natürlich, aber er war tot. Wie auch ihr erster Ehemann davon gewusst hatte.


  Emma seufzte, als sie daran dachte, wie sie Fulk davon erzählt hatte. Es war am Tag nach der Hochzeit gewesen. Sie hatte geglaubt, ihren Mann mit ihrem Können beeindrucken zu können. Verzweifelt hatte sie nach irgendetwas gesucht, womit sie seine Aufmerksamkeit erregen konnte. Denn er hatte kaum Notiz von ihr genommen, weder während der Hochzeitsfeier noch während des Essens am folgenden Morgen noch während des Tages.


  Doch unglücklicherweise hatte es den Anschein gehabt, dass Fulk weniger beeindruckt als vielmehr entsetzt darüber gewesen war, mit welch undamenhaften Dingen sie sich beschäftigte. Auch heute noch fragte sich Emma, ob nicht auch das ein Grund dafür gewesen war, dass Fulk sich von ihr abgewandt hatte. Er war kurz danach, ohne ein Wort für sie, nach London gereist, um dort einige Zeit in seinem Haus zu verbringen. Vielleicht hatte er Emma nicht weiblich genug gefunden. Wie dem auch sei, allein die Möglichkeit, dass es so gewesen sein könnte, genügte, Emma bei dem Gedanken erschauern zu lassen, ihr zweiter Ehemann könnte es herausfinden. Sie wollte nicht erleben, dass auch er sich von ihr abwandte.


  »Vielleicht war es Lord Darion«, meinte Rolfe schließlich, und Emma sackte vor Erleichterung zusammen.


  »Lord Darion?« Blake sah ihn verständnislos an. »Ich habe noch nie von ihm gehört. Hat er eine Burg hier in der Gegend?«


  Über die Schulter schaute Emma zu ihrem Cousin, der jetzt den Kopf schüttelte. In seinen Augen funkelte der Schalk, als er Emmas Blick erwiderte. »Nein. Lord Darion ist der Geist der Wälder. Und der Beschützer der Schwachen. Er steht unvorsichtigen Reisenden bei, die der Hilfe bedürfen ... immer mit Pfeil und Bogen.«


  »Habt Ihr diesen Darion schon einmal gesehen?«


  »O ja. Lord Darion hat mir schon ein- oder zweimal mein Leben gerettet. Beim ersten Mal war ich ein kleiner Junge.«


  Emma verzog das Gesicht, als sie an die Begebenheit dachte, von der ihr Cousin sprach. Es war ein Jahr nach Rolfes Ankunft auf der Burg ihres Vaters gewesen und vielleicht ein, zwei Monate, nachdem Emma mit dem Bogenschießen begonnen hatte. Sie waren wie die Dorfkinder durch den Wald getollt und hatten »Erwachsensein« gespielt. Wie stets hatte sie darauf beharrt, der verwegen heranstürmende Lord Darion zu sein, und hatte ihrem Cousin damit keine andere Wahl gelassen als die Rolle des heimtückisch bösen Schurken. Sie hatten sich ausgedacht, dass Lord Darion darüber hinzugekommen war, als der Schurke ein kleines hilfloses Kind gemein behandelte. Natürlich hatte eine wilde Jagd zwischen ihnen begonnen, bei der es quer durch den Wald gegangen war. Ihr Cousin hatte in Führung gelegen, Emma ein gutes Stück zurück. Es war einer der seltenen Tage, an denen sie einen Rock angehabt hatte, der sie jetzt beim Laufen behinderte. Ihren Bogen hatte sie sich über die Schulter geworfen. Als Kind hatte Emma diesen Bogen überall und ständig mit sich herumgetragen, so sehr hatte sie sich darüber gefreut, dass ihr Vater es ihr erlaubt hatte, das Schießen damit zu lernen.


  Plötzlich war vor ihr ein Schrei ertönt. Emma, die Gefahr spürend, war vorsichtig weitergegangen, immer den Geräuschen nach, die von einer Rauferei herrührten. Einer sehr kurzen Rauferei. Hinter einen Baum geduckt, war Emma stehen geblieben und hatte mit großen Augen auf zwei große, ziemlich gemein aussehende richtige Schurken gestarrt, die ihren Cousin gepackt hatten. Der eine hielt Rolfe unsanft am Arm fest, während sie beratschlagten, was sie mit ihrem Fang tun sollten. Ihn gegen ein Lösegeld frei zu lassen wäre eine Möglichkeit gewesen, doch sie waren zu dem Schluss gekommen, dass der Junge nicht reich sein konnte, da er einfache Kleider trug. Emma und Rolfe waren immer ermahnt worden, ihre ältesten Sachen zu tragen, wenn sie im Wald spielten, um die guten nicht zu ruinieren.


  Die beiden Schurken waren schließlich übereingekommen, dass sie es mit irgendeinem dahergelaufenen Dorfjungen zu tun hatten, und dass es das Beste wäre, ihn umzubringen, damit er nicht erzählen konnte, dass er sie gesehen hatte. Dann hatten sie angefangen zu beratschlagen, wie sie dabei zu Werke gehen wollten. Das war der Augenblick gewesen, in dem Emma klar geworden war, dass sie ihren Cousin retten musste. Sie war die Einzige, die dazu in der Lage war. Ohne noch lange nachzudenken, hatte sie einen Pfeil eingelegt und den Bogen gespannt, hatte sorgsam auf den ihr am nächsten stehenden Schurken gezielt und ihren Pfeil abgeschossen. Dieser erste Pfeil hatte sein Ziel noch nicht getroffen, da hatte sie schon den zweiten angelegt und ebenso rasch durch die Luft sirren lassen. Kaum eine Sekunde später hatte Rolfe zwischen zwei tot am Boden liegenden Männern gestanden. Er hatte natürlich sofort gewusst, wer seine Retterin war, und er hatte ihren Namen gerufen, aber Emma war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich im Dickicht zu erbrechen, um antworten zu können.


  »Und Ihr habt Euren Retter nie gesehen?«


  Emma hörte Blakes Frage und schloss daraus, dass Rolfe, als er von dem Vorfall berichtet und sie ihren Gedanken nachgehangen hatte, sie offensichtlich nicht erwähnt hatte. Er fuhr jetzt fort, zu erzählen und Emma hörte ihm zu. »O doch, ich habe Lord Darion gesehen. An jenem Tag und an vielen anderen.«


  »Was hat er zu Euch gesagt?«, fragte jetzt einer der Männer, die geholfen hatten, Lord Amaury in das Zimmer zu tragen. Alle hatten der Geschichte mit großem Interesse gelauscht.


  »Nun, soweit ich mich erinnere, war er an jenem Tag zu beschäftigt, um viel sagen zu können.«


  Emma verdrehte die Augen, als sie die Belustigung in seiner Stimme hörte. Rolfe hatte sie endlos damit aufgezogen, dass sie sich an jenem Tag übergeben hatte.


  »Zu beschäftigt?« Blake runzelte fragend die Stirn.


  »Ja, und dann war er fort und Emma stand plötzlich da.«


  »Ah«, meinte einer der Männer. »Er hatte keine Zeit, sich Euren Dank anzuhören. Er ist geflohen, bevor irgendjemand ihn sehen würde.« Sein Blick wandte sich Emma zu, die fortfuhr, die Wunde ihres Mannes zu nähen. »Habt Ihr ihn gesehen, Mylady?«


  »O ja, außerdem hat Lord Darion auch ihr einmal das Leben gerettet«, antwortete Rolfe an ihrer Stelle.


  »Wirklich?« Blake sah Emma neugierig an.


  »Würdet Ihr uns die Geschichte erzählen, Mylady?«, fragte Alden schüchtern.


  Emma sah den Jungen an. Er war während der ganzen Zeit schweigsam, fast unsichtbar, aber immer bereit und gewillt, das zu tun, was an Hilfe nötig war. Auf seinem Gesicht lag keine Spur von Widerwillen, als Emma die Nadel durch die Haut stach, nur Neugier und Interesse. Sie fragte sich kurz, ob da vielleicht ein künftiger Heiler neben ihr stand, während sie den Kopf schüttelte. »Vielleicht ein anderes Mal. Aber ich denke, mein Cousin kann die Geschichte ohnehin besser erzählen. Vielleicht unten in der Großen Halle«, fügte sie betont hinzu.


  »Oh, ja. Es ist das Beste, wir überlassen es jetzt ihr, sich um Seine Lordschaft zu kümmern. Wir stehen hier sicherlich nur im Weg.« Rolfe ging zur Tür und wartete, dass die anderen ihm folgten.


  Alden zögerte, schließlich blieb er stehen, wo er war, während die übrigen Männer das Zimmer verließen.


  Blake wandte sich noch einmal um, ehe er ging. »Wird er wieder in Ordnung kommen?«


  Emma schaute auf, nachdem sie einen weiteren Stich ausgeführt hatte, und sah Blakes blasses, unglückliches Gesicht. »Ich weiß es nicht. Er hat einen harten Schlag abbekommen.«


  Blake schwieg, dann seufzte er bedrückt. »Ruft mich, wenn er aufwacht, wenn Ihr so freundlich sein wollt, Mylady.«


  »Ja«, murmelte Emma, während er die Tür hinter sich schloss. Dann widmete sie sich wieder dem Nähen der Wunde. »Alden? Vielleicht könntest du inzwischen Lord Amaurys Nachtwäsche holen. Wir werden ihn umkleiden, sobald ich hiermit fertig bin.«


  »Seine Lordschaft hat keine Nachtwäsche, Mylady.«


  Emma stutzte und schaute auf. »Keine Bettkleider?«


  »Nein. Er hat überhaupt nur zwei Tuniken. Er sagt, ein Kriegsmann hat keinen Bedarf an mehr als zwei. Die eine trägt er, wenn die andere gewaschen wird.« Seine junge Stirn legte sich in Falten. »Stimmt das, Mylady?«


  »Nun ja ...« Emma hatte keine Ahnung, was sie dem Jungen antworten sollte. Sie hatte bislang niemanden ihres Standes gekannt, der nur zwei Tuniken besaß, aber schließlich war sie auch noch nie zuvor einem Kriegsmann begegnet. »Ich bin mir nicht sicher, Alden, aber wenn mein Gatte sagt, dass es so ist, dann wird es wohl so sein.«


  »Ja«. Alden kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Aber mein Vater ist auch ein Kriegsmann, und er hat viele Tuniken. Sehr schöne sogar. Einige sind mit Edelsteinen geschmückt, genau wie sein Helmbusch.«


  Emma zog die Augenbrauen hoch. »Und wer ist dein Vater, Alden?«


  »Lord Edmund Northwood, er ist der Earl of...«


  »Ja. Ich weiß«, unterbrach Emma ihn. Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wenn dein Vater ein Earl ist, warum bist du dann Squire bei Amaury?«


  »Er ist der Beste.« Alden sagte es mit solchem Stolz, dass man meinte, er wäre für Amaurys Ruf und Können verantwortlich. »Mein Vater hat das gesagt. Lord Amaury bildet die bes-ten Ritter aus. Vater hat gesagt, wenn ich von ihm ausgebildet werde, dann werde ich ein hohes Alter und viele Titel erreichen und auf meinem Weg dorthin viele schöne Begebenheiten erleben. Vater hat gesagt, er würde mich keinem anderen anvertrauen.«


  »Ich verstehe.« Emma schaute mit neuem Respekt auf ihren Mann. Er war nicht nur der Retter des Königs, sondern auch der Beste, wenn es galt, Ritter auszubilden. Selbst Grafen sagten das von ihm.


  »Bestimmt ist mein Vater ein ebenso guter Kämpfer«, sagte Alden jetzt zu ihr.


  »Ich bin überzeugt, dass er das ist«, stimmte Emma besänftigend zu.


  »Auch wenn er viele Tuniken hat«, erklärte Alden gereizt, und Emma lächelte unmerklich über seinen offensichtlichen Kummer.


  »Dein Vater ist ebenso ein Earl wie ein Kriegsmann. Und dementsprechend muss er sich kleiden.«


  Alden nickte erleichtert. »Ja. Genau so ist es.« Dann richtete er sich lebhaft auf. »Da Lord Amaury jetzt ein Herzog ist, wird er auch mehr Kleider haben müssen.«


  »Ja, vermutlich wird er das«, stimmte Emma mit einem Stirnrunzeln zu.


  »Kleider sind wichtig.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie hörte, wie ernst er das gesagt hatte. »Ist das so?«


  »Ja. Ich habe den König das sagen hören.«


  »Ah ja.« Emma seufzte. Es stimmte. Rolfe hatte ihr auch schon berichtet, dass der König höchst interessiert an Mode war. Ohne Zweifel war sie in ihren einfachen Kleidern eine große Enttäuschung für den König gewesen. Wahrscheinlich eine ebenso große wie für ihren ersten Ehemann. Emma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete ihren Mann eingehend - das erste Mal, seit sie am Tag zuvor miteinander verheiratet worden waren.


  Dies war die erste richtige Gelegenheit, ihn sich genau anzusehen, und sie ließ jetzt den Blick über seine harten Gesichtszüge gleiten.


  Er ist ein gut aussehender Mann, dachte sie. Nicht so gut aussehend wie Fulk es gewesen war. Fulk hatte man fast schön nennen können - ein edler Hirsch mit schlanken Fesseln. Dieser Mann war von eher rauerer Art. Er war kräftiger und dunkler und ließ Emma an Wölfe und Bären denken.


  Sie beugte sich über ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn. Sogar im Schlaf hatte er diesen strengen, finster wirkenden Ausdruck auf dem Gesicht. Ihr Vater hatte auch ein strenges Gesicht gehabt, so wie auch Rolfe. Sie hatte die beiden nur selten schlafend gesehen, aber sie wusste, dass deren Gesichtszüge dann weicher wurden, fast jungenhaft. An ihrem Mann gab es nichts Jungenhaftes. Mehr als Blakes Worte es getan hatten, verriet ihr dies, dass seine Kindheit voll von Schmerz und Kummer gewesen sein musste. Selbst im Schlaf hatte er Angst, seine Wachsamkeit aufzugeben.


  Ich werde das ändern, nahm Emma sich vor, ohne eigentlich zu wissen, warum sie das wünschte. Sie würde dafür sorgen, dass er ein gutes Heim hatte, auf das er stolz sein würde, und eine Frau, auf die er ebenso stolz sein konnte. Wenn er lange genug lebt, um das zuzulassen, dachte sie plötzlich und runzelte besorgt die Stirn.


  5.


  »Ist er aufgewacht?«


  Emma sah den hoffnungsvollen Ausdruck ihres Cousins, als sie sich zur Abendbrotzeit mit an den Tisch setzte, und er seufzte, als sie den Kopf schüttelte. Sie hatte den ganzen Tag bei Amaury gesessen und ihn beobachtet, bis ihr vor Müdigkeit alles vor Augen verschwommen war. Aber er hatte sich kein einziges Mal im Schlaf bewegt. Seine stumme Reglosigkeit begann ihr große Sorgen zu machen. »Nein, er hat sich kein bisschen gerührt«, gab sie widerstrebend zu. »Alden ist jetzt bei ihm. Er wird rufen, falls eine Veränderung eintritt.«


  Rolfe runzelte die Stirn, als sein Blick dem des Bischofs begegnete, der an seiner anderen Seite saß.


  Emma bemerkte den Blickwechsel und zog die Augenbrauen hoch. »Was ist?«


  Beide Männer wandten sich ihr zu und Mitleid lag auf ihren Gesichtern.


  »Was ist los?«, fragte Emma argwöhnisch. »Ihr seht mich an, als sei ich dem Untergang geweiht.«


  »Ich glaube. Euer Cousin und der Bischof sind besorgt darüber, was mit Euch geschehen wird, sollte Euer neuer Gatte sterben«, erklärte Blake ihr ruhig und Emma wandte sich dem Mann zu ihrer Linken abrupt zu.


  »Mein Gatte wird nicht sterben«, widersprach sie schärfer als beabsichtigt. »Außerdem wird nichts mit mir geschehen.«


  »Meint Ihr nicht, dass, sollte Euer Mann so bald nach der


  Hochzeit sterben, der gute Bertrand wieder vor der Tür stehen würde?«


  Emma spannte sich bei dieser Mutmaßung an. »Nein. Ich ...«


  »Ihr wäret wieder Witwe. Genauso wie Ihr es gestern gewesen seid. Und immer noch Eigentümerin des Besitzes, den Bertrand haben will.«


  Emma wurde bei seinen Worten totenbleich, ihr Blick flog beunruhigt zu den Dienern, die in der Halle ihrer Arbeit nachgingen. Der Gedanke, wie diese Menschen, die ihr ans Herz gewachsen waren, unter Lady Ascots Knute leiden würden, drehte ihr den Magen um. Vielleicht würde sie unter deren Regiment selbst in Gefahr sein. Denn schließlich war da noch immer das mutmaßliche Komplott gegen den König und die Bedrohung, die Lord Bertrand, sollte er zu mehr Macht gelangen, für den Herrscher darstellte. Und sie hatte nicht einmal die Hoffnung auf einen Erben, um diese Möglichkeit abzuwenden. Ihr Monatsfluss hatte heute Nachmittag eingesetzt.


  Er durfte nicht sterben. Es war ganz einfach. Er durfte nicht sterben ... weil sie Lord Bertrand nicht heiraten wollte.


  Rolfe legte seine Hand auf ihre, um Emma zu trösten, doch sie entzog sie ihm und stand rasch auf. »Ich muss nach meinem Mann sehen«, murmelte sie und verließ den Tisch.


  Länger als drei Tage war Amaury ohne Bewusstsein, drei Tage, an denen Emma unentwegt an seinem Bett saß, abwartete und kein Auge von ihm ließ. Kein Reden und Drängen von Seiten Rolfes, Blakes oder ihren Dienern konnten sie bewegen, diesen Platz zu verlassen. Sogar der Bischof redete auf sie ein, gab es aber auf, weil er einsah, dass es zwecklos war.


  Trotz ihrer beständigen Sorge, ob er aufwachen würde, war


  Emma sich dieses Ereignisses nicht sofort bewusst, als es endlich eintrat und Amaury plötzlich die Augen öffnete, als habe er nur ein wenig geschlafen. Emma sah es zwar, doch dauerte es einen Moment, bis ihr Verstand erfasste, wessen ihre übermüdeten Augen Zeuge geworden waren. Als sie es schließlich begriff, sprang sie mit einem Ruck von ihrem Stuhl auf, kniete sich neben das Bett und flüsterte seinen Namen.


  Als Amaury den Kopf wandte, ließ ihn der stechende Schmerz darin zusammenzucken. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er Emma an.


  »Euch tut der Kopf weh«, murmelte sie, das Offensichtliche feststellend, dann erhob sie sich und ging rasch zur Tür. Sie rief nach Maude und Alden, dann sah sie den Bischof den Gang entlangkommen. »Mylord, Bischof!«


  »Ja, Mylady, kann ich etwas für Euch tun?« Er kam mit langsamen Schritten zu ihr und verrenkte sich den Hals bei dem Versuch, in das hinter ihr liegende Schlafzimmer zu sehen.


  »Ja, Sir. Wenn Ihr so freundlich sein wollt? Bitte sucht Maude für mich und tragt ihr auf, den Tee zu bringen, den ich sie heute Morgen für Seine Lordschaft zubereiten ließ. Er ist aufgewacht.«


  »Ist er das?« Der ältere Mann gab sich keine Mühe, seine Erleichterung über diese Neuigkeiten zu verbergen.


  »Ja.«


  »Ich werde sie sofort holen«, versprach er und machte auf dem Absatz kehrt, nur um sich ebenso rasch wieder umzudrehen. »Ihr habt ihn heute Morgen von ihr zubereiten lassen?«


  »Ja, ich habe befürchtet, sein Kopf würde schmerzen, wenn er zu sich kommt.«


  »Aber ... wie konntet Ihr wissen, dass es heute geschehen würde?«


  »Ich wusste es nicht. Ich habe sie jeden Tag einen frischen


  Krug davon zubereiten lassen«, erklärte Emma ihm, schloss die Tür vor seinem überraschten Gesicht und ging zum Bett zurück.


  Ihr Mann hatte die Augen wieder geschlossen. Emma war nicht sicher, ob er schlief, und beschloss, ihn nicht zu stören, bis Maude mit dem Tee kommen würde. Es war ein narkotisierender Trank, der die Schmerzen weitgehend lindern würde.


  Emma betrachtete ihn besorgt, während sie sich wieder hinsetzte. Sein leichenblasses Gesicht schien einen Hauch von Farbe bekommen zu haben, aber das war auch die einzige Veränderung seines Aussehens.


  Nach einem kurzen Klopfen wurde die Tür geöffnet, und Maude trat, gefolgt von Alden, eilig ein. Beide sahen neugierig zu dem Mann hinüber, bei dessen Pflege sie geholfen hatten, während Emma ihnen den Becher mit dem lauwarmen Tee abnahm.


  »Ist es wahr, Mylady?«, fragte der Squire eifrig. »Er ist aufgewacht?«


  »Ja.«


  »O, heiliger Sankt Vitus, dank sei dir«, murmelte Maude inbrünstig.


  Sich über ihren Mann beugend, berührte Emma sanft dessen Gesicht. Sie lächelte ihn an, als er die Augen aufschlug. »Maude hat Euch etwas zu trinken gebracht, das Eurem Kopf gut tun wird«, sagte sie leise. »Wenn ich Euch helfe, glaubt Ihr, Ihr könnt Euch zum Trinken aufsetzen?«


  »Ja.« Amaury runzelte die Stirn, als er seine Stimme hörte. Statt des normalen kräftigen Tons war kaum mehr als ein heiseres Krächzen aus seiner Kehle gekommen. Er versuchte, sich aufzurichten, musste aber feststellen, dass ihm die Kraft dazu fehlte.


  Emma sah, wie schwer es ihm fiel, und stellte den Teebecher neben das Bett. Amaurys Stirnrunzeln ignorierend, ging sie daran, ihm zu helfen, während Alden auf die andere Seite des Bettes eilte, um von dort mit anzupacken. Beide überhörten Amaurys gereiztes Grummeln und Murren, als sie ihm in eine sitzende Haltung aufhalfen. Dann setzte Emma den Becher an seine Lippen.


  Amaury nahm einen Schluck von dem Gebräu und spuckte ihn angewidert quer über das Bett wieder aus.


  »Du lebst.«


  Emmas Stirnrunzeln angesichts dieses Benehmens ihres Mannes verschwand, als sie die fröhliche Stimme hinter sich hörte. Blake und ihr Cousin traten ein, direkt dahinter folgte der Bischof.


  »Aber nicht mehr lange«, keuchte Amaury mit dünner Stimme, die nicht viel kräftiger war als das letzte Mal, als er gesprochen hatte. »Meine Frau versucht mich zu vergiften.«


  Mit finsterer Miene wandte sie sich zu ihrem Mann um. »Das ist kein Gift, das ist...« Ihre Worte erstarben mitten im Satz. Plötzlich hatte eine große Hand ihre viel kleinere gepackt, als sie erneut versuchte, Amaury den Becher an den Mund zu setzen. Mit offenem Mund starrte sie den Mann an, der drohend wie der Tod vor ihr aufragte. Er war mindestens noch eine Hand größer als ihr Ehemann und wenigstens zweimal so breit. Und er war so hässlich wie die Sünde, mit einem Gesicht, das aussah, als habe Gott es bei der Geburt mit einer Hand umschlossen und zusammengepresst, es für alle Zeiten nahezu platt gedrückt.


  »Es ist nur Tee«, wisperte sie, von der Größe des Fremden unwillkürlich eingeschüchtert.


  Augen von einem so hellen Blau, das sie es mit der Schönheit des Himmels aufnehmen konnten, sahen sie an, und Emma stockte der Atem. Bei Gott, es war ein kleiner Schock, zwei solche Juwelen in einem solchen Gesicht zu finden. Emma war ihrer Überraschung noch nicht wieder Herr geworden, als der Mann plötzlich nickte, sich an ihr vorbei über Amaury beugte und diesem den Becher an die Lippen setzte.


  »Haltet Euch die Nase zu, das wird helfen«, murmelte Emma, als Amaury aussah, als wollte er sich weigern zu trinken. »Etwas Ale hinterher wird helfen, den Geschmack zu vertreiben«, fügte sie hinzu und griff nach dem Krug mit Bier, der den ganzen Morgen am Bett gestanden hatte - für den Fall, dass Amaury aufwachen und durstig sein würde. Knurrend und mit angehaltenem Atem ließ ihr Mann es zu, dass der Fremde ihm die Flüssigkeit einflößte, dann verzog er das Gesicht und streckte sofort die Hand nach dem Krug aus, den Emma hielt. Da sie wusste, dass er zu schwach war, ihn zu halten, setzte Emma ihm den Krug an die Lippen, neigte ihn und gab ihrem Mann zu trinken, bis er mit der Hand winkte, dass er genug hatte.


  Nachdem sie den Krug auf den Tisch zurückgestellt hatte, beobachtete Emma ihren Mann besorgt, wobei sie sich bemühte, den Fremden zu ignorieren, der noch immer wie ein Racheengel neben ihr stand.


  Nach vielem Murren und Sichschütteln, um seinen Abscheu vor der Medizin zu zeigen, die Emma ihm gegeben hatte, seufzte Amaury schließlich und sah den Mann an. »Es tut gut, dich zu sehen, Little George.« Seine Stimme klang noch rau, wurde aber kräftiger, wie er zufrieden bemerkte, während sein Freund ihn anlächelte. »Ich nehme an, deine Mission war erfolgreich?«


  Emma wandte sich zu dem Fremden um und sah, dass dieser einmal kurz nickte.


  »Gut.« Amaury wandte seine Aufmerksamkeit Blake und Rolfe zu, die um das Bett herumgegangen waren. »Was ist passiert?«


  »Du bist von Banditen überfallen worden«, berichtete Blake.


  Amaury nickte, als die Erinnerung zurückkehrte. »Es waren sechs«, knurrte er grimmig.


  »Ja«


  »Sie haben mich überrumpelt. Sie haben mein Pferd erschreckt, und es hat mich abgeworfen«, gestand er gereizt.


  Blake zog bei diesen Neuigkeiten die Augenbrauen hoch, denn es kam in der Tat nur selten vor, dass man Amaury überrumpelte, geschweige denn, dass er aus dem Sattel geworfen wurde.


  »Vier habe ich getötet... nein, drei. Den vierten habe ich nur verwundet, glaube ich.«


  Blake nickte. »Er konnte entkommen.«


  »Und die anderen beiden?«


  »Sind tot.«


  »Der Pfeil«, murmelte Amaury, als er sich an seine Überraschung erinnerte, einen Pfeil aus dem Rücken seines Angreifers ragen zu sehen. Diese Ablenkung war ihn teuer zu stehen gekommen, begriff er, und hob die Hand, um vorsichtig den Verband zu betasten, den Emma ihm angelegt hatte.


  Er verzog das Gesicht, als er daran dachte, wie er dagestanden und den Mann mit dem Knüppel angestarrt hatte, und an den Schmerz, der ihm den Schädel zum Platzen gebracht zu haben schien. Ohne Zweifel war dieser Kerl auch von einem Pfeil getroffen worden, vermutlich nur eine Sekunde, nachdem er mit seinem Knüppel zugeschlagen hatte. Wäre es nicht so gewesen, wäre er jetzt tot, daran bestand für Amaury kein Zweifel.


  »Zwei sind mit dem Pfeil niedergestreckt worden«, sagte Rolfe und bestätigte damit genau seine Überlegungen.


  »Wessen Pfeil?«, fragte Amaury mit gerunzelter Stirn.


  »Lord Darions«, erklärte Alden ihm aufgeregt.


  Amaury blinzelte ihn an. »Wer?«


  »Lord Darion. Lord Rolfe sagt, er ist ein Geist, der in den Wäldern lebt.«


  Blake grinste unmerklich über das aufgeregte Gesicht des Jungen. »Es scheint, dass du es, außer mit einem ernsthaften Banditen-Problem, auch noch mit einem geheimnisvollen Herrn der Wälder zu tun hast. Und du kannst dich glücklich schätzen, dass es so ist, denn ansonsten wärst du jetzt höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben.« Blakes Grinsen verschwand, als er hinzufügte: »Du bist drei Tage ohne Bewusstsein gewesen.«


  »Was?« Amaury war verblüfft, das zu hören.


  »Ja, Mylord«, bestätigte der Bischof und trat zu Emma, um sich in das Gespräch einzumischen. »Drei Tage. Wir waren in größter Sorge um Euch.«


  Endlich gestattete es sich Amaury, einen Blick auf seine Frau zu werfen. Seit dem Augenblick, da sie sich über ihn gebeugt und ihn angelächelt hatte, hatte er es vermieden, sie anzusehen. Ihr Lächeln war so strahlend gewesen, dass es seinem Kopf fast wehgetan hatte. Er fiel ihm schwer zu glauben, dass sie ihn so anlächelte. Schließlich hatte er ihr in dieser gloriosen Ehe bislang wenig Grund dazu gegeben. Doch gerade jetzt, da er den Gesichtsausdruck seiner Frau gern gesehen hätte, hielt sie den Kopf gesenkt und verbarg so ihre Gedanken vor ihm.


  »Ihr solltet schlafen, Mylord«, murmelte sie, wobei sie unablässig auf ihre Hände schaute, die sie nervös bewegte.


  »Ich habe drei Tage lang geschlafen«, erwiderte Amaury gereizt. Er ärgerte sich darüber, dass er ihre Augen nicht sehen konnte.


  »Ja, aber Lady Emma hat Recht«, mischte sich der Bischof ein und legte eine Hand auf Emmas Schulter. »Ihr braucht viel Ruhe, damit Eure Genesung rasch vorangeht. Aber Ihr müsst auch ausruhen, Mylady«, fügte der Bischof ernst hinzu und drückte bei diesen Worten sanft ihre Schulter. »Ihr habt in diesen zwei Nächten und drei Tagen nicht geschlafen.«


  »Er hat Recht, Mylady.« Alden spähte sie über das Bett hinweg an. »Seit Seine Lordschaft verletzt worden ist, seid Ihr nicht von seiner Seite gewichen. Ihr werdet selbst noch krank, wenn Ihr Euch jetzt keine Ruhe gönnt.«


  Amaury hob bei dieser Neuigkeit ein wenig den Kopf und runzelte die Stirn. »Ja, Frau. Ihr werdet zu Bett gehen. Ich will nicht, dass Ihr krank werdet.«


  Emma schaute endlich auf, doch ihr Gesichtsausdruck war nicht der, auf den Amaury gehofft hatte. Statt Freude darüber, dass es ihm besser ging, oder über seine Fürsorge zu zeigen, sah sie reichlich verärgert aus. »Warum befiehlt mir eigentlich jeder, ins Bett zu gehen?«


  Rolfe grinste über ihre Verstimmung. »Weil es dir, liebe Cousine, nie von allein einzufallen scheint, dorthin zu gehen.«


  »Warum wird er Little George genannt?«, fragte Emma am darauf folgenden Morgen, als sie zum Freund ihres Mannes an den Tisch in der Großen Halle trat.


  Blake schaute von Brot und Käse auf, das er gerade als Frühmahl verspeiste, und sein Blick folgte dem Emmas, während sie neben ihm Platz nahm. Er lächelte, als er bemerkte, dass die Diener einen weiten Bogen um den großen Mann machten und manch einer nervös dorthin schaute, wo er mit seinen Kameraden beim Essen saß. »Weil er so groß ist.«


  Emma runzelte die Stirn. »Das macht wenig Sinn, Mylord.«


  »Das Leben macht wenig Sinn, Mylady.«


  Emma zog die Augenbrauen hoch.


  Blake zuckte die Schultern. »Erklärt mir, warum Euer erster Gatte seinen Pflichten Euch gegenüber nicht nachgekommen ist.« Er hatte diese Frage als Beweis dafür gemeint, dass es manches gab, was keinen Sinn machte. Denn schließlich musste sich jeder über einen Mann wundern, der diese Frau nicht anziehend genug fand, um das Bett mit ihr zu teilen. In dem Augenblick, als Emmas Gesicht vor Scham erst errötete und dann erblasste, begriff Blake, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Vielleicht hat er mich hässlich gefunden«, flüsterte sie unglücklich, und Blake sah sie ungläubig an. Nicht so sehr wegen ihrer Worte - es war schon oft geschehen, dass Frauen, in der Absicht, ein Kompliment von ihm zu hören, ähnliche Dinge zu ihm gesagt hatten. Seine Ungläubigkeit rührte von der Tatsache her, dass diese kleine Lady wirklich zu glauben schien, was sie sagte.


  »Mylady, hat Euch nie jemand gesagt, dass ihr schön seid?«, fragte er jetzt.


  Emma seufzte. »Mein Vater ... und mein Cousin, natürlich«, murmelte sie. »Aber schließlich hat mein Vater mich geliebt, und Rolfe tut das auch. Er sagt das nur, weil er annimmt, ich würde es gern hören.« Offensichtlich glaubte sie nicht, dass es stimmte.


  »Und sonst niemand?«


  Emma schüttelte den Kopf, den Blick auf das Schneidebrett vor sich gerichtet, während sie mit dem Käse darauf spielte.


  »Nun.« Blake richtete sich auf seinem Stuhl auf und schenkte Emma, trotz der Tatsache, dass sie nicht einmal aufschaute, ein überaus strahlendes Lächeln. »Erlaubt mir, dass ich es Euch sage, Lady Emma. Ihr seid ein ganz reizendes Geschöpf. Euer Haar hat die Farbe gesponnenen Goldes. Eure Lippen sind süß wie die samtenen Blätter einer eben erblühten Rose.


  Eure Augen sind so groß und so dunkel wie die eines scheuen Rehs. Wahrhaftig, Ihr seid ...« Er verstummte verunsichert, als Emma sich ihm plötzlich zuwandte und begütigend seinen Arm tätschelte.


  »Das ist sehr freundlich von Euch, Mylord, aber Ihr müsst Euch nicht so weit herablassen zu lügen.«


  »Das ist keine Lüge«, widersprach er rasch.


  »Und warum hat Fulk dann nicht das Bett mit mir geteilt?«, fragte sie einfach. Ehe er darauf antworten konnte, erhob sie sich und verließ den Tisch.


  Emma hatte die Halle fast durchquert, als sie ihren Cousin traf. Lächelnd beugte er sich ein wenig zu ihr hinunter, um sie zur Begrüßung auf die Stirn zu küssen.


  »Guten Morgen, liebreizende Cousine. Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«


  »Ja«, seufzte Emma. »Und du?«


  »Wie ein Säugling.«


  »Das ist schön«, murmelte Emma und ging an ihm vorbei auf die Küche zu.


  »Wohin gehst du?«


  »Den Tee für Lord Amaury holen. Sein Kopf tut ihm höchstwahrscheinlich noch immer weh. Der Trank wird den Schmerz lindern und helfen, dass er schläft.«


  »Er schläft schon«, berichtete Rolfe ihr daraufhin und passte sich Emmas Schritten an, als er neben ihr herging. »Ich habe gerade eben nach ihm gesehen. Ich wollte ihm sagen, dass der Lord Bischof und ich heute abreisen wollen.«


  »Heute?!« Emma blieb abrupt stehen und wandte sich bei dieser Neuigkeit mit erschreckter Miene zu ihm um. »Aber du bist doch gerade erst angekommen.«


  »Ich bin bereits seit vier Tagen hier«, erinnerte er sie nachsichtig.


  »Ja, schon, aber wir hatten doch bis jetzt noch gar nicht die Gelegenheit, miteinander zu reden.«


  »Ja.« Rolfe lächelte bedrückt. »Ich hatte gehofft, wir würden die Gelegenheit dazu auf der Rückreise zum Hof haben. Aber daraus wird ja nun nichts, da dein Mann krank ist. So wie es aussieht, wird es euch nicht möglich sein, uns jetzt zu begleiten.«


  Emma blinzelte ihn an. »Warum sollten Amaury und ich mit dir an den Hof reisen?«


  »Als neuer Duke of Eberhart muss er dem König die Lehenstreue schwören.«


  »Oh, natürlich.« Emma schaute unglücklich zu Boden, sah jedoch rasch wieder auf. »Könntest du deine Abreise nicht verschieben, bis es meinem Mann gut genug geht, um zu reisen? Wir könnten ...«


  »Nein.« Sanft, aber bestimmt schüttelte Rolfe den Kopf. »Der König wird über diese Verzögerung ohnehin schon verärgert sein. Höchstwahrscheinlich nimmt er sogar an, dass Bertrand es geschafft hat, vor der Hochzeit einzutreffen und seine Pläne damit zu vereiteln.«


  »Schick einen Boten.«


  »Nein. Keinem außer denen, die in diese Sache eingeweiht sind, sollten diese Informationen anvertraut werden, Emma. Bertrand darf niemals herausfinden, dass der König das Ganze so geplant hatte. Er würde dann viel Ärger machen.« Rolfe lächelte über Emmas kummervolle Miene und umarmte sie kurz. »Ich werde dem König deine Grüße und deine Dankbarkeit ausrichten und ihm sagen, dass er dich und deinen Gatten erwarten kann ...«, er zog eine Augenbraue hoch.»... in zwei Wochen?«


  Emma starrte niedergeschlagen auf ihre Hände. Sie war nur dieses eine Mal bei Hofe gewesen, als der König sie zur Audienz empfangen hatte. Ihr Vater hatte sich nichts aus dem Hof-leben gemacht, hatte es zügellos und korrupt genannt. Er hatte sich geweigert, sie als Kind dorthin zu bringen. Und bei ihrem ersten Besuch dort, als Erwachsene, hatte Emma ihrem Vater nur Recht geben können. Sie war am Tag vor ihrer Audienz bei Hofe eingetroffen und hatte vorgehabt, danach noch für zwei oder drei Tage zu bleiben. Diese Absicht hatte sie jedoch schon am ersten Abend fallen lassen. Wahrhaftig, sie hätte es niemals für möglich gehalten, so viele eitle Pfauen an einem Ort versammelt zu sehen. Eitel und obendrein auch noch boshaft, wie Emma zu spüren bekommen hatte. Diese Leute hatten sich einen großen Spaß daraus gemacht, sie zu demütigen. Sie hatten beim Abendessen hinter vorgehaltener Hand laut darüber gelästert, wie unmodern sie gekleidet und wie provinziell sie war.


  Und doch war es die Wahrheit. Verglichen mit diesen Leuten musste Emma in ihren einfachen, unmodernen Kleidern jedem wie ein naives kleines Mädchen Vorkommen. Aber schließlich hatte sie ihr ganzes Leben auf dem Land verbracht, wen hätte sie hier mit schönen Gewändern beeindrucken wollen? Doch es waren nicht die Bemerkungen und Beleidigungen gewesen, die Emma so erzürnt und sie bewogen hatten, früher als geplant abzureisen. Es war Rolfes wütende Reaktion gewesen. Während Emma sich bemüht hatte, die Kränkungen zu überhören, hatte Rolfe sehr genau auf die Worte einer der wenig zurückhaltenden Damen geachtet und sich davon beleidigt gefühlt. Hätte Emma ihn nicht zurückgehalten, vermutlich hätte er dieser unglücklichen Kreatur einige vernichtende Wahrheiten gesagt, aber Emma hatte ihn zurückgehalten und seinen Zorn mit einem leicht amüsierten Lächeln besänftigt.


  Emma besaß wahrscheinlich mehr Reichtümer als sie alle zusammen. Diese Tatsache war es, die diese Nervenprobe fast schon unterhaltsam hatte anmuten lassen. Sicherlich konnte sie sich Kleider leisten, die zehnmal schöner als deren Gewänder waren, oder zumindest solche, die einem Vergleich standhielten. Emmas Mitgift hatte nicht aus Land oder Vieh bestanden, denn dies war Rolfe Vorbehalten geblieben. Emma hatte Geld mit in die Ehe gebracht. Geld, das sie von ihrer Mutter geerbt und dem ihr Vater noch mehr hinzugefügt hatte. Sie argwöhnte jetzt, dass das der einzige Grund gewesen war, aus dem Fulk sie geheiratet hatte. Eberhart Castle hatte dringend Geld gebraucht, als sie dort eingezogen war. Es war nicht weit davon entfernt gewesen, seinem Lord und dessen Leuten über dem Kopf zusammenzufallen. Bei ihrer Ankunft war ein Teil des Geldes dafür verwendet worden, den Besitz wieder aufzubauen und aufzupolieren, bis er wieder an seine frühere Pracht anknüpfen konnte. Die Mittel, die zur Bewerkstelligung dieser Arbeit verbraucht worden waren, hatten nur einen Bruchteil von Emmas Mitgift ausgemacht. Was zweifellos ein Grund dafür war, warum Lord Bertrand so erpicht darauf war, Eberhart Castle und Emma für sich zu fordern. Solche Reichtümer ließ man sich nicht einfach entgehen.


  Emma sah ihren Cousin an und seufzte, als sie daran dachte, wie erzürnt er über die Kränkungen gewesen war, die ihr bei Hof zugefügt worden waren. Sie hatte damals für sich den Schluss gezogen, dass es das nicht wert war, nach der Audienz noch länger dort zu bleiben. Sie hatte Rolfe weder Schande machen noch mitansehen wollen, wie sehr er sich über das Benehmen dieser unbedeutenden Leute ärgerte. Und jetzt musste sie auch an ihren Gatten denken. Sie wollte nicht, dass er sich ihrer schämte ... oder dass man ihn herabsetzt und kränkt, dachte Emma plötzlich, als ihr Aldens Bemerkung einfiel, dass sein Herr nur zwei Tuniken besaß. Die eine hatte er am Tag der Hochzeit getragen, die andere, ein altes schäbiges Stück, am Tag des Überfalls. Durch den Riss im Ärmel sah sie jetzt natürlich noch mitgenommener aus.


  Amaury war jetzt ein Herzog, und der Herzog von Eberhart darf nicht so schlecht gekleidet sein, entschied sie. Abgesehen davon machte sie sich Sorgen, er würde gewiss an der Kälte sterben, wenn er nachts ohne Hemd schlief.


  »Rechne lieber einen Monat«, sagte Emma jetzt zu Rolfe. »Und bitte, tust du mir einen kleinen Gefallen, wenn du in London bist?«


  Ihr Cousin zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Treib den besten Schneider der Stadt auf und schick ihn her. Sag ihm, seine Mühe wird sich lohnen, und sag ihm auch, er soll seine besten und schönsten Stoffe mitbringen.«


  »Das ist Fulks Werk, Amaury. Dank seiner Vernachlässigung hat das arme Mädchen überhaupt kein Selbstvertrauen. Sie denkt, sie ist hässlich. Wusstest du das? Ich habe mit Rolfe, ihrem Cousin, darüber gesprochen. Er gefällt mir immer mehr -scheint ein feiner Kerl zu sein. Er hat mir erzählt, dass ihr Leben sehr behütet war. Es kamen nur wenige Besucher nach Kenwick. Sein Onkel, Lady Emmas Vater, hatte nach dem Tod seiner Frau wenig Freude an Gesellschaft, wie es scheint. Von da an hat sich sein ganzes Leben nur um Lady Emma und ihren Cousin gedreht.«


  Amaury runzelte die Stirn, während er Blake beobachtete, der neben dem Bett auf und ab ging. So aufgeregt erlebte er den Freund selten. Amaury hatte nicht übel Lust, ihn aufzufordern, still zu sein und sich hinzusetzen. Es störte ihn zu sehen, wie sehr Blake sich über seine Frau echauffierte, wenn auch nur aus Empörung über deren verletzte Gefühle. Es störte Amaury, weil er daran dachte, wie viele Frauen er schon hatte sagen hören, Blake sei so schön wie ein Engel.


  Verstimmt richtete sich Amaury auf und strich mit einer ge-reizten Geste die Falten aus der Bettdecke. Seine Frau hatte darauf bestanden, dass er heute im Bett blieb, um sich auszuruhen. Er hatte deswegen gegrummelt und gepoltert, am Ende aber doch nachgegeben, weil er sich in der Tat schrecklich müde fühlte. In der unruhig verbrachten Nacht hatte er sich hin und her gewälzt und dabei sorgsam vermieden, seine Frau zu berühren, die neben ihm lag. Eigentlich hatte sie, nachdem sie endlich dem allgemeinen Drängen sich auszuruhen nachgegeben hatte, in der kleinen Kammer schlafen wollen, die Gästen Vorbehalten war. Doch das hatte er verboten und ihr befohlen, bei ihm zu schlafen. Ergeben hatte seine Frau sich dem Befehl gefügt und sich, nachdem alle aus dem Zimmer gegangen waren, hinter dem Wandschirm rasch umgekleidet und dieses schreckliche schwarze Nachtgewand angezogen, ehe sie zu ihm ins Bett geschlüpft war.


  Seine Frau war schon eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte, und das war ihm Beweis genug, dass sie erschöpft gewesen war. Er hingegen war nicht so glücklich dran gewesen. Trotz der Müdigkeit, die ihn rasch überfallen hatte, nachdem ihre kleinen Schnarcher durch die Stille des Zimmers drangen, war es Amaury nicht gelungen, den Kopf frei zu bekommen und einzuschlafen. Es waren seine Gedanken, die ihn wachhielten - natürlich. Wäre er in der Lage gewesen, deren lüsterne Verirrungen zu beherrschen, hätte er etwas Ruhe finden können. Stattdessen jedoch hatte er dagelegen, auf ihre schlafende Gestalt gestarrt und sich vorgestellt, wie es wäre, mit ihr Liebe zu machen ... so, wie es sein sollte ... ohne zwei oder drei Dutzend Leute vor der Tür, die sie dabei anfeuerten, als ginge es um ein Wettrennen.


  Kurz vor dem Einsetzen der Dämmerung war Amaury schließlich in einen unruhigen Schlaf gefallen, aus dem er kurz darauf wieder aufgeschreckt war, als er gehörte hatte, dass die


  Zimmertür leise geschlossen wurde. Seine Frau hatte das Zimmer verlassen. Kurze Zeit darauf war sie zurückgekommen, gerade rechtzeitig, um ihren Mann aufzufangen, der unsicher schwankend dastand, nachdem er versucht hatte, seine Kleidung zu nehmen und sich anzuziehen. Sie hatte ihm, wie könnte es anders sein, befohlen, augenblicklich wieder ins Bett zu gehen. Amaury hätte ihr vermutlich den Gehorsam verweigert, wäre er nicht ohnehin dabei gewesen, umzufallen. Es war ihm mit knapper Not gelungen, bis zum Bett zu gelangen, wo er zusammenklappte und quer darauf zu liegen kam. Emma hatte ihm geholfen, sich richtig in das Bett zu legen, wobei sie errötend den Kopf von seiner Nacktheit abgewandt hatte. Dann hatte sie ihm mitgeteilt, sie würde ihm etwas Tee holen.


  Trotz seiner Proteste, er sei nicht müde und brauche nicht im Bett zu bleiben, war Amaury doch eingeschlummert, von Lord Rolfe jedoch Augenblicke später wieder geweckt worden. Emmas Cousin war gekommen, um ihn von seiner und des Bischofs Abreise zu unterrichten. Amaury hatte diese Mitteilung mit einem unübersehbaren Mangel an Interesse zur Kenntnis genommen, es aber trotzdem irgendwie über sich gebracht, ihm ein aufrichtiges »Gottes Segen und eine sichere Reise« zu sagen, ehe dann Rolfe die Rede auf seine Cousine gebracht hatte. Amaury war rasch auf den eigentlichen Grund für den Besuch gekommen, da Rolfe ihn darüber zu belehren begann, wie er Emma zu behandeln habe. Für den Fall, dass Amaury sie auf irgendeine Art und Weise schlecht behandeln würde, drohte er ihm Konsequenzen an, die schrecklich für ihn sein würden.


  Amaury war zunächst mächtig wütend über Rolfes Überzeugung gewesen, er habe das Recht sich einzumischen, doch schließlich war Amaurys Zorn weitgehend wieder verraucht.


  Denn er musste sich eingestehen, dass er höchstwahrscheinlich ganz genauso gehandelt hätte, wäre die Situation anders herum. Statt also nach dem Schwert zu greifen, das neben dem Bett an der Wand lehnte, und diesen Mann dort niederzuschlagen, wo er stand, hatte Amaury nur die Augen geschlossen und inmitten des Vortrages so getan, als sei er eingeschlafen. Es hatte einige Augenblicke und ein paar Schnauber und Schnarcher lang gedauert, bis es Lord Rolfe endlich bemerkt hatte, dass Amaury »schlief«. Er hatte daraufhin verstimmt noch einige deutliche Worte gemurmelt und war dann gegangen. Doch nur einen kurzen Moment später war Blake in das Zimmer gestürmt.


  Anfangs hatte sich Amaury gefreut, den Freund zu sehen. Er wollte ihn bitten, Little George zu beauftragen, ein paar Männer mitzunehmen und sich um die Banditen zu kümmern. Natürlich dürfte bei dieser Aktion niemand zu Schaden kommen, der einen Bogen trug. Amaury hatte nicht den Wunsch, dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, diese Tat mit dem Geschenk des Todes zurückzuzahlen. Aber noch ehe er ihn hatte begrüßen können, war Blake ihm zuvorgekommen und hatte von der Unterhaltung zu berichten begonnen, die er beim Morgenmahl mit Lady Emma geführt hatte. Er fing an, über »den schlechten Zustand ihres Selbstwertgefühls« zu palavern und darüber zu schwadronieren, wie Amaury seiner Meinung nach damit »umgehen« sollte. Wovon er noch immer spricht, stellte Amaury mit großem Missfallen fest, als er den Worten des Freundes wieder zuhörte.


  Um die Wahrheit zu sagen, es war höchst kränkend, dass offensichtlich jeder glaubte, Amaury brauche eine Anleitung dazu, wie er mit seiner Frau umzugehen habe. Hielten ihn denn hier alle für einen ausgemachten Dummkopf?


  »Du musst ihr helfen, ihr Selbstvertrauen wieder aufzu-bauen, Amaury. Sie braucht dringend ein paar Schmeicheleien. Du musst...«


  »Du musst aufhören, mir zu sagen, wie ich mich um meine Frau zu kümmern habe, und du solltest dich stattdessen um deine eigenen Angelegenheiten kümmern!«, fauchte Amaury schließlich.


  Blake versteifte sich dabei. »Ich habe mich nur ...«


  »... in etwas eingemischt, bei dem du nicht gebraucht wirst. Such dir selbst eine Frau, um die du dich kümmern kannst.«


  Blakes Verstimmung verschwand so rasch wie sie gekommen war, und an deren Stelle trat offensichtliche Belustigung. »Meine Entschuldigung, Amaury. Es lag nicht in meiner Absicht, dich eifersüchtig zu machen. Ich wusste nicht, dass sie dir bereits so viel bedeutet.«


  Amaurys Augen verengten sich sofort. »Ich bin nicht eifersüchtig.«


  »Doch, das bist du.«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Doch, du bist es.«


  »Ich bin n— oooh!« Amaury stöhnte und fasste sich an den Kopf, als ein stechender Schmerz hindurchschoss, nachdem er zu schreien angefangen hatte.


  »Doch, du bist es.« Blake lachte, dann wandte er sich um und verließ rasch das Zimmer.


  Stöhnend ließ sich Amaury zurücksinken und schloss die Augen. Vielleicht kann ich jetzt endlich etwas schlafen, dachte er grimmig. Um die Wahrheit zu gestehen, so war ihm das unmöglich, wenn seine süße kleine Frau neben ihm lag. Er fragte sich flüchtig, wie seine Hochzeitsnacht verlaufen wäre, hätte Fulk sich auf seine ehelichen Pflichten besonnen, begriff dann aber mit einer Spur von Verwirrung, dass es in diesem Fall womöglich auch keine Hochzeit gegeben hätte. Lady Emma hätte dann höchstwahrscheinlich ein paar Kinder gehabt und somit die Freiheit, zu heiraten oder auch nicht, ganz wie sie es wünschte. Lord Bertrand wäre keine Bedrohung für sie gewesen.


  Dieser Gedanke war ein wenig erschreckend. Aber hätte es Lord Fulks Eigentümlichkeit nicht gegeben, das Bett nicht mit seiner Frau teilen zu wollen, würde Amaury jetzt nicht hier liegen ... in diesem Bett... in dieser Burg ... mit einer reizenden kleinen Ehefrau, die ihn um den Schlaf brachte.


  Seufzend wandte er den Kopf und sah aus dem Fenster neben dem Bett. Erst jetzt bemerkte Amaury, dass es überhaupt kein offenes Fenster war, wie er in der ersten Nacht geglaubt hatte. Es war Glas! Verdammt! Meine Burg hat Glasfenster, stellte er mit einem Lächeln fest. Glas war teuer und wurde deshalb nur selten verwendet. Nur auf einer anderen Burg, auf der er Gast gewesen war, hatte es auch Glasfenster gegeben -der Burg des Königs.


  Ich habe Glasfenster, dachte er vergnügt, dann schüttelte er einmal mehr den Kopf. Er fand es erstaunlich, dass Fulk nicht den Wunsch gehabt hatte, hier zu wohnen. Stelle man sich das vor ... eine schöne Ehefrau, Glasfenster ... was konnte ein Mann mehr verlangen?


  Er dachte an den Ritt hierher, daran, wie viel Zeit er sich dabei gelassen und welche Mutmaßungen er über das Aussehen der ihm aufgezwungenen Frau angestellt hatte. Amaury verzog dabei das Gesicht, fühlte sich aber nicht als Dummkopf, weil er eine alte Vettel erwartet hatte. Was sonst hätte er denn vermuten sollen? Alles in allem war sie zwei Jahre verheiratet gewesen und Fulk hatte mit seiner Frau nicht nur nicht das Bett geteilt, sondern er hatte in London auch ein großes Geheimnis aus ihr gemacht. Vielleicht sogar in ganz England.


  Wahrscheinlich nimmt sie deshalb an, dass sie hässlich ist, begriff Amaury jetzt. Schließlich hatte Blake gesagt, Rolfe hätte ihm erzählt, dass in ihrer Kindheit nur wenig Besucher auf die Burg ihres Vater gekommen wären. Dass sie ihre Zeit überwiegend mit ihrem Vater und ihrem Cousin verbracht hatte. Vermutlich hatte es niemanden gegeben, der ihr den Hof gemacht oder ihr gesagt hatte, wie schön sie war - außer den beiden Männern ihrer Familie, von denen sie wusste, dass sie sie liebten. Als ihr Ehemann sie dann beharrlich ignoriert hatte, war ihr wohl auch kaum etwas anderes übrig geblieben, als den Grund dafür in ihrem Äußeren zu suchen.


  Blake hat Recht, dachte Amaury mit einem Seufzen. Ihr Selbstvertrauen wird arg gelitten haben. Es war dringend nötig, ihr ein paar Komplimente zu machen und ihr Selbstwertgefühl damit aufzubauen. Und als ihr Mann war es seine Pflicht, ihre Bedürfnisse zu erkennen und zu erfüllen. Wie es scheint, habe ich eine Menge Arbeit vor mir, dachte er. Ja, er würde ihr sagen müssen, dass sie schön war.


  Mit den Fingern ungeduldig auf die Bettdecke klopfend, sah Amaury sich um. Es war über alle Maßen ärgerlich, dass Blake dieses Bedürfnis seiner Frau vor ihm erkannt hatte. Schließlich war es seine Aufgabe. Und als noch ärgerlicher empfand er es plötzlich, dass sie jetzt nicht an seiner Seite war. Sie war irgendwo in der Burg, tat das, was immer auch Frauen taten, um ihre Zeit auszufüllen, während Blake ebenfalls irgendwo in der Burg war. Sein Freund Blake, von dem Amaury wusste, dass die Frauen ihn umschwirrten und seinetwegen schwach wurden.


  Fluchend warf Amaury die Bettdecken von sich und setzte sich auf die Bettkante. Er wollte verdammt sein, wenn er zusah, wie sein Freund begann, sich um die zartsinnigen Gefühle seiner Frau zu kümmern! Das war seine Sache, verflucht! Er war ihr Ehemann!


  »Mylord! Lady Emma! Lady Emma! Er versucht aufzustehen!«


  Amaury wandte sich um und starrte zur Tür, als Maude davonlief, um ihn zu verpetzen. Leise fluchend wandte er die Aufmerksamkeit wieder auf seine Füße, die ihm nicht gehorchen wollten.


  »Mein Gemahl!«


  Jede Spur von Ingrimm verschwand aus Amaurys Gesicht und machte einer schuldbewussten Miene Platz, als er den entsetzten Ausruf seiner Frau hörte, die ins Zimmer gelaufen kam und sah, was er vorhatte.


  6.


  »Was tut Ihr da? Habt Ihr den Verstand verloren?«, schalt Emma ihren Ehemann aus, als sie in das Zimmer gelaufen kam. »Ihr sollt ruhen, um wieder zu Kräften zu kommen, und nicht das Wenige verschwenden, was Euch noch geblieben ist.«


  Amaury sah sie finster an, ehe er seufzte und beschloss, ihre Herrschsucht zu ignorieren. Es war schwierig zu behaupten, dass er nicht mehr liegen müsse, wenn er so unsicher auf den Beinen war wie jetzt. Es schien, als habe er das Meiste der Kraft schon verbraucht, die ihm der Zorn verliehen hatte. Abgesehen davon, dass ihn ein leichter Schwindel plagte, fühlte er sich im Augenblick auch recht schwach.


  Emma fasste rasch nach seinem Arm, um ihn zu stützen, dann drängte sie ihn, sich wieder auf das Bett zu setzen. Da ihm die Beine bereits nachzugeben drohten, ließ Amaury sich mit einem Grunzen auf die Kissen fallen und stöhnte resigniert, während seine Frau um ihn herumfuhrwerkte und herumzupfte, ihm dabei half, sich wieder lang auszustrecken, und die Bettdecke feststopfte. Etwas von seiner Kraft kehrte zurück, sodass es Amaury gelang, sich im Bett aufzurichten, als Emma sich anschickte, das Schlafgemach zu verlassen.


  »Wohin geht Ihr?«


  Emma wandte sich zu ihm um. Die Überraschung über den scharfen Klang seiner Frage war offensichtlich. »Ich wollte in die Küche, um mich um das Abendessen zu kümmern.«


  »Nein, Euer Platz ist hier.«


  Emmas Augenbrauen zogen sich bei dieser Erklärung zusammen. »Ja, Mylord, aber Ihr müsst Euch ausruhen, und ich habe Pflichten, die ...«


  »Bin ich als Euer Gemahl nicht die erste Eurer Pflichten?«


  Emma runzelte die Stirn. »Ja, Mylord, aber Eure Bedürfnisse müssen jetzt zurückstehen.«


  Amaury schnitt eine Grimasse, ließ diesen Punkt jedoch unkommentiert. »Ihr solltet Euch auch ausruhen, Gemahlin.«


  »Ich? Aber ich bin nicht diejenige, die verletzt ist«, protestierte sie sofort.


  »Das ist wahr, aber Ihr habt zwei Nächte gewacht und den Schlaf noch nicht wieder aufgeholt.«


  »Aber ... ich bin nicht müde.«


  »Doch, das seid Ihr.«


  »Nein, ich ...«


  »Bin ich Euer Herr oder nicht?«, fragte er ungeduldig.


  »Ja, aber ...«


  »Dann ist Euer Platz an meiner Seite. Ins Bett mit Euch.«


  Einen Augenblick starrte Emma ihn verdutzt an, dann ließ sie mit einem resignierten Seufzen die Schultern sinken und ging hinter den Wandschirm, um sich umzukleiden. Es schien das Beste, ihm einfach seinen Willen zu lassen. Schließlich hatte er eine Kopfverletzung erlitten und diese waren dafür bekannt, dass sie manchmal den Verstand verwirrten. Sie hoffte nur, diese Beschwerden würden bald vorübergehen.


  Selbstzufrieden sank Amaury in das Kissen zurück und entspannte sich. Er war sogar überaus zufrieden mit sich. Mochte er zu schwach erscheinen, das Bett zu verlassen, sorgte er auf diese Weise dafür, dass niemand die Gelegenheit hatte, seiner Frau Komplimente zu machen, und den Schaden wiedergutzumachen, der ihrem Selbstvertrauen zugefügt worden war.


  Niemand außer ihm selbst. Überdies hatte seine Frau, seit er verletzt darniederlag, einen störenden Hang zur Rechthaberei gezeigt. Seine Autorität auf die Art geltend zu machen, wie er es jetzt getan hatte, würde sie daran erinnern, wo ihr Platz war. Es war nicht ratsam, zuzulassen, dass eine Frau größenwahnsinnig wurde, davon war er überzeugt.


  Die Zufriedenheit über seine Art, die Dinge zu lenken, blieb Amaury erhalten, bis seine Frau in ihrem schwarzen Gewand hinter dem Wandschirm hervorkam und sich neben ihm ins Bett legte. Etwas von seiner Selbstgefälligkeit schwand, als er zusah, wie sie die Decke hochzog und sich auf die Seite rollte, um ihn anzusehen. In diesem Augenblick begriff Amaury, was er getan hatte.


  Verdammt, aber jetzt hatte er sie genau wieder neben sich im Bett liegen. So würde er niemals Ruhe finden. Stirnrunzelnd schaute er die bewegungslose Gestalt an, bis er sich zwang, den Blick abzuwenden und die Sonnenstrahlen zu betrachten, die durch das Fenster hereinfielen.


  »Gemahl?«


  Bei ihrem zaghaften Flüstern, wandte Amaury seiner Frau rasch den Blick zu. »Ja?«


  »Ihr solltet schlafen«, erinnerte sie ihn sanft.


  »Hmmm.« Er legte den Kopf auf dem Kissen zurecht, runzelte kurz die Stirn und schaute wieder zum Fenster. Was die Männer jetzt wohl gerade tun?, fragte er sich. Ohne Zweifel faulenzten sie herum, wurden fett und schlaff. Er würde dafür sorgen, dass sich das änderte, sobald er wieder auf den Beinen war. Und um die Banditen werde ich mich auch kümmern, dachte er grimmig.


  »Gemahl?«


  »Ja.« Amaury knurrte das Wort hervor, versuchte aber, nicht so finster zu gucken, als er die Verunsicherung seiner Frau be-merkte. Wahrhaftig, sie war eine seltsame Mischung aus Herrschsucht und Schüchternheit.


  »Könnt Ihr nicht schlafen?«


  Er wollte es zunächst leugnen, dann seufzte er und zuckte die Schultern.


  »Vielleicht würde es Euch gefallen, ein wenig zu reden?«, schlug Emma schließlich vor, und einigermaßen erstaunt wandte Amaury ihr den Kopf zu.


  »Reden? Mit wem, Weib? Hier ist doch niemand außer Euch.«


  Emmas Augen wurden schmal. »Ja, mein Gemahl. Das ist richtig, ich bin alles, was verfügbar ist. Vielleicht würdet Ihr Euch ja die Mühe machen, mit mir zu reden?«


  Amaury bemerkte kaum die Spitze in ihren Worten, zu sehr beschäftigte ihn diese Frage. Er hatte noch nie mit einer Frau »geredet«. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, und die ersten Lebensjahre hatte er bei seinem Großvater verbracht, einem, wie man durchaus sagen konnte, mürrischen alten Mann. Dann war er fortgeschickt und als Squire in den Haushalt eines Lords aufgenommen worden. Natürlich hatte dieser Lord eine Ehefrau gehabt, mit der er aber, so hatte es den Anschein gehabt, nur selten gesprochen hatte. Und wenn, dann nur, um ihr Befehle zu geben. Ganz sicher hatte dieser Lord es niemals als eine Notwendigkeit empfunden, mit seiner Frau über irgendetwas von Interesse oder Bedeutung zu »reden«, und deshalb war Amaury diesem Beispiel gefolgt. Wenn er ihr begegnet war, hatte er ihr, als Zeichen seines Respekts, kaum mehr als ein Kopfnicken angedeihen lassen.


  Die einzigen anderen Frauen, mit denen er es danach in seinem Leben zu tun gehabt hatte, waren die Dirnen gewesen, die sich ihm und seinen Männern angeschlossen hatten. Er hatte viele Jahre damit zugebracht, diese oder jene Schlacht zu schla-gen, und sich zu bemühen, das Geld zu verdienen, das er für die Gründung eines eigenen Heimes brauchte. Während dieser Zeit hatte er kaum Gelegenheit gehabt, die Dienste dieser Frauen in Anspruch zu nehmen, geschweige denn, mit ihnen zu »reden«. Um die Wahrheit zu sagen, es war ihm überhaupt nie in den Sinn gekommen. Über was auch hätte er mit ihnen reden sollen?


  »Mylord?«


  Er hörte die Ungeduld in der Stimme seiner Frau, und wandte ihr den Blick wieder zu. Bei ihrem Gesichtsausdruck zog er leicht die Augenbrauen hoch. Seine kleine Frau sah in diesem Augenblick aus, als würde sie vor Ärger platzen. Während Amaury sich räusperte, überlegte er, was er zu ihr sagen könnte. Er erinnerte sich seiner Absicht, ihr Selbstvertrauen aufzubauen. »Ihr seid hübsch.«


  Emma blinzelte ihn an. Seine Worten klangen eher wie eine Anklage, kaum nach einem Kompliment. Mein Ehemann ist wahrhaftig sehr seltsam, entschied sie. Und dieser Gedanke brachte sie zu jener anderen Seltsamkeit, die er ihr in der Hochzeitsnacht gezeigt hatte,- und verstohlen ließ sie den Blick zu seinem Schoß gleiten. Natürlich hatte sie inzwischen begriffen, dass es keine wirkliche Seltsamkeit war, nicht nach dem, was er damit getan hatte. Wenn das die Vollziehung der Ehe gewesen war, dann mussten demzufolge alle Männer ein solches besonderes Glied haben. Es war eine beunruhigende Überlegung. Hatte auch Fulk eines gehabt? Und wenn ja, war es, wenn es ausgewachsen gewesen war, genauso groß gewesen? Sie bezweifelte es, denn Fulk war klein und wohlproportioniert gewesen - nach dem zu urteilen, was sie tatsächlich von ihm zu Gesicht bekommen hatte.


  »Frau?«


  »Ja?« Emma errötete schuldbewusst und sah ihren Mann an.


  »Ich sagte, Ihr seid hübsch«, erinnerte er sie jetzt. »Habt Ihr dazu nichts zu sagen?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich es bin.«


  Amaury runzelte die Stirn. »Wenn ich sage, dass Ihr hübsch seid, dann seid Ihr es.«


  »Ja, mein Gemahl«, murmelte Emma pflichtschuldig.


  Amaury stieß einen unzufriedenes Schnauben aus und fuhr fort, die Stirn zu runzeln. Er argwöhnte, dass sie einfach deshalb zustimmte, weil es sich für sie so gehörte, aber nicht, weil sie der Aufrichtigkeit seiner Worte Glauben schenkte. »Ich sagte, Ihr seid hübsch«, wiederholte er noch einmal.


  »Ja, mein Gemahl. Es ist sehr freundlich von Euch, das zu sagen.«


  »Das ist nicht freundlich. Das ist die Wahrheit.«


  »Wenn Ihr es so sagt, mein Gemahl. Erzählt mir davon, wie Ihr den König gerettet habt.« Als er sie nur ansah, spornte sie ihn an. »Rolfe hat mir erzählt, dass Ihr den König in Irland vor Meuchelmördern gerettet habt?«


  Amaury nickte widerstrebend. »Ja.«


  Emma wartete darauf, dass er sich ein wenig über das Thema ausließ, aber er saß einfach da und verzog missfällig den Mund.


  »Wer waren sie?«, fragte sie schließlich.


  »Iren.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ja, natürlich waren es Iren, aber...«


  »Frau, es ist für einen Mann nicht passend, mit einer Lady über den Krieg zu reden.«


  Bei dieser Bemerkung betrachtete Emma ihn misstrauisch. Rolfe sprach mit ihr über den Krieg. Und vor ihm hatte es ihr Vater getan. Und beide sahen nichts Falsches darin. Sicherlich machte ihr Ehemann einen Witz, oder? Doch leider hatte sie


  bis jetzt nur wenige Anzeichen dafür gesehen, dass er je einen Spaß machte. »Warum?«, fragte sie schließlich.


  »Warum was?«


  »Warum ist es für einen Mann nicht passend, mit einer Lady über den Krieg zu reden?«


  Amaury krauste die Stirn, während er sich zu erinnern versuchte, was er über das Thema Krieg und Frauen gehört hatte. Die Wahrheit war, dass er noch nie jemanden hatte sagen hören, es sei von Nutzen - oder eben auch von keinem -, mit einer Frau über den Krieg zu reden. Er hatte einfach angenommen, dass es unangebracht war. Schließlich wusste jeder Mann, dass Frauen zarte Geschöpfe waren, die beim geringsten Anlass in Ohnmacht fielen oder in Tränen ausbrachen. Überdies hatte er gehört, dass sie gelegentlich an Herzklopfen litten.


  »Ihr würdet höchstwahrscheinlich Herzklopfen bekommen und in Ohnmacht fallen«, erklärte er Emma deshalb, und nickte nachdrücklich, als sie ihn daraufhin zweifelnd ansah.


  »Herzklopfen bekommen und in Ohnmacht fallen?«


  »Ja. Es ist allgemein bekannt, dass Frauen von schwächlicher Natur sind«, belehrte er sie. »Und deshalb ruht Ihr Euch jetzt aus.«


  »Deshalb?«


  »Ja. Frauen sind das schwächere Geschlecht. Sie sind körperlich schwächer, vom Willen her schwächer und auch schwächer im Denken. Deshalb muss man sich um sie kümmern -zuerst ihre Väter, dann ihre Ehemänner.«


  Emmas Augen waren nur noch Schlitze, als sie ihren Mann anstarrte. Niemals zuvor hatte sie solchen Unsinn gehört. Ihr Vater und ihr Cousin hatten niemals etwas Derartiges zu ihr gesagt, sondern hatten sie stets als gleichberechtigt behandelt -bis auf das eine Mal, als es darum gegangen war, den Schwertkampf zu erlernen. Doch Emma wusste, dass ihr Mann nur aus-gesprochen hatte, was eine weit verbreitete Überzeugung war. Sie versuchte daher, gefasst zu bleiben. »Ich stimme Euch zu, dass Männer im Allgemeinen körperlich stärker sind als Frauen«, sagte Emma.


  »Und geistig«, beharrte Amaury rasch.


  »Nein.«


  »Doch, werte Gemahlin, und auch was den Charakter angeht. Wenn sie nicht mit ausreichend starker Hand geführt werden, sind Frauen die hinterhältigsten aller Kreaturen.«


  »Nein! Das könnt Ihr doch nicht wirklich glauben!« Sie sah ihn entgeistert an.


  Amaury zuckte die Schultern. »Denkt doch nur an Eva.«


  »Denkt an die Jungfrau Maria!«, gab Emma rasch zurück.


  Er dachte darüber nach. »Es ist richtig, dass die Jungfrau Maria eine außergewöhnliche Frau war; nichtsdestotrotz ...«


  »Und seht Euch Judas oder König Herodes an - als Beispiele für Heimtücke bei Männern!«


  »Die könnt Ihr nicht mitzählen, weil sie schlechte Männer waren«, widersprach Amaury augenblicklich.


  »Ganz recht, dann können wir aber auch Eva oder ihr verwerfliches Handeln nicht dazurechnen.«


  Einen Moment lang wirkte Amaury verwirrt, dann gewann er seine gewohnte Arroganz wieder. »Mylady, Thomas von Aquin sagt...«


  »O ja. Lasst uns hören, was er zu sagen hat. Ein unverheirateter Mann, der die Frauen höchstwahrscheinlich verabscheut hat. Ja, sein Urteil muss sicherlich unanfechtbar sein.«


  Amaurys Stirnrunzeln verfinsterte sich. »Ihr ...«


  »Und außerdem ist er tot«, fügte Emma trocken hinzu.


  »Ich halte es für klüger, das Thema zu wechseln, Gemahlin.«


  »Warum?«


  »Ihr fangt an, Herzklopfen zu bekommen.«


  Emma öffnete den Mund, um zu widersprechen, überlegte es sich jedoch anders. Es geschah weniger des Herzklopfens wegen, das sie seiner Meinung nach bekam, sondern wegen des Zorns, der langsam in ihr aufstieg. Sie wollte sich jedoch nicht mit ihrem Mann streiten und hielt deshalb einen Themenwechsel für die beste aller Möglichkeiten, das zu vermeiden. »Wer ist Little George?«


  »Mein erster Offizier.«


  »Ich dachte, Sir Blake sei Euer Kommandeur?«


  »Sir Blake?« Amaury grinste plötzlich. »Nein, er ist Lord Blake. Mein Freund und Partner.«


  »Partner?«


  »Ja.« Er richtete sich ein wenig auf, und in seiner Miene spiegelte sich Stolz. »Wir sind Männer des Krieges. Wir führen zweihundert der besten Soldaten Englands an. Wir sind sehr gefragt und können so gut wie jeden Lohn verlangen, den wir haben wollen. Wir ...« Seine Stimme erstarb, seine Stirn legte sich langsam in Falten, als er begriff, dass er das nicht länger von sich sagen konnte. Er war jetzt ein Herzog mit einem großen Landbesitz und Dienern, die zu seiner Verfügung standen. Unglücklicherweise hatte er das alles nicht durch seine eigene harte Arbeit gewonnen, sondern durch die Heirat mit dieser kleinen Frau neben ihm. Genau genommen war sie der Herr im Haus. Und dass es so war, hatte er an dem Morgen feststellen können, an dem er überfallen worden war. Die Diener folgten ihren leise gesprochenen Weisungen bereitwillig und mit Respekt, alle waren bestrebt, ihr zu gefallen. Er musste erst noch sehen, ob sie auch ihm gehorchen würden, und wenn sie es taten, dann nur, fürchtete er, aus Angst, nicht aber aus Achtung vor ihm, den sie nicht kannten.


  Amaury befand sich in einer merkwürdigen Lage. Wegen seiner Fähigkeiten im Kampf, seines gerechten Handelns und


  seiner durchdachten Taktik war er ein überaus geachteter Mann, dem seine Leute aufs Wort folgten. Sobald er seine Zeit als Knappe beendet und sich die Sporen seines Königs verdient hatte, hatte er damit begonnen, sich an jene zu verdingen, die einen starken Schwertarm gebraucht hatten. Es hatte nicht allzu lange gedauert, und einem Auftrag war der nächste gefolgt, wobei sich ihm von Mal zu Mal mehr Männer angeschlossen hatten. Ohne dass ein Wort darüber gesagt worden war, hatte er die Rolle des Anführers übernommen, der den Männern ihre Aufgaben zugewiesen und ihren Lohn gezahlt hatte. Von seinem eigenen Anteil hatte er so viel wie möglich beiseite gelegt, um sich eines Tages ein Heim schaffen zu können. Im Lauf der Jahre war die Schar seiner Männer gewachsen, sodass sich deren Zahl, als er Blake vor einigen Jahren wiederbegegnet war, auf gut einhundertfünfzig belaufen hatte. A


  Zu jener Zeit hatte Amaury mit dem Gedanken gespielt, einige der Männer aus seinen Diensten zu entlassen, hatte sich jedoch bei der Entscheidung, wen er fortschicken sollte, sehr schwer getan. Doch die Größe der Gruppe hatte begonnen, sich ungünstig auszuwirken. Zwar waren sie stets die Ersten, deren Dienste man in Anspruch nahm, wenn es um größere Aufgaben ging, doch für die kleineren, oft einträglicheren Verpflichtungen waren sie zu viele. Das hatte immer häufiger dazu geführt, dass seine Männer wenig mehr zu tun hatten als sich zu betrinken und herumzuhuren.


  Blake war die Lösung für sein Problem gewesen. Mit ihm als Partner konnten sie die Männer für kleinere Aufgaben einteilen, aber dennoch über eine größere Zahl von Soldaten verfügen, wenn es erforderlich wurde. Dieses Konzept hatte sich als sehr erfolgreich erwiesen.


  »Wofür hat man ihn zum Lord gemacht?«


  Amaury, aus seinen Gedanken gerissen, sah seine Frau mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Was sagt Ihr?«


  »Lord Blake. Wie hat er den Titel eines Lords errungen? Hat er auch jemand Wichtigem das Leben gerettet?«


  Amaury grinste und schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist als Lord geboren worden. Er ist Lord Blake Sherwell.«


  Als sie ihn nur verständnislos ansah, setzte Amaury hinzu: »Sein Vater ist Lord Rollo Sherwell, der Earl of Hampshire.«


  Emma stand der Mund offen, ihr Gesicht rötete sich vor Verlegenheit. Es war schlimm genug, dass sie Blake »Sir« genannt hatte, obwohl er ein Lord war, aber das wäre vielleicht noch entschuldbar gewesen, hätte er diesen Titel erst kürzlich erhalten. Ihn jedoch, als Sohn eines Earls, mit »Sir« anzusprechen, war unverzeihlich. Und es war natürlich die Schuld ihres Mannes. Er hätte sie darüber aufklären müssen.


  Ihr Mienenspiel brachte Amaury zum Lachen, und Emma sah ihn finster an.


  »Das ist nicht komisch, Gemahl. Ich könnte ihn beleidigt haben.«


  »Nein«, beruhigte Amaury sie und wurde sofort wieder ernst. »Ihr seid meine Frau, Ihr habt nichts getan, was ihn hätte beleidigen können.«


  Emma seufzte bei diesen Worten. Ihr Mann schien zu glauben, er brauchte einfach nur etwas zu befehlen, um es so sein zu lassen, wie er es haben wollte. Doch es machte keinen Sinn, mit ihm darüber zu streiten, und deshalb gestattete sie es sich, ihrer Neugier nachzugeben. »Warum ist der Sohn des Earls of Hampshire Söldner?«


  Amaury zuckte die Achseln. »Er war es leid, herumzusitzen und darauf zu warten, dass sein Vater stirbt, vermute ich.«


  Emma sah ihn konsterniert an. »Hat er das gesagt?«


  »Nein. Aber warum sonst würde ein Mann sein Zuhause ver-lassen?« Dieser Gedanke schien Amaury absurd. Er hatte sich seit so langer Zeit ein Heim gewünscht, dass er sich einfach nicht vorstellen konnte, warum ein Mann, der eines besaß, dieses freiwillig verlassen sollte. Natürlich, jetzt da er eines hatte, begann er sich unbehaglich zu fühlen über die Art und Weise, wie er dazu gekommen war. Es war die eine Sache, es sich durch harte Arbeit zu verdienen oder es durch die Heirat mit einer scheußlichen alten Vettel zu erlangen, die ihm dafür das Leben vergällte. Auch in dem Falle würde er das Gefühl haben können, es sich ebenso hart verdient zu haben. Aber es aufgrund der Heirat mit der süßen Frau bekommen zu haben, die neben ihm saß, kam für Amaury fast einem Diebstahl gleich.


  Emma bemerkte das Missfallen auf dem Gesicht ihres Mannes und schloss daraus, dass es ihn verärgerte, über seinen Freund zu reden. Und Ärger war das Letzte, was er zurzeit brauchte, weil er sich von seiner Verletzung erholen musste. Also wechselte sie erneut das Thema.


  »Woher stammt Little George? Ich habe ihn heute Morgen reden hören - er hat einen seltsamen Akzent.«


  »Er kommt aus dem Norden.«


  »Wie ist er Euer erster Offizier geworden?«


  Amaury zuckte mit den Schultern. »Ich kenne ihn fast so lange wie Blake. Wir waren zusammen Squires. Er ist der vierte Sohn eines Barons, sein Vater hat einen kleinen Besitz südlich der Grenze zu Schottland.«


  »Was für eine Sache hatte er zu erledigen, die seine Ankunft hier verzögert hat?«


  »Er hat geheiratet.«


  »Er hat - was?« Ihre Augen weiteten sich. »Ich würde seine Frau gern kennen lernen.«


  »Das könnt Ihr nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht. Sie hat auf dem Weg hierher bei Verwandten Halt gemacht. Little George sagt, sie würde in ein oder zwei Wochen nachkommen.«


  »Oh«, murmelte Emma enttäuscht. Sie würde diese Frau wirklich gern kennen lernen. Der Kommandeur ihres Mannes war ein so großer Mann, dass seine Frau sicherlich eine Amazone sein musste, um ihn in sich aufnehmen zu können. Emma errötete über die Unziemlichkeit ihrer Überlegung und versuchte, an andere Dinge zu denken. »Erzählt mir mehr über die Meuchelmörder, die versucht haben, König Richard zu töten. Wie ... «


  »Dieses Reden ist sehr ermüdend«, erklärte Amaury plötzlich und legte sich in die Kissen zurück. »Schlaft jetzt.«


  Emma starrte auf seine geschlossenen Augen, ehe sie seufzte und sich ebenfalls ausstreckte. Mit der Behauptung, müde zu sein, konnte er sie nicht zum Narren halten. Es schien, als wünschte er nicht, über seine Heldentat zu reden. Diese Einstellung war enttäuschend. Und selbstsüchtig obendrein, entschied sie. Besonders jetzt, da ihre Neugier so groß war. Nun gut, dachte Emma und schloss die Augen. Sie würde es bei Gelegenheit schon herausfinden. Sie würde ihrem Cousin einfach so lange zusetzen, bis er die ganze Geschichte enthüllte. Inzwischen würde sie sich bei Lord Blake für ihren Fehler entschuldigen, ihn Sir genannt zu haben, und ihm erklären, dass alles die Schuld ihres Mannes war. Und sie würde ihn um seine Meinung über dessen Gesundheit fragen. Sie hatte es während ihrer Unterhaltung sorgsam bedacht, und war zu der Überzeugung gelangt, dass Amaurys seltsame Ansichten über Frauen und deren Arglist von seiner Kopfverletzung herrühren mussten. Ebenso wie sein Beharren darauf, dass sie schlafen sollte, wenn sie nicht müde war. Dieses Verhalten konnte doch gewiss nicht anders zu erklären sein, oder? Emma weigerte sich schlichtweg, den Gedanken zuzu-lassen, dass ihr Mann die Dinge wirklich glaubte, die er gesagt hatte.


  Amaury schlug die Augen auf und sah, dass das Bett neben ihm leer war. Fluchend setzte er sich auf. Seine Frau war wieder einmal davongeschlichen, während er geschlafen hatte. Offensichtlich mangelte es ihr in hohem Maße an Gehorsam.


  Leise vor sich hin brummelnd stand er auf und stellte erleichtert fest, dass sich das Zimmer dieses Mal nicht um ihn zu drehen begann. Vermutlich hatte der Schlaf ihm gut getan. Er kämpfte sich noch in seine Kleider, als Blake hereinkam.


  »Deine Frau wird nicht erfreut sein, wenn sie hört, dass du aufgestanden bist«, bemerkte er belustigt.


  Amaury grunzte und zerrte sich die Tunika über den Kopf.


  »Sie ist sehr besorgt um dich, weißt du das eigentlich?«, fragte Blake jetzt und der Schalk funkelte in seinen Augen. »Sie fürchtet, der Schlag auf den Kopf könnte dich irgendwie ... ähm ... verwirrt haben. Sie möchte, dass ich mit dir spreche und ob mir dabei auffällt, das irgendetwas bei dir nicht... ähm ... ganz stimmt.«


  Amaury hielt inne, sein Kopf fuhr in überraschtem Erschrecken hoch. »Was?«


  »Es gibt keinen Grund zu brüllen, Amaury. Ich stehe genau vor dir.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Du machst Witze«, warf er ihm grimmig vor.


  Blake zuckte die Achseln. »Glaub es oder glaub es nicht.«


  »Also gut.« Amaury nickte. »Ich glaube dir nicht«, stieß er dann hervor und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Tunika zu und strich sie glatt. »Wo ist sie?«


  »Vermutlich unten in der Küche, um mit dem Koch zu re-den. Oder sie sitzt nähend in irgendeiner Ecke. Ist das nicht die Art, wie die meisten Frauen ihre Zeit verbringen?«


  »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«, murrte Amaury und sah sich nach seinem Schwert um. »Wo ist mein Squire?«


  »Höchstwahrscheinlich bei deiner Frau. Alden ist kaum von ihrer Seite gewichen, seit du verletzt worden bist. Ihre Nähe tut seinem Selbstvertrauen sehr gut, möchte ich hinzufügen. Er stottert nicht mehr, stolpert nicht, macht nichts falsch, wenn er bei ihr ist.«


  Diese Neuigkeiten über seinen linkischen Squire veranlassten Amaury lediglich zu einem Achselzucken. Er stand rasch auf und fluchte, als das Zimmer sich um ihn herum zu drehen begann.


  »Halt, mein Freund.« Blake fasste ihn am Arm. »Vielleicht solltest du im Bett bleiben. Du bist plötzlich ganz blass geworden.«


  »Das ist nur, weil ich zu schnell aufgestanden bin.« Amaury schluckte die Gereiztheit hinunter, die ihm in der Kehle saß, dann wandte er sich um und ging langsam auf die Tür zu.


  »Emma wird darüber wahrlich nicht sehr erbaut sein, Amaury. Sie wird sich Sorgen machen.«


  »Sie ist meine Frau. Es ist ihre Pflicht, sich um mich zu sorgen.«


  »Oh, ja, natürlich.« Blake gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen, während er vorging, um Amaury die Tür zu öffnen. Er folgte ihm den Gang entlang bis zur Treppe, die in die Große Halle hinunterführte.


  Amaury schaffte es allein, die Treppe hinunterzusteigen. Als er die letzte Stufe erreicht hatte, war er bleich wie der Tod und auf seiner Stirn lag ein Schweißfilm.


  »Mylord!« Emma blieb an der Tür stehen, als sie ihren Mann am Fuß der Treppe erblickte, und ihre Bestürzung spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. Sie drückte Alden den Korb mit der Weidenrinde in die Arme, die sie draußen gesammelt hatten, ließ ihn und Maude stehen und eilte zu Amaury. »Ihr solltet noch nicht aufstehen, Mylord. Es ist noch zu früh.«


  »Ich habe dir gesagt, sie wird nicht erfreut sein«, murmelte Blake dem Freund zu, ehe Emma bei ihnen war. »Guten Tag, Mylady. Ihr seht so strahlend aus wie Sonne, deren Kuss noch auf Euren Wangen glüht.«


  Emma achtete kaum auf dieses Kompliment, da ihre ganze Aufmerksamkeit Amaury galt, der seinen Freund finster ansah. »Bitte setzt Euch, Mylord. Ihr seht schrecklich blass aus.«


  Amaury hörte auf, Blake finster anzusehen und wandte sich zu Emma. »Ihr habt das Bett verlassen«, sagte er vorwurfsvoll.


  Emma seufzte. »Ja, Mylord. Ich konnte nicht schlafen, deshalb dachte ich ...«


  »Es ist nicht Eure Aufgabe zu denken, Frau«, unterbrach er sie gereizt. »Eure Aufgabe ist es zu tun, was man Euch sagt.«


  Emma erstarrte bei diesen Worten. Blake verdrehte die Augen und fragte sich, wie er die Situation retten konnte, als die kleine Kammerzofe Maude eingriff, um den Tag zu retten.


  »Hier, Mylady, wenn Ihr das einen Augenblick nehmen könntet? Ich werde seiner Lordschaft einen Stuhl holen, damit er sich ausruhen kann.« Sie drückte ihrer Herrin einen Korb in die Arme und ließ dieser keine andere Wahl, als die Fäuste zu öffnen, um ihn festzuhalten. Dann lief sie davon und kehrte einen Augenblick später mit dem schweren Stuhl zurück, der immer vor dem Feuer stand. »Hier, Mylord. Ruht Euch ein Weilchen aus.«


  Amaury schien widersprechen zu wollen, doch dann gab er den Befehlen seines Körpers nach und ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl sinken.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er nicht aufstehen soll«, verkündete Blake und versuchte, die Frau seines Freundes von ihrem Zorn abzulenken.


  Die Absicht des Freundes nicht erkennend, sah Amaury Blake böse an, als dieser in leichtem Ton zu plaudern begann.


  »Aber er wollte nicht auf mich hören«, sagte Blake jetzt. »Ich fürchte, er hat sich wund gelegen.«


  Amaurys Kinnlade klappte bei dieser dreisten Lüge nach unten. Er errötete ungewollt, als der Blick seiner Frau sofort zu seinem Hinterteil glitt. »Das ist nicht wahr«, begann er, verstummte aber und wurde puterrot, als Blake sich näher zu Lady Emma neigte, um ihr etwas zuzuflüstern.


  »Ein delikates Thema für einen Mann, Mylady. Das kann auch seine Sinne verwirrt haben. Besonders jetzt, da sein Kopf ihm zweifellos auch noch wehtut. Überlasst ihn meiner Fürsorge, ich werde ihn sicher zum Tisch begleiten. Ich bin sicher, Ihr habt etwas Wichtiges mit den Kräutern in Eurem Korb vor - habe ich Recht?«


  »Oh, ja.« Emma stieß ihre Antwort hervor, so sehr ärgerte sie sich über ihren Ehemann. »Der Tee. Ich werde ihn sofort zubereitet haben, mein Gemahl.« Sie eilte zur Küche, und Alden und Maude folgten ihr auf dem Fuße.


  »Wund gelegen?«


  Blake wandte den Blick, der auf Emmas kleinem niedlichen Hinterteil geruht hatte, als sie davonging, seinem Freund zu. »Du kannst dich später bei mir bedanken.«


  »Mich bei dir bedanken!« Amaury erstickte fast an seiner Entrüstung, und Blake versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken, ehe er nickte.


  »Ja. Da es dir auf diesem Gebiet ganz erbärmlich an Wissen zu mangeln scheint, mein Freund, gestatte es mir, dich zu belehren, dass man einer Frau niemals sagen sollte, es sei nicht ihre Aufgabe zu denken.«


  »Nun, aber so ist es doch. Es ist meine ...« Er verstummte, als Blake die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte.


  »Du weißt es und ich weiß es, aber ein kluger Mann lässt seine Frau das unter keinen Umständen wissen«, klärte Blake ihn auf.


  Amaury runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  »Es geht um ihre Gefühle.«


  »Ihre Gefühle?«


  »Ja, es verletzt sie. Frauen sind empfindsame Geschöpfe.«


  »Oh.« Amaury kratzte sich am Kopf. »Um die Wahrheit zu sagen, ich verstehe sie nicht. Als ich ihr heute Morgen befohlen habe, ins Bett zu kommen, hat sie mich gefragt, ob ich es wünsche, mit ihr zu reden.«


  Blake zuckte die Achseln. »Manche Frauen reden gern, ehe ... «


  »Nein. In meinem Kopf hat es viel zu heftig gehämmert, um mich damit zu beschäftigen. Ich wollte nur, dass sie sich ausruht, aber als sie merkte, dass ich nicht schlafen konnte, hat sie mich gefragt, ob ich wünschte, mit ihr zu reden. Ich frage dich: Worüber sollte ich mit einer Frau reden?«


  Blake überdachte das kurz, dann zuckte er die Achseln. »Ich mache ihnen normalerweise Komplimente. Das führt im Allgemeinen zum Ziel.«


  »Das habe ich getan, aber sie war davon nicht sonderlich beeindruckt«, gestand Amaury verstimmt.


  »Vielleicht waren es nicht die richtigen Komplimente. Was hast du zu ihr gesagt?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass sie hübsch ist.«


  Blake wartete, doch als Amaury ihn nur schweigend ansah, seufzte er. »Man kann einer Frau nicht einfach nur sagen, dass sie hübsch ist.«


  »Kann man nicht? Warum nicht?«


  »Frauen lieben blumige Worte, wenn du ihnen ein Kompliment machst.«


  »Blumige Worte«, murrte Amaury und kratzte sich wieder am Kopf.


  »Ja. Sag Dinge wie ... Euer Haar hat die Farbe gesponnenen Goldes. Eure Lippen sind so süß wie die samtenen Blätter einer eben erblühten Rose. Eure Augen sind so groß und dunkel wie die eines scheuen Rehs. Aber sag es mit deinen eigenen Worten.«


  Amaury krauste widerwillig die Nase und stieß ein missmutiges Grunzen aus. Er wandte den Blick von Blake ab und sah seiner Frau entgegen, die durch die Halle auf sie zukam.


  »Trinkt dies, Gemahl. Das sollte Eurem Kopf gut tun.«


  Amaury starrte auf den Becher, den sie ihm hinhielt, und hätte fast laut gestöhnt. Bei allen Göttern dieser Welt! Aber er wollte beschwören, dass dieses Gebräu wie Pferdepisse schmeckte. Es war schlimm genug gewesen, es trinken zu müssen, als sein Kopf so geschmerzt hatte, aber jetzt war er - Gott sei Dank - ohne Beschwerden, und sie trichterte ihm noch immer dieses Gesöff ein. Das habe ich Blake zu verdanken, dachte er und warf dem Freund einen übellaunigen Blick zu.


  »Ich werde dafür sorgen, dass er ihn trinkt«, versicherte Blake Emma zuvorkommend, indem er ihr den Becher abnahm. »Ihr habt doch gewiss noch andere wichtige Dinge zu erledigen, nicht wahr?«


  »Danke, Mylord. Ich werde für Seine Lordschaft noch eine Heilsalbe holen, für sein ... ähm ... Leiden.« Sie flüsterte das letzte Wort, dann eilte sie davon.


  Blake starrte ihr verwirrt nach. »Ich frage mich, was sie gemeint hat mit...«


  »Mein verdammtes nicht vorhandenes Wundsein«, erinnerte Amaury ihn grimmig.


  »Oh, natürlich.« Blake grinste und schüttete den Inhalt des Bechers in den Kamin. »Ich frage mich, was sie denken wird, wenn sie sieht, dass es diese Stellen nicht gibt.«


  »Was meinst du mit >wenn sie sieht, dass es diese Stellen nicht gibt<?«


  »Nun, ich vermute, sie hat vor, dir eine Salbe aufzutragen,weil sie gegangen ist, um sie zu holen.«


  »Etwa hier?« Dieser Gedanke erschreckte Amaury. Sich vorzustellen, dass sie zurückkam und ihm befahl, sich an Ort und Stelle zu entkleiden - mitten in der Großen Halle, in der geschäftiges Kommen und Gehen herrschte. Seine Frau hatte eine störende Neigung gezeigt, ihn herumzukommandieren, jetzt, da sie meinte, er sei nicht ganz bei Kräften. Er hatte gedacht, dieses Problem gelöst zu haben, indem er sich vorhin durchgesetzt und sie veranlasst hatte, ins Bett zu gehen. Doch schon die Tatsache, dass sie sich davongeschlichen hatte, kaum dass er eingeschlafen war, hatte ihm seinen Irrtum klar gemacht. Er musste dieser Neigung seiner Frau dringend Einhalt gebieten.


  »Wenn meine Frau mit der Salbe zurückkommt, werde ich die Sache bis nach dem Abendessen hinauszögern; dann kannst du ihr anbieten, dass du mir helfen wirst, die Salbe aufzutragen«, sagte Amaury entschlossen.


  »Ich?«


  »Ja, du«, entgegnete Amaury trocken. »Du würdest doch nicht wollen, dass sie erfährt, dass du gelogen hast, oder? Schließlich könnte das ihre empfindsamen Gefühle verletzen.«


  »Euer Haar hat die Farbe von Gold, Eure Lippen sind so ... äh ... rot wie eine Rose, und Ihr habt Rehaugen.« Amaury spulte die Worte rasch herunter, nachdem sie sich zur Abendmahlzeit an den Tisch gesetzt hatten, dann nickte er zufrieden und wartete auf die Reaktion seiner Frau.


  Lady Emma hielt mitten im Erheben ihres Pokals inne, schüttelte kaum merklich den Kopf und begann zu essen.


  Amaury runzelte die Stirn. »Frau, ich sagte, Euer Haar hat die Farbe von ...«


  »Gold. Ja, mein Gemahl. Lord Blake hat das vorhin auch schon gesagt.«


  Mit einem heftigen Ruck setzte Amaury seinen Bierkrug auf dem Tisch ab und wandte sich dem Freund zu, um ihn finster anzustarren.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst deine eigenen Worte benutzen«, verteidigte sich Blake sofort, der den Wortwechsel gehört hatte. »Was ich dir genannt habe, waren doch nur Beispiele.«


  Im Stillen fluchend, wandte sich Amaury seinem Essen zu und begann, mit dem Messer darin herumzustochern.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, mein Gemahl?«, fragte Emma, und eine Spur von Lachen mischte sich dabei in ihre Besorgnis. »Schmerzt Euch der Kopf? Soll ich mehr Tee machen lassen und ...«


  »Nein!« Amaury beherrschte sich und seufzte. »Danke nein, aber ich brauche keinen Tee mehr.« Er schüttelte sich, wenn er nur daran dachte. Er schien seinen Appetit jetzt gänzlich verloren zu haben, denn er lehnte sich ein wenig zurück. Nach seinem kurzen Ausflug von seinem Krankenlager begann er jetzt müde zu werden. Wahrscheinlich lag das an all dem Reden und Sichärgern, seit er die Treppe hinuntergekommen war. Es hatte ziemlich viel Mühe gekostet, seine Frau dazu zu bringen, mit dem Aufträgen der Salbe bis zum Schlafengehen zu warten. Sie konnte eine starrsinnige kleine Person sein, wenn es um seine Gesundheit ging. Er war sich nicht sicher, ob er darüber erfreut sein sollte oder nicht. Vielleicht wäre er es, hätte Blake nicht er-klärt, dass sie sich wahrscheinlich nur deshalb so große Sorgen um ihn machte, weil sie fürchtete, Bertrand ehelichen zu müssen, sollte Amaury ihr wegsterben. Das klang nicht sehr schmeichelhaft. Bertrand vorgezogen zu werden, war kein allzu großes Kompliment.


  »Ich fürchte, all diese Aufregung hat mich müde gemacht. Vielleicht sollte ich mich jetzt zurückziehen und ein wenig schlafen«, verkündete er mit einem auffordernden Blick auf Blake.


  Der nickte zwar, sah aber nicht von seinem Essen auf. Es war Emma, die sich ohne zu zögern erhob, um ihre Begleitung anzubieten. »Natürlich, Mylord. Ich werde Euch hinaufbegleiten und die Salbe auftragen.«


  Amaury starrte Blake an, doch als der unbekümmert weiteraß, bedeutete Amaury seiner Frau, sich wieder zu setzen. »Nein, Frau, das kann ich selbst tun.«


  »Ihr könnt Euch die Salbe nicht selbst auftragen, Gemahl«, widersprach Emma vernünftig.


  »Blake wird sich darum kümmern«, erklärte Amaury und stieß den Freund dabei mit dem Ellbogen an.


  »Was? Oh - ja.« Blake säuberte sein Messer und steckte es in die Scheide zurück, dann stand er rasch auf und lächelte Emma an. »Ich werde mich um ihn kümmern, Mylady. Ihr müsst essen, um bei Kräften zu bleiben.«


  »Aber Ihr habt Euer Mahl noch nicht beendet«, widersprach sie.


  »Das macht nichts, schließlich habe ich mich in den vergangenen Tagen voll gestopft, während Ihr nahezu nichts angerührt habt, weil Ihr Euren armen darnieder liegenden Gatten gepflegt habt«, erklärte er.


  Amaury sah seine Frau mit missfällig gerunzelter Stirn an, als er das hörte. »Ihr habt nichts gegessen?«


  Emma schloss ihren Mund und schluckte den Widerspruch hinunter, den sie Lord Blake zugedacht hatte, und sah ihn stattdessen stumm an, ehe sie sich zu ihrem Mann umwandte. »Doch, Mylord, ich habe gegessen.« Als Amaury die Stirn bei dieser offensichtlichen Lüge noch stärker furchte, fügte sie mit einem zögernden Seufzer hinzu: »Wenn auch nicht sehr viel. Sorgen nehmen mir den Appetit.«


  »Esst«, war alles, was Amaury sagte, ehe er sich abwandte und auf die Treppe zuging.


  Mit einem entschuldigenden Blick zu Emma griff Blake sich eine Lammkeule vom Tisch und winkte ihr damit zu. »Ich werde die hier mitnehmen und mich damit über Wasser halten, während ich meinen Freundespflichten nachkomme.«


  7.


  »Hier ist noch Bitterdistel, Mylady.«


  Emma schaute auf die Stelle, auf die Maude zeigte. »O gut! Bitterdistel regt den Appetit an. Gestern Abend beim Essen habe ich bemerkt, dass mein Mann nicht viel zu sich genommen hat. Vielleicht hilft ihm das.«


  Maude nickte und ging, um die Pflanzen abzuschneiden.


  »Wenn du Klette findest, nimm auch davon etwas mit, Maude. Sie ist gut zum Reinigen des Blutes. Und Besenginster und Rotklee, wenn du welchen siehst.«


  »Ja, Mylady.«


  Emma verzog das Gesicht, da ihr der leichte Unterton in der Stimme der Zofe nicht entgangen war. Maude war der Meinung, dass Emma in ihrem Wunsch, alles für die Gesundheit ihres Mannes zu tun, zu weit ging.


  Gleich nachdem Amaury aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte Emma damit begonnen, ihm eine Mischung aus Heilkräutern zu verabreichen, denen man nachsagte, sie verbesserten die Gesundheit und stärkten die Kräfte. Und es ist absolut nichts Falsches daran, das zu tun, sagte sie sich. Aber sie wusste, dass es weniger der Umstand war, dass sie ihm etwas gab, als vielmehr die Art, wie sie es tat, die Maude missfiel. Amaury hatte eine hartnäckige Abneigung gezeigt, irgendwelche Kräuter einzunehmen, deshalb hatte Emma es für besser gehalten, sie ihm einfach unter seine Getränke oder sein Essen zu mischen. Um Wirkung zu zeigen, war davon jedoch unglücklicherweise so viel erforderlich, dass allein der Kräutersud schon die Hälfte seines Kruges füllte und den Geschmack des Bieres veränderte. Als er sich darüber beklagt hatte, hatte Emma ihm erklärt, es seien die Nachwirkungen seiner Kopfverletzungen, die seinen Geschmackssinn beeinträchtigten. Es mochte eine Sünde sein zu lügen, aber Emma war davon überzeugt, dass Gott es ihr nachsehen würde. Ihr Ehemann musste gesund bleiben und ein Kind mit ihr zeugen. Dies war der einzige Weg, sie davor zu bewahren, Bertrand am Ende doch noch heiraten zu müssen.


  Emma war ehrlich genug zuzugeben, dass sie mit ihrer Vorsorge vielleicht ein wenig übertrieb. Doch bis ein Erbe geboren war, wollte sie lieber vorsichtig als reuevoll sein. Ihr Blick glitt zu ihrem flachen Bauch und sie seufzte. Die Hochzeitsnacht hatte nicht zu dem erhofften Zustand geführt. Und das bedeutete, dass sie sich noch einmal vereinigen mussten. Doch leider hatte ihr Gatte keine Neigung gezeigt, das zu tun.


  Zunächst war Emma darüber nicht allzu beunruhigt gewesen; schließlich musste er sich noch immer von seiner Verletzung erholen. Aber inzwischen war ihr Mann seit mehreren Tagen wieder auf den Beinen. Die vergangenen drei Tage hatte er damit zugebracht, seine Truppen auf Vordermann zu bringen. Sicherlich war er doch dann auch wieder genügend bei Kräften, seine ehelichen Pflichten zu erfüllen? Sie hatte es ihm gegenüber sogar zur Sprache gebracht - unter vielem Erröten -, dass die Zeit ihres Monatsflusses gekommen und wieder gegangen war, doch dieser Hinweis hatte wenig Wirkung gezeigt. Emma begann zu fürchten, dass ihr Mann sich nicht zu diesem Akt überwinden konnte.


  Seufzend beugte sie sich wieder über die Damiana-Pflanzen zu ihren Füßen. In ihren Büchern über die Wirkungen der Kräuter stand, dass die Damiana ein äußerst wirkungsvolles


  Aphrodisiakum sei. Wenn dem so war, dann musste Amaury eine Widerstandskraft gegen diese Pflanze haben, denn Emma hatte sie den anderen Kräutern hinzugefügt, mit denen sie sein Bier versetzt hatte. Sie hatte damit begonnen, sobald ihr Monatsfluss vorüber gewesen war, aber dennoch hatte ihr Mann keine Anzeichen erhöhter Leidenschaft gezeigt. Der Damiana sagte man auch nach, dass sie die fehlende Manneskraft heilen könne. Emma war nicht sicher, ob darin das Problem ihres Mannes lag, war aber beunruhigt durch die Tatsache, dass ihre erste Vereinigung nicht zu einer Empfängnis geführt hatte. Sicherlich reichte doch eine einmalige Vereinigung aus, um ein Kind zu empfangen? Sie war davon überzeugt, dass die meisten Frauen es nicht ertragen würden, viele Kinder zu haben, wenn es mehr als einen oder zwei Versuche brauchte. Natürlich verstand sie jetzt auch, warum man sagte, dass Frauen an diesem Akt keine Freude hatten.


  Jene Frauen, die zehn oder mehr Kinder hatten, mussten im Umgang mit den Kräutern sehr erfahren sein. Zumindest wissen sie, was sie einnehmen müssen, um das Unbehagen dabei zu mildern, dachte Emma, während sie sich bückte, um eine weitere Pflanze zu pflücken. Als sie diese in den Korb legte, glitt ihr Blick über die Weidenrinde, die sie bereits gesammelt hatte. Seit einigen Tagen hatte ihr Mann sie nicht mehr gebraucht, diese hier war für sie selbst bestimmt. Weil ihr Ehemann absolut keine Neigung zeigte, ihr beizuwohnen, war Emma entschlossen, den ersten Schritt zu machen. Und dieses Mal, hatte sie sich vorgenommen, würde sie auf den Schmerz und die Last mit der Vereinigung vorbereitet sein. Sie würde sich einen Trank aus Hopfen und Weidenrinde zubereiten, um den Schmerz zu lindern, den sie dabei erdulden würde. Und sie würde jede Menge unverdünntes Bier trinken, das sie sich von der Braufrau schon hatte beiseite stellen lassen. Vorbereitet durch diese beiden Tränke, so hoffte sie, würde dieser Akt nicht mehr so schmerzvoll sein.


  Wenn es ihn geben würde. Emma seufzte und bückte sich, um eine weitere Pflanze zu pflücken. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Sache angehen sollte, und das bedrückte sie. Wie baten andere Frauen ihren Mann darum, die Vereinigung zu vollziehen?


  Vielleicht mussten sie nicht bitten. Und genau das war es, was Emma am meisten fürchtete.


  »Mylady, ich habe Bitterdistel, Klette und Rotklee gefunden, aber keinen Besenginster.«


  »Das wird auch reichen«, murmelte Emma und richtete sich auf. Sie stützte die Hand in den Rücken, während sie sich streckte, und schaute zum Himmel.


  »Es ist schon spät«, sagte Maude, die dem Blick gefolgt war.


  »Ja. Wir sollten zurückgehen. Alle werden schon beim Abendbrot sitzen, wenn wir zurückkommen.«


  Das Mädchen nickte und nahm den Korb auf. Dann folgte sie Emma zu den Pferden und den Wachen, die auf sie warteten.


  Amaury war bereits höchst ungeduldig, als seine Frau in den Burghof geritten kam. Er war über ihre Ankündigung, dass sie ausreiten und ihre Kräuter und Wurzeln sammeln wollte, nicht besonders erfreut gewesen. Hätte sie nicht hinzugefügt, dass sie all ihre Vorräte für ihn verbraucht hatte, hätte er sich wohl geweigert, ihr seine Erlaubnis zu geben. Vier Männer hatte er mitgeschickt. Zu wenig, wie er dachte, sobald sie fort war, ich hätte ihr sechs mitgeben müssen. Und diese Sorge hatte ihn während des ganzen Nachmittags abgelenkt, während er auf dem Burghof den Waffendrill seiner Männer überwacht hatte.


  Obwohl er aufgrund seiner Bewusstlosigkeit so lange nicht in der Lage gewesen war, Befehle zu geben, hatten sich Blake und Little George so um alles gekümmert, wie er es von ihnen erwartet hätte. Sie hatten dafür gesorgt, dass die Männer täglich geübt hatten, einschließlich Fulks Männern, die sich als bessere Kämpfer als erwartet erwiesen hatten. Weiterhin war jeden Tag ein Trupp Männer losgeschickt worden, um sich der Banditen anzunehmen. Doch die hatten das offensichtlich erwartet, denn seit dem Überfall waren sie nicht wieder in Erscheinung getreten. Bis jetzt waren sie ihrer Gefangennahme entgangen.


  Und diese Tatsache war es auch, die Amaury bei dem Gedanken, dass seine Frau im Wald unterwegs war, so beunruhigt hatte. Es war auch der Grund, warum er sich den größten Teil des Nachmittags ihretwegen gesorgt hatte. Als der Ruf des Wächters endlich ankündigte, dass ihre Ladyschaft zurückkehrte, war Amaury ziemlich übel gelaunt.


  »Das wurde aber auch Zeit«, knurrte er und steckte das Schwert in die Scheide zurück, mit dem er gereizt vor seinen Männern gestikuliert hatte, während er ihnen seine Kritik und Befehle um die Ohren gebrüllt hatte. Ihm wurde bewusst, dass er seinen Zorn an seinen Leuten ausgelassen hatte, und er fühlte sich deswegen einen Moment lang schuldig. Als er sah, dass seine Frau die Richtung zu den Ställen einschlug, machte sich Amaury unverzüglich auch auf den Weg dorthin.


  »Mylord Gemahl.«


  Angesichts ihrer lächelnden Begrüßung schluckte Amaury etwas von seinem Ärger herunter und zwang etwas auf sein Gesicht, was er für ein Lächeln hielt. Auf Emma wirkte es wie eine schmerzverzerrte Grimasse und sofort spiegelte sich Besorgnis in ihrer Miene wider.


  »Habt Ihr Schmerzen, Mylord?« Sie ließ sich rasch vom Pferd gleiten.


  »Nein.«


  »Ist Euch schwindelig... fühlt Ihr Euch schwach?« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine Stirn. Erleichtert stellte sie fest, dass diese sich kühl und trocken anfühlte.


  »Nein, Frau. Es geht mir gut.«


  »Ihr seid auch nicht müde? Habt Ihr es heute nicht übertrieben und ...«


  »Seit ich verletzt worden bin, ist inzwischen mehr als eine Woche vergangen«, erklärte er aufgebracht. »Und nein, ich habe es nicht übertrieben. Ich habe lediglich meine Männer beaufsichtigt. Hört auf, solch einen Wirbel zu machen, Frau.«


  »Oh. Gut.« Sie senkte den Kopf, um ihre Erleichterung zu verbergen. Er hatte keine Schmerzen und war nicht müde. Heute Abend würde sie sich ihm nähern ... wegen der Vereinigung. Wenn er sich ihr nicht von sich aus näherte. Das könnte jetzt sehr gut der Fall sein. Vielleicht hatte es nur einige Tage gebraucht, bis die Wirkung des Aphrodisiakums einsetzte. Beim Abendessen würde sie ihm eine doppelte Dosis in sein Bier mischen. Es richtet ja keinen Schaden an, dachte Emma. Dann merkte sie, dass ihr Mann seit einige Zeit mit ihr sprach und sie kein Wort davon mitbekommen hatte.


  Sie schob ihre eigenen Überlegungen beiseite und hörte sich das Ende seiner Lektion an, welche genau genommen nur der jämmerlich schlecht verhüllte Befehl war, dass sie die Burg nicht mehr verlassen durfte, wenn nicht mindestens sechs Mann sie begleiteten. Es war zu gefährlich. Die Banditen trieben sich noch immer da draußen herum.


  Emma nickte ernst, als er geendet hatte, dann wandte sie sich um und ging auf den Turm zu, ihre kostbaren Kräuter in dem Korb geborgen, den sie im Arm trug. Es war noch nicht so spät, wie sie befürchtet hatte. Ihr blieb vor dem Abendessen noch genügend Zeit, das Aphrodisiakum zuzubereiten.


  »Fühlt Ihr Euch gut, Frau?« Amaury runzelte die Stirn und griff nach Emmas Arm, um sie davor zu bewahren, rücklings von der Bank zu fallen. Sie schwankte ganz schrecklich beim Sitzen.


  »Ja.« Das Wort rutschte ihr zusammen mit einem Hickser heraus, und sie schlug rasch die Hand auf den Mund, als ein Kichern folgte. Dann nahm sie die Hand fort, um sich damit Luft zuzufächeln. »Ach herrjeh, ist das heiß hier. Findet Ihr nicht, Gemahl?«


  »Nein. Das finde ich nicht«, knurrte Amaury. Verwundert über ihr seltsames Benehmen, streckte er die Hand aus, um ihre Stirn zu befühlen, so wie sie es so oft in der vergangenen Woche bei ihm getan hatte. Sie fühlte sich nicht fiebrig an. »Frau ...«


  »Ach verdamm mich, es ist soo heiß!« Auf der Bank schwankend zerrte Emma ungeduldig am Kragen ihres Kleides und versuchte, ihn zu öffnen.


  Amaury blieb der Mund offen stehen, und er errötete in Anbetracht ihrer Wortwahl. Dann wandte er sich an den mit großen Augen dasitzenden Blake. In Amaurys Augen stand ein fragender Ausdruck, der zu sagen schien: »Was macht ein Ehemann in dieser Situation, Mylord?«


  »Sie scheint betrunken zu sein«, erwiderte Blake ratlos, nachdem er seine Fassung so weit wiedergewonnen hatte, dass er auf die stumme Frage seines Freundes antworten konnte.


  »Mylord, eine Lady ist nie betrunken«, belehrte Emma ihn und beugte sich über den Schoß ihres Ehemannes, um mit dem Finger vor Blakes Gesicht herumzufuchteln, als sie dessen Bemerkung hörte.


  »Vielleicht tut Euch ein Bad gut, Mylady«, murmelte Maude, die jetzt an der Seite ihrer Herrin auftauchte.


  »Ein Bad?« Emma schwang sich zurück, um ihre Zofe anzu-blinzeln, und verlor dabei fast das Gleichgewicht. »Oh. Ja. Das würde mir gefallen. Irgendwas, das mich von dieser verfluchten Hitze befreit.«


  Amaurys Augen verengten sich, als er zusah, wie Maude seiner Frau geduldig auf die Füße half und sie zur Treppe führte.


  »Meinst du, sie ist eine heimliche Säuferin?«, fragte Blake ruhig.


  Amaurys Blick verfinsterte sich bei diesem Gedanken, aber er schwieg. Sein Blick kehrte zur Treppe zurück, die seine Frau und ihr Mädchen hinaufgegangen waren, und verharrte dort, bis Maude wieder herunterkam und in die Küche eilte. Als sie einen Augenblick später zurückkam, einen Korb am Arm, stand Amaury auf und rief sie zu sich.


  Maude zögerte, kam dann aber widerstrebend zu ihm. »Ja, Mylord?«


  »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf den zugedeckten Korb an ihrem Arm.


  Maude schlug das kleine Leinentuch zurück. »Das ist für das Bad Ihrer Ladyschaft... damit es duftet.«


  Amaury spähte auf den Inhalt. Angesichts der Mischung von getrockneten Blüten zog er unmerklich die Augenbrauen hoch. Mit einem Nicken wies er auf eine kleine Schale, die mit einer grünlich gelben Masse gefüllt war. »Was ist das?«


  »Ein Brei aus Kamille und Zitrone ... für das Haar Ihrer Ladyschaft.«


  »Hmmm.« Amaury griff nach der Schale und schnupperte daran. Es roch nicht unangenehm. Er sah die nervöse Maude an. »Hat Ihre Ladyschaft getrunken?«


  »Getrunken?« Maudes Stimme überschlug sich leicht, während ihre Augen groß wurden. »N-nein, Mylord.«


  »Sie wirkte betrunken.«


  »J-ja«, stimmte Maude zu.


  »Ist sie es?!« Er schien drauf und dran zu explodieren.


  »N-nein, Mylord!«


  »Was zum Teufel hat sie dann?«


  »E-es muss der Hopfen sein, Mylord.«


  »Der Hopfen?«


  »Ja ... und die Weidenrinde.«


  Seine Verwirrung wuchs. »Was hat das zu bedeuten - Hopfen und Weidenrinde?«


  »I-Ihre Ladyschaft hat von beidem etwas genommen, ehe sie sich zum Abendessen gesetzt hat«, gestand Maude >>Vielleicht haben sie zusammen mit dem Bier vom Abendessen so gewirkt.«


  »Ist Weidenrinde nicht das, was sie Lord Amaury für seinen Kopf gegeben hat?«, fragte Blake jetzt, der sich ebenfalls erhoben hatte, um die Dienerin zu befragen.


  »J-ja, Mylord.« Maude nickte.


  »Was ist Hopfen?«


  »Es ist gegen Schmerzen ... oder um Bauchweh zu lindern. Manche nehmen es, um ihre Nerven zu beruhigen.«


  »Ist meine Frau krank?« Allein dieser Gedanke regte Amaury über alle Maßen auf.


  Maude, die das sah, schüttelte sofort den Kopf. Doch dann seufzte sie und gestand: »Ich weiß nicht, Mylord. Sie hat nichts davon gesagt. Vielleicht leidet sie einfach an der Blähsucht.« Sie trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Mit Eurer Erlaubnis, Mylord. Kann ich den Korb jetzt zu Ihrer Ladyschaft hinauftragen? Sie wird sehr enttäuscht sein, wenn ihr Bad abgekühlt ist, bevor ich ihr das hier gebracht habe.«


  Mit grimmiger Miene nickte Amaury kurz und sah dem Mädchen nach, als es eilig die Halle durchquerte, ehe er seinen Platz an der Tafel wieder einnahm.


  »Vermutlich hat sie nur Bauchgrimmen«, versuchte Blake ihn zu beruhigen, als auch er sich hinsetzte und Amaurys Gesichtsausdruck sah. »Sicherlich hätte sie es ihrer Dienerin gesagt, wenn sie krank wäre.«


  »Ja«, stimmte Amaury zu. Aber er war beunruhigt.


  »Mylady?«


  Emma öffnete die Augen, als sie Maudes zaghafte Stimme hörte. Die Dienerin hatte ihr beim Baden geholfen, hatte sie danach in Leinentücher gewickelt und sie vor das Feuer gesetzt, um ihr Haar zu bürsten. In der Wärme des Feuers und den sanften Bürstenstrichen durch ihr Haar war Emma fast eingedöst.


  Sie befühlte ihr Haar und stellte überrascht fest, dass es fast schon trocken war. Vielleicht hatte sie tatsächlich ein wenig geschlafen. Vermutlich lag es am Bier. Sie hatte die doppelte Menge von den Kräutern genommen und danach jeden Tropfen von dem Bier getrunken, das der Koch für sie beiseite gestellt hatte. Dreimal hatte sie ihre Becher leeren und wieder füllen müssen, um den Krug leer zu trinken, aber die Wirkung war erstaunlich. Um die Wahrheit zu sagen: Sie hatte sich noch nie so ... frei gefühlt. So unbeschwert, unbekümmert, entspannt. Es war ein wunderbares Tonikum für die Nacht, die vor ihr lag. Dieser Gedanke ließ Emma seufzen, als sie an ihre erste Erfahrung als Ehefrau dachte. Es wäre viel leichter, wenn ich daran gedacht hätte, mich so darauf vorzubereiten wie jetzt, dachte sie. Aber schließlich hatte sie ja nicht gewusst, was alles damit verbunden war.


  »Mylady?«, wiederholte Maude.


  »Ja?«


  »Ihr seid doch nicht krank, oder?«


  Emma sah das Mädchen überrascht an, dann kicherte sie. »Nein, Maude. Wie kommst du darauf?«


  Die Dienerin schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort, das Haar zu bürsten, während sie gestand: »Ich habe vorhin gesehen, dass Ihr den Hopfen eingenommen habt und die Weidenrinde. Ich dachte, vielleicht habt Ihr Schmerzen?«


  »Nein.« Emma starrte in das Feuer und biss sich auf die Lippen, dann seufzte sie. »Ich habe auch unverdünntes Bier getrunken. Ich dachte, das würde mir vielleicht helfen ... bei der Vereinigung.«


  »Helfen bei der ...« Die Bürste verharrte in der Luft.


  »Ja«, murmelte Emma und wurde hellrot. »Mein Monatsfluss ist gekommen. Ich habe nicht empfangen, also müssen wir uns noch einmal vereinigen.«


  Maudes Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen, ehe sie damit fortfuhr, Emmas Haar zu bürsten. Leise sagte sie: »Es ist wahr, das erste Mal ist ein bisschen schmerzhaft... «


  Emma schnaubte bei diesen Worten undamenhaft, und Maude hörte wieder auf zu bürsten.


  »Nun«, seufzte Maude. »Seine Lordschaft war in Eurer Hochzeitsnacht ein wenig getrieben. Es musste schnell gehen. Vermutlich hatte er nicht die Gelegenheit, Euch darauf vorzubereiten.«


  »Mich vorzubereiten? Nun, er hat mich gewarnt und sich entschuldigt, bevor er es getan hat.« Sich umwendend sah sie, wie Maude bestürzt die Augen verdrehte.


  »Das ist nicht das Vorbereiten, das ich meine, Mylady.«


  »Ist es nicht?«


  »Nein«, sagte sie langsam. »Mylady, hat Euch denn niemand über das Beiwohnen aufgeklärt, bevor Ihr Lord Fulk geheiratet habt?«


  »Ja - nein.« Emma lachte, als sie an ihre naiven Vorstellungen dachte. »Mein Vater hat mir gesagt, mein Mann würde das Bett mit mir teilen.«


  »Und das war alles?«


  Emma nickte.


  »O Mylady!« Maude war fassungslos. »Ihr hättet mir etwas sagen sollen. Vielleicht hätte ich Euch auf das vorbereiten können, was kommen würde.«


  »Es ist schon gut«, versicherte Emma ihr mit einem verzerrten Lächeln. »Ich bin jetzt vorbereitet. Das ist der Grund, warum ich Hopfen und Weidenrinde genommen habe. Alles wird gut sein heute Nacht. Ich werde es ertragen. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube kaum, dass ich den Schmerz überhaupt empfinden werde. Ich bin ganz schön betrunken.«


  »Nein! Mylady«, begann Maude drängend, verstummte jedoch sofort wieder, als die Tür aufging und Lord Amaury in das Zimmer trat. Als er die beiden Frauen vor dem Feuer sah, runzelte er die Stirn darüber, dass das Mädchen noch immer da war. Er wünschte, allein mit seiner Frau zu sprechen.


  »Lass uns allein«, sagte er.


  Maude zögerte kurz, dann stand sie auf und verließ, wenn auch widerstrebend, das Schlafgemach.


  Amaury sah der Zofe nach, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann wandte er sich zu seiner Frau um. Sie sah sehr schön aus vor dem Feuer. Ihr Haar glänzte und fiel ihr über die Schultern bis weit den Rücken herunter. Für ihn war unübersehbar, dass sie unter dem schwarzen Leinentuch nichts trug, in das sie sich gewickelt hatte. Es war feucht und klebte an ihrem Körper.


  Amaury fühlte seine Kehle eng werden, als sein Blick über ihren Körper wanderte. Er erinnerte sich sehr genau daran, wie es war, wenn sie neben ihm lag. Ebenso genau erinnerte er sich an den Schmerz, den er danach erduldet hatte, als ihm die Erfüllung versagt geblieben war. Er vermutete, dass diese Versagung der Grund dafür war, dass der Anblick seiner kleinen Frau ihn jetzt so leicht erregte. Es schien ihm, als habe er sich seit seiner Heirat jede einzelne Minute, zumindest die bewussten Augenblicke, in einem Zustand der körperlichen Erregung befunden. Er wollte verdammt sein, wenn das nicht so gewesen war. Und es schien, dass er diese Erfüllung auch in absehbarer Zeit nicht finden würde. Nicht, wenn seine Frau krank war.


  »Ihr seid krank«, sagte er.


  Emma zog bei diesen anklagend klingenden Worten die Augenbrauen hoch; dann schüttelte sie den Kopf.


  »Doch. Ihr seid es, und ich wünsche zu wissen, was Euch fehlt, Frau.«


  »Nichts, mein Gemahl.«


  »Ihr werdet mir sagen, was Euch fehlt. Es ist Eure Pflicht als Ehefrau.«


  Emma sah ihn stirnrunzelnd an. Sie hatte keine Ahnung, warum er glaubte, sie sei krank, es sei denn, er hatte irgendwie erfahren, dass sie die Weidenrinde und den Hopfen eingenommen hatte. Wenn das der Fall war, dann wünschte sie ihm ihre Gründe dafür ganz bestimmt nicht zu erklären. Darüber zu reden, wäre ziemlich peinlich. Sie kam zu dem Schluss, dass eine Ablenkung nötig war. Es gelang ihr, auf die Füße zu kommen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, dann ließ sie das Laken fallen. »Sehe ich etwa krank aus, mein Gemahl?«


  Wie erstarrt stand Amaury da und konnte nicht glauben, dass sie das getan hatte. Seit der Hochzeitsnacht hatte er mit sich gekämpft, ob er seine Rechte in Anspruch nehmen und den Befehlen seines Körpers gehorchen, oder ob er seinem Verstand folgen sollte, der ihm sagte, dass er seine Frau nicht drängen durfte. Er hatte unter der Schuld gelitten, ihr in der Hochzeitsnacht Schmerzen verursacht zu haben. Und jetzt stand sie da und bot sich ihm an. Wenigstens hoffte er zu Gott, dass sie sich ihm anbot. Er glaubte sterben zu müssen, wenn er ihr Verhalten missverstand und sie plötzlich ins Bett steigen und einschlafen würde. Befürchtend, dass sie genau das vorhatte, blieb er stehen, wo er war, und zählte im Stillen die verstreichenden Sekunden. Er würde ihr Zeit geben, bis er bis zwanzig gezählt hätte - nein, bis zehn -, um in das Bett, ansonsten ...


  Das Laken fallen zu lassen war mit das Schwerste, was Emma je in ihrem Leben getan hatte. Doch das Ergebnis dieser Ablenkungsmaßnahme war unglaublich wirkungsvoll. Ihr Mann sah aus, als fehlten ihm nicht nur die Worte, sondern als sei ihm das Denken überhaupt abhanden gekommen. Mit offenem Mund stand er einfach nur da und starrte sie endlos lange an. Plötzlich kam er auf sie zu, riss sie in seine Arme, trug sie zum Bett, legte sie hinein und begann sofort damit, sich die Kleider vom Leib zu zerren.


  Emma beobachtete ihn mit einer Art von Verwunderung. Seine Reaktion war nicht ganz die, die sie erwartet hatte. Sie hatte gehofft, ihr Tun würde ihm ein wenig auf die Sprünge helfen, war aber davon ausgegangen, ihn zumindest darum bitten zu müssen, die Vereinigung zu vollziehen. Jetzt zu sehen, dass er sich ungeduldig seiner Kleider entledigte, ließ in ihr die Frage aufkommen, ob die Vereinigung vielleicht für den Mann angenehmer sein könne, denn ganz offensichtlich schien ihr Mann voller Eifer. Die Tunika hatte er bereits abgelegt, und er hüpfte jetzt auf einem Bein durch das Zimmer und zerrte an dem Stiefel, den er am anderen trug. Der Stiefel kam endlich herunter, und er schleuderte ihn hinter sich, dann wandte er seine Bemühungen dem zweiten Stiefel zu. Einen Augenblick später flog auch dieser in hohem Bogen über seine Schulter. Auch mit dem Aufknüpfen seiner Hosenbänder verschwendete er keine Zeit. Er hatte sie im Nu geöffnet und zog seine Hosen herunter.


  Emmas Augen weiteten sich, als sie seine Absonderlichkeit enthüllt vor sich sah. Das Ding schien noch größer zu sein als das letzte Mal, als sie es gesehen hatte. Plötzlich war sie außerordentlich dankbar für ihre Voraussicht, die sie veranlasst hatte, die betäubenden Kräuter einzunehmen.


  Als Emma bemerkte, dass ihr Mann plötzlich still dastand, hob sie den Blick zu seinem Gesicht. Darauf lag ein Ausdruck, den Emma für Schmerz hielt. Sie benetzte ihre Lippen. »Mein Gemahl?«


  Beim Anblick ihrer kleinen Zunge, die rasch über ihre Lippen glitt, stöhnte Amaury und schloss die Augen. Zur Hölle, begriff sie denn nicht, dass er versuchte, sich zusammenzunehmen? Ahnte sie nicht, welche Beherrschung es ihn kostete, sich zurückzuhalten, sich nicht auf sie zu stürzen? Denn das war seine eigentliche Absicht gewesen, als er sich die Kleider heruntergerissen hatte. Natürlich war es ihm dann gelungen, seine niederen Instinkte lange genug zu bezwingen und daran zu denken, dass seine Frau noch immer unerfahren war, was den Genuss der ehelichen Wonnen betraf. Und er hatte geschworen, dass er sich das nächste Mal, wenn er sich ihr aufzwang, die Zeit nehmen würde, es für sie so angenehm zu machen, wie er konnte. Oder zumindest so schmerzlos wie möglich, denn es war seine Überzeugung, dass eine Lady bei diesem Akt kein Vergnügen empfand.


  »Mein Gemahl?«


  Seufzend öffnete Amaury die Augen und zwang sich zu einem Lächeln, ehe er sich neben sie auf das Bett legte.


  Emma erwiderte zaghaft sein Lächeln, und rollte sich auf den Rücken. Das zu tun hatte er ihr in der Hochzeitsnacht befohlen. Sie stellte sich darauf ein, dass er sich jetzt auf sie legen und die Vereinigung vollziehen würde. Doch stattdessen zog er die Augenbrauen hoch und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Als dieser den Scheitelpunkt ihrer Schenkel erreichte, erinnerte sich Emma plötzlich seiner weiteren Anweisung aus der Hochzeitsnacht und öffnete die Beine.


  Bei diesem Tun schoss Amaurys Blick augenblicklich zu ihrem Gesicht zurück, um die Gedanken zu verdrängen, die ihm in den Sinn gekommen waren. Ihr Gesicht schien für seinen Blick der sicherste Ort zu sein, solange er versuchte, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen ... bis er sah, wie sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen fuhr.


  Aufstöhnend ließ er den Kopf fallen und presste das Gesicht in das Kissen.


  »Gemahl?«


  »Ich kann es«, stieß er durch die zusammengebissenen Zähne in das Kissen.


  »Was könnt Ihr, Gemahl?«


  »Es steht Euch nicht zu, Fragen zu stellen, Frau. Liegt nur ruhig da.«


  »Ja, mein Gemahl«, antwortete Emma besorgt, während in ihr die Unsicherheit Sturm lief. Er hasste sie. Er konnte es nicht ertragen, sie anzusehen. Konnte den Gedanken nicht ertragen, sich mit ihr zu vereinen. Sogar jetzt versuchte er, sich einzureden, dass er den Akt schaffen könnte. Zum Teufel, sie wünschte, sie wäre schön. Nur für diese Nacht. Es war beschämend, für so hässlich befunden zu werden, dass der eigene Mann den Gedanken nicht ertragen konnte, ein Kind mit ihr zeugen zu müssen.


  Amaury drückte das Gesicht noch tiefer in das Kissen und hielt den Atem an, während er wiederholt bis zehn zählte. Er versuchte, an die unangenehmsten Dinge zu denken, die ihm einfielen. Er versuchte es, um seine Begierden unter Kontrolle zu halten.


  Das pockennarbige Gesicht der alten Hexe, die das Bier braute.


  Baden.


  Der Tee seiner Frau. Nein. Das war nicht gut. Es ließ ihn an seine Frau denken, die im Augenblick nackt neben ihm lag.


  Die furchtbaren Kopfschmerzen, die er nach seiner Kopfverletzung ertragen hatte. Nein. Das war auch nicht gut. Es ließ vor ihm das Bild seiner Frau entstehen, die sich über ihn beugte und seine Stirn befühlte, ob er Fieber hätte.


  Das Reden mit seiner Frau. Verdammt! Wollte sie ihm denn gar nicht aus dem Sinn gehen?


  Emma starrte ratlos auf den Rücken ihres Mannes und litt dabei den Schmerz der Verunsicherung. Als sie sah, dass er das Gesicht tiefer und tiefer in das Kissen drückte, erwachte jedoch der Zorn in ihr. Versuchte er, sich zu ersticken? War die Vereinigung mit ihr wirklich ein schlimmeres Schicksal als der Tod? Allmächtiger, das war verdammt kränkend!


  »Gemahl!«, sagte sie gereizt. »Ich habe Euch nicht gebeten, Euch umzubringen, sondern nur, Eure Augen zu schließen und so zu tun, als sei ich anziehend genug für Euch, um diese ... Sache ... zu tun, die Ihr schon einmal gemacht habt. Wir brauchen einen Erben, und das letzte Mal habt Ihr dabei versagt, einen zu zeugen.«


  Amaury lag einen Augenblick lang reglos da, dann wandte er den Kopf und sah seine Frau verblüfft an. »Was habt Ihr gesagt?«


  Emma seufzte ungeduldig. »Die Vereinigung, Mylord.«


  »Nein. Was meint Ihr, wenn Ihr sagt, ich hätte das letzte Mal dabei versagt, einen Erben zu zeugen?«


  Sie begriff, dass sein männlicher Stolz verletzt worden war, und versuchte, ihn zu besänftigen. »Ich bin sicher, dass es nicht Eure Schuld war, Mylord. Vielleicht war der Zeitdruck bei der Vollziehung Schuld an Eurem mangelnden Erfolg, mir ein Kind zu machen. Vielleicht hat er Eure Manneskraft geschwächt, aber...«


  »Es war meine Rücksichtnahme, die es verhindert hat, Euch ein Kind zu machen!«, fauchte Amaury. Als Emma ihn nur anblinzelte, erklärte er es ihr: »Ich habe meinen Samen nicht vergossen.«


  Als ihr Gesichtsausdruck verständnislos blieb, seufzte Amaury ungeduldig. »Ein Mann muss seinen Samen vergießen, um das Kind in den Bauch der Frau zu pflanzen. In unserer Hochzeitsnacht war keine Zeit dafür. Wir sind unterbrochen worden und nach dem Schmerz, den ich Euch zugefügt habe, hielt ich es für besser, mich Euch in jener Nacht nicht noch einmal aufzudrängen.«


  »Samen?«, murmelte Emma und schaute auf ihren Bauch.


  »Ja.«


  Sie hob den Blick und sah ihren Mann argwöhnisch an. »Wo ist dieser Samen, den Ihr einpflanzen müsst?«, fragte sie skeptisch.


  Amaury öffnete den Mund und schloss ihn wieder, dann wurde er hochrot, fast schon lila. Einen Augenblick befürchtete Emma, der Schlag würde ihn treffen. Dann sprang er aus dem Bett, stürzte zur Tür und riss sie sperrangelweit auf. Nackt in der Tür stehend, brüllte er nach seinem Squire.


  Emma hüllte sich rasch in die Bettdecken ein, ehe der Junge von der Großen Halle heraufgerannt kam.


  »Bring mir Bier!«, befahl Amaury, als Alden rutschend vor ihm zu stehen kam - in einem sicheren Abstand. Der Junge nickte, wandte sich hurtig um, und blieb wie erstarrt stehen, als


  Amaury ihm noch etwas hinterher rief. »Nein, lieber Wein! Unmengen davon!«


  Die Tür zuwerfend, wandte Amaury sich zu seiner Frau um. Zwischen den ebenholzschwarzen Laken des Bettes wirkte sie wie eine Alabasterstatue. Erneut stürmte er zur Tür zurück und riss sie noch einmal auf. Es war sicherer, hier auf Aldens Rückkehr zu warten, als seine Frau anzusehen und noch mehr Fragen zu riskieren.


  Emma starrte in tiefer Verzweiflung auf den Rücken ihres Mannes. Noch vor wenigen Augenblicken, als er sich so hastig entkleidet hatte, hatten die Dinge überaus hoffnungsvoll ausgesehen. Aber jetzt begann sie zu denken, dass seine Eile mehr mit seiner Entschlossenheit zu tun gehabt hatte, den Akt hinter sich zu bringen, und weniger damit, dass auf seiner Seite ein gewisser Eifer bestanden hatte, es zu tun. Jetzt schien er auch noch eine Stärkung zu brauchen, die ihm helfen sollte, den Mut für die Erfüllung dieser Pflicht zu finden.


  Ihre Gedanken wurden von Amaurys Schimpfen unterbrochen, als Alden zurückkehrte. Der Junge hatte seine Aufgabe in Windeseile erledigt, er musste beide Wege gerannt sein.


  »Wo ist mein Becher?«


  »Eu-euer B-Becher, Mylord?«, stammelte Alden unter dem finsteren Blick seines Herrn.


  »Vergiss es«, fauchte Amaury ungehalten und schlug seinem Squire die Tür vor der Nase zu. Dann starrte er seine Frau an, murmelte dabei etwas Unverständliches vor sich hin und setzte die Flasche an den Mund, um sie in einem großen Schluck fast zur Hälfte zu leeren.


  »Bitte, Mylord, trinkt nicht so viel!«, rief Emma und sprang aus dem Bett. Sie lief zu ihm und versuchte, ihm die Flasche wegzunehmen. »Ich habe gehört, dass übermäßiger Weingenuss die Manneskraft schwächen kann.«


  »An meiner Manneskraft ist nichts schwach, Frau!«, schnappte Amaury gereizt und hielt die Flasche hoch, sodass Emma nicht heranreichen konnte. Dann erstarrte er.


  Emma hatte die Decke auf dem Bett gelassen, als sie herausgesprungen war. In all ihrer Pracht stand sie jetzt vor Amaury. Den Körper katzengleich gestreckt, während sie vor ihm auf und ab hüpfte, um nach der Flasche zu greifen, die er hoch über seinen Kopf hielt. Einen Augenblick lang konnte er den Blick von ihren hüpfenden Brüsten einfach nicht abwenden; dann fluchte er, und zwang sich wegzuschauen. Gerade als er sich in Erinnerung rief, dass er auf dieses kleine Frauenzimmer und ihre Vermutung wütend war, weil sie ihm Schuld dafür gab, kein Kind empfangen zu haben, verlor sie das Gleichgewicht und fiel gegen ihn. Vielleicht lag es auch am Wein, den er gerade getrunken hatte, aber ihre Brüste schienen so heiß wie die Flammen eines Feuers zu sein, als sie seine Haut berührten.


  Scharf einatmend, vergaß Amaury die Flasche in seiner Hand und ließ den Arm sinken, sodass Emma sie hätte greifen können, aber seine kleine Frau hatte ebenfalls ganz plötzlich das Interesse daran verloren. Stattdessen schaute sie auf ihren Busen und ein Ausdruck des Erstaunens lag auf ihrem Gesicht, als sie auf ihre aufgerichteten Brustwarzen spähte und die Art, wie diese sich Amaury entgegenreckten. Wie Knospen, die sich nach der Sonne drängten.


  Emma schluckte und hob die Hände, um sich zu bedecken, hielt dabei unsicher inne und sah ihren Mann verwirrt an. Ihre Brustwarzen waren so hart wie Kieselsteine und so dunkelrot wie eine Rose. Es war etwas, das normalerweise nur auftrat, wenn Emma fror oder nass war oder beides, doch das Gefühl, das sie in dem Augenblick durchströmt hatte, als sie die Brust ihres Ehemannes berührt hatte, war nicht das der Kälte gewesen, sondern Glut. Ein warmes prickelndes Gefühl war durch sie hindurchgeschossen, beginnend in ihren Brüsten bis irgendwohin tief in ihrem Bauch.


  Sie wunderte sich noch immer über diesen Zustand, als Amaury plötzlich die Hand ausstreckte, und mit dem Daumen über eine dieser harten Knospen strich. Emma hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihre Brustwarzen sich noch weiter hätten vorrecken können, aber sie taten es ... und das prickelnde Gefühl kehrte ebenfalls wieder, durchströmte sie wie ein kleiner Blitz, der eine Spur aus geschmolzenem Feuer in ihr zu hinterlassen schien. Emma konnte das leise Stöhnen aus Lust und Verwirrung nicht unterdrücken, das ihr von den Lippen floh.


  Amaury empfand dieses Stöhnen als irritierend, denn es hatte lustvoll geklungen. Ehefrauen sollten seiner Meinung nach den ehelichen Akt jedoch nicht als lustvoll empfinden. Und dennoch, der Laut löste ein Schwelen in ihm, das seinen ganzen Körper erfüllte, und er entschied ganz spontan dafür, noch mehr von diesem Stöhnen hören zu wollen. Sehr viel mehr. Achtlos ließ er die Flasche auf den Boden fallen, fasste seiner Frau unter die Arme und hob sie vor sich hoch, bis ihre Brüste vor seinem Gesicht waren. Dann beugte er sich vor und schloss seine Lippen um die Brustwarze, die er eben noch gestreichelt hatte.


  »Oh.« Emmas Augen weiteten sich kurz, dann presste sie die Lippen fest zusammen. Ihr Mann tat sich wie ein Säugling an ihr gütlich und schien fast zu versuchen, seinen Hunger an ihr zu stillen. Er saugte und knabberte daran, erst an der einen, dann an der anderen. Es war das Seltsamste, was Emma je erlebt hatte ... und es gefiel ihr. Was eben noch ein prickelndes Gefühl gewesen war, ein Feuerfunken, der sie durchzuckt hatte, wurde jetzt zu einer verzehrenden Flamme, die in ihrem


  Innern aufloderte und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  Mit einem Aufschrei ließ Emma den Kopf in den Nacken fallen und klammerte sich an Amaurys Schultern fest, als dieses Gefühl sie Welle um Welle durchströmte. Sie bemerkte kaum, dass er sie zum Bett trug und sie darauf niederließ, sodass sie vor ihm kniete und er sie nicht länger halten musste. Ihr Verstand war von neuen Forderungen und Wünschen erfüllt, die sie nicht verstand. Doch sie gab jeden Versuch auf, ihre Gedanken zu entwirren, als seine Hände sie zu streicheln begannen, denn die Gefühle, die sie hervorriefen, konnte sie nicht ignorieren.


  Emma zitterte, als seine warmen Handflächen sich um ihre Brüste schlossen, sie hielten, sie liebkosten, während seine Lippen sich erst der einen, dann der anderen widmeten. Emma stöhnte, als er die Hand wegzog und sie über ihren Bauch gleiten ließ. Dann legte er sie um ihren Po und zog sie an sich, bis sie sich eng gegen sein Glied schmiegte. Ein noch heißeres Feuer begann in ihr zu lodern, und Emma schrie leise auf. Ihre Hände griffen in sein Haar und zerzausten es. Sie zog seinen Kopf näher zu der Brust, mit der er sich befasste, sie zitterte, als er die andere Hand auf ihre Hüfte legte und sie auf ihren Schenkel heruntergleiten ließ. Als die Hand an der Innenseite ihres Schenkels hinaufzuwandern begann, zuckte Emma in seinen Armen leicht zusammen, ein Keuchen verwirrten Protestes auf den Lippen.


  Amaury raubte ihr den Protest mit seinen Lippen, verwirrte sie, als er die Zunge in ihren geöffneten Mund gleiten ließ. Einen Augenblick lang wusste Emma nicht, was da geschah. Sie war noch nie auf diese Weise geküsst worden. Doch schließlich entflammte das Feuer, das von ihrer Überraschung gedämpft worden war, erneut zum Leben. Und dieses Mal so machtvoll, dass es sie zu verschlingen drohte, während Amaury ihre Zunge in einen seltsam intimen Tanz hineinzog. Emma war plötzlich von einer Sehnsucht erfüllt, von der sie nicht wusste, wie sie sie stillen sollte. Ihre Finger gruben sich noch fester in sein Haar, sie stöhnte wild gegen seinen Mund, ihre Zunge wurde so fordernd wie seine, als sie sich enger an ihn drängte. Irgendein Teil von ihr schien entschlossen, ihren Körper mit dem seinen verschmelzen zu lassen.


  Sie drängte sich so hart gegen ihn, zog ihn so fest an sich, dass es dort, wo ihre Körper sich zusammenschmiegten, fast schmerzte. Und dennoch fühlte Emma sich seltsam hohl. Es war eine Leere, die sie nicht erklären konnte. Tief aus ihrem Innern schien sie nach Erfüllung zu schreien. Es war fast eine Erleichterung, als seine Hand aufhörte, nach oben zu gleiten und ihre Fraulichkeit umschloss... aber nur fast. Emma schluchzte und zog ihren Mund weg, ein Wehklagen von Verwirrung, Verzweiflung, Freude und Flehen löste sich aus ihrer Kehle, als Amaury die Finger zwischen die kurzen Locken gleiten ließ und sie in ihrem Kern berührte. Sein Mund streichelte ihren Nacken, während seine Hand sie erregte.


  Emma wimmerte, als die Glut in ihr unerträglich wurde. Ihr Körper zitterte wie die Sehne ihres Bogens, als sie sich dem entgegenstreckte, das sie fürchtete aber ebenso sehr ersehnte. Sie fühlte sich, als sei sie kurz davor zu explodieren, als könnte sie ebenso gut sterben, wenn sie nicht greifen konnte, wonach es ihr verlangte. Enttäuscht grub sie die Fingernägel in den Rücken ihres Mannes, als die Erfüllung sich ihr verweigerte, sich dem Griff ihrer ausgestreckten Hände entzog, als Amaury mit seiner Zunge ihr Ohr berührte, während seine Hand sie unablässig streichelte.


  Gerade als Emma glaubte, sie würde in seinen Armen in Stücke zerfallen, brach die Beherrschung, die Amaury so mühsam aufrecht erhalten hatte, und er fasste Emma an den Schultern und drückte sie in die Kissen. Sie fühlte, wie das Bett sie auffing. Dann legte ihr Ehemann sich auf sie wie er es in der Hochzeitsnacht getan hatte, und er küsste sie wild, als er in sie eindrang.


  Emma riss erschreckt die Augen auf, als sie ihn in sich eindringen spürte. Es war das, was er auch in der Hochzeitsnacht getan hatte. Nur dieses Mal gab es keinen Schmerz, als er sich in ihr bewegte, nur unbeschreibliche Lust. Sein Körper von ihrem umschlossen und umschlungen von seinen Armen, führte er Emma und sich hinauf bis zum Gipfel, auf dessen Höhepunkt ihm ein letzter kraftvoller Stoß den Sieg brachte. Er stieß einen Schrei aus und trug Emma von dieser Welt fort bis hinauf zu den Sternen, und sie glaubte, sich in dem tausendfachen Funkeln ihres Lichtes zu verlieren.


  8.


  Emma öffnete langsam die Augen. Amaury hatte sie zugedeckt, während sie geschlafen hatte. Teilweise jedenfalls. Die Bettdecken reichten ihr gerade bis knapp über die Taille und ließen ihren Oberkörper nackt. Auf ihrer Haut fanden sich die Abdrücke, die seine Leidenschaft hinterlassen hatte. Eine feine Röte überzog ihre Wangen, als sie daran dachte, wie es zu diesen Spuren gekommen war, und sie lächelte ein wenig schief, als sie an das Bier und die Kräuter dachte, die sie genommen hatte,' um den Schmerz der Vereinigung zu mildem.


  »Worüber lächelt Ihr, Frau?«


  Emma errötete erneut, als sie rasch zur Seite schaute. Ihr Ehemann lag auf der Seite und beobachtete sie. Sie fragte sich, wie lange er wohl schon so dagelegen und sie während des Schlafes betrachtet hatte. Sie zuckte die Schultern, als sie ihm antwortete: »Ich dachte, dass ich jetzt verstehe, warum einige Frauen so viele Kinder haben.«


  Ein männlich-zufriedenes Lachen drang aus Amaurys Kehle, und er streckte die Hand aus, um sie um ihre Brust zu legen. Emmas Körper reagierte darauf sofort, ihre Brustwarzen wurden hart und richteten sich auf, ehe Amaury die eine von ihnen mit den Lippen umschloss, aufreizend daran zog und wieder saugte. Er machte sich nicht die Mühe, sein selbstzufriedenes Lächeln zu verbergen, als Emma sich unruhig unter seinen Aufmerksamkeiten zu bewegen begann und sich gegen seine Hand schmiegte.


  »Ihr mögt meine Berührung.«


  Eingedenk der Arroganz in seiner Stimme kühlte Emmas Leidenschaft sich ein wenig ab, und ihr Stolz regte sich. »Ja«, gab sie nach einem Augenblick des Überlegens ruhig zu, fügte aber sanft hinzu: »Es ist ein Jammer, dass mein erster Mann sich nicht überwinden konnte, das Bett mit mir zu teilen. Denkt doch nur an all das Vergnügen, das ich versäumt habe.«


  Amaury verharrte augenblicklich und hob den Kopf, um sie mit seinem Blick zu durchbohren, als sie die Genugtuung auf ihrem Gesicht nicht rasch genug verbergen konnte. Er betrachtete Emma eingehend, während er wieder begann, ihre Brust zu streicheln, um seine Hand dann, so rasch herabstoßend wie ein Adler, zwischen ihre Beine zu legen und mit dem Finger in sie einzudringen.


  Emma keuchte und presste ihre Beine fester zusammen, versuchte, ihn mit den Händen wegzustoßen, doch er ließ nicht zu, dass sie sich verweigerte. Mit kühler Überlegung stieß er seinen Finger hinein, zog ihn hinaus, stieß wieder zu und die ganze Zeit streichelte sein Daumen die eine Stelle, an der Gefühle ihren Ursprung zu haben schienen. Emma schloss die Augen und versuchte, gegen die in ihr aufflammende Glut anzukämpfen, aber es war unmöglich. Und so ergab sie sich, schrie auf und drängte sich in seine Berührung.


  »Denkt Ihr, Fulk hätte Euch so empfinden lassen?«


  »N-nn-nein. Oh bitte«, flehte Emma und umklammerte seinen Arm, stöhnte und bäumte sich auf, als sein Daumen sie härter streichelte und erregte.


  Amaury beobachtete seine Frau mit Befriedigung. Er sah das Feuer der Lust in ihren Augen, die Röte der Leidenschaft auf ihren Wangen, während sie kleine keuchende Laute ausstieß und sich unter seiner Berührung wand, doch dann verursachte ein störender Gedanke Unzufriedenheit in ihm.


  Ladys sollten beim ehelichen Akt keine Lust empfinden.


  Seinen Finger tiefer in sie hineinstoßend, beobachtete Amaury, wie begierig sie sich gegen ihn drängte, und er runzelte die Stirn. Bei Gott, sie benimmt sich wahrlich nicht wie eine Lady, ganz zu schweigen wie eine Herzogin, dachte er mit Missfallen. Sie warf den Kopf heftig hin und her, lag mit weit gespreizten Beinen auf dem Bett, die Knie leicht angewinkelt und die Fersen tief in die Matratze gedrückt, während sie ihre Hüften nach oben stieß und nach der Erfüllung suchte, die er ihr versprach.


  Sein Blick wurde finster, als sie zu stöhnen und zu wimmern begann. Er zog sich ganz und gar von ihr zurück, legte Sich auf das Bett und starrte auf den gerafften Betthimmel über ihnen.


  Emma erstarrte bei seinem Rückzug und schloss die Augen. Ihr Körper war schwer und schmerzte vor Verlangen, als sie ihren Mann ansah und dessen grimmigen Gesichtsausdruck bemerkte. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, was sie tun sollte, dann fiel ihr Blick auf sein absonderliches Anhängsel. Es war so hart wie ein Maibaum. Sich sagend, dass er ihr vermutlich ihre Spitze über Fulk heimzahlen wollte, überrumpelte Emma ihren Mann. Für sie machte das ganz und gar Sinn. Wenn das Pferd nicht zum Reiter kommt, muss der Reiter zum Pferd kommen, dachte sie entschlossen und setzte sich rittlings über ihn.


  Amaury sah nicht mehr ganz so grimmig aus. Eher etwas bestürzt. Emma ließ sich einen Moment Zeit, diese Veränderung zu bedenken, dann begann sie, fast instinktiv, sich an seinem Glied zu reiben.


  »Was tut Ihr da?«, fragte er und sah dabei fast schockiert aus. Er legte die Hände um ihre Taille, um sie herunterzuheben, aber Emma rieb sich wieder an ihm, und er lag schließlich still, hielt sie, schob sie aber nicht fort, während sein Gesichtsausdruck sich anspannte.


  Zufrieden stöhnend bewegte Emma sich auf ihm, die Hände auf seine Brust gestützt, und vergnügte sich mit seinem harten Stab. Eine Weile lag Amaury so still wie der Tod, als er darum kämpfte, sein Verlangen so weit zu beherrschen, dass er ihr befehlen konnte, von ihm herunterzugehen. Aber es schien ein aussichtsloser Kampf zu sein. Es wollte ihm einfach nicht gelingen. Statt nachzulassen, verstärkte sich seine Leidenschaft mit jeder Sekunde. Er hielt es aus, bis er so erregt war, dass es schmerzte, dann hob er seine Frau hoch und schob sie hart auf seine Männlichkeit, ehe er sie auf den Rücken drehte und einmal mehr die Führung übernahm.


  Emma war erleichtert, ihm diese überlassen zu können, denn es war anstrengend, den Rhythmus so zu finden, wie ihr Mann es tat. Sie fand, dass es ihre eigene Lust eher gedämpft als gesteigert hatte. Schon begann sie zu denken, dass sie mit ihrer Ungeschicklichkeit alles ruiniert hätte, als Amaury plötzlich die Hand zwischen ihre Beine schob und sie wieder streichelte.


  Amaury stöhnte, als seine Frau wieder zu wimmern und zu schreien anfing. Für wenige Augenblicke war sie still und schweigsam gewesen, ihre Miene hatte Unsicherheit und Enttäuschung gezeigt. Seltsam war, dass ihm das weniger gefallen hatte, und dass es seine eigene Lust in nicht unbeträchtlichem Maße zu reduzieren schien. Fast gegen seine Absicht hatte er dann wieder begonnen, sie zu erregen. Und jetzt wand sie sich unter ihm und schluchzte seinen Namen, als sei er ein Gott. Er fühlte sich verdammt gut dabei... und es war der Ansporn für sein erlahmendes Stehvermögen. Unter diesen Umständen kann es die ganze Nacht so weitergehen, dachte er und dankte im Stillen einem Dummkopf namens Fulk.


  »Guten Morgen, Mylords. Ihr seht beide ausgesprochen wohl aus an diesem wunderschönen Tag.«


  Blake konnte nicht anders als Emmas strahlendes Lächeln zu erwidern, als sie auf ihrem Weg in die Küche an ihnen vorbeirauschte. »Sie scheint heute Morgen in glänzender Laune zu sein.«


  »Ja«, murmelte Amaury niedergeschlagen.


  Blake zog die Augenbrauen hoch, als er den Freund betrachtete, der seinen Becher mit einem Ruck auf dem Tisch abstellte. »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein.« Amaury erhob seinen Becher, setzte ihn erneut heftig ab und wandte sich dann plötzlich an Blake. »Unsere Hochzeitsnacht war sehr überhastet und schmerzvoll für sie.«


  Blake zog die Augenbrauen noch höher, als er ernst nickte. »Es war eine große Anspannung.«


  »Ja«, knurrte Amaury und trank einen Schluck Bier, ehe er den Tisch noch einmal bestrafte, indem er den Becher darauf knallte. »Deswegen habe ich danach darauf verzichtet, mich ihr aufzudrängen. Ich wollte ihr Zeit geben, sich zurechtzufinden und die Erinnerung an diese Tortur verblassen zu lassen.«


  »Hmmm.« Blake hatte fast Angst, etwas zu sagen, und diese Unterhaltung dadurch unbeabsichtigt zu beenden. Sie war dabei, höchst interessant zu werden.


  »Letzte Nacht dann ...« Amaury zögerte und runzelte die Stirn.


  »Ah«, murmelte Blake mit einem taktvollen Nicken und ließ eine kleine Weile verstreichen, ehe er den Freund wieder ansah. »Aus ihrem Verhalten heute Morgen schließe ich, dass man von einem Erfolg sprechen kann?«


  Amaury verzog das Gesicht. »Sie lächelt seitdem ununterbrochen. Es ist unschicklich.«


  Blake brach in Lachen aus, als er den grollenden Unterton in der Stimme des Freundes hörte. Er schlug ihm herzhaft auf den Rücken. »Wahrlich, Freund, ich wünschte, ich hätte deine Probleme. Dieser schöne Besitz. Keine Schwiegereltern, die sich einmischen ... nun, außer Lord Rolfe natürlich. Und eine Ehefrau, der es Vergnügen bereitet, das Bett mit dir zu teilen. Es ist eine Sünde für jeden Mann, so viel Glück zu haben.«


  Amaury bedachte diese Worte mit einem verstimmten Achselzucken. »Aber eine Lady sollte kein Vergnügen daran finden, den Akt zu vollziehen«, beklagte er sich, und Blake seufzte.


  »Hast du denn kein Vergnügen an ihr gefunden?«


  Amaury sah ihn an, als hielte er ihn für verrückt.


  »Und hat ihre Lust die deine geschmälert?«, fragte Blake geduldig und lächelte unmerklich über den Glanz, der plötzlich in den Augen des Freundes aufschimmerte.


  »Nein. Um die Wahrheit zu sagen, es hat mich noch angespornt.«


  »Dann gibt es nichts, worüber man sich Gedanken machen müsste«, sagte Blake einfach.


  Amaurys Blick verfinsterte sich erneut. »Aber Ladys sollten den Akt nicht...«


  »Ja, ja«, unterbrach Blake ihn ungeduldig. »Ich habe von dieser Behauptung der Priester gehört, dass eine Lady stumm ertragen soll und all das. Aber Priester sind auch nur Männer, und Männer haben sich auch früher schon geirrt. Willst du hier herumsitzen und dich darüber beklagen oder willst du dein Glück genießen?«


  »Beides, denke ich«, gab Amaury ehrlich zu, und Blake verdrehte die Augen.


  »Dann beklag dich bei jemand anders. Ich habe nicht die Zeit, dem Gejammere von jemanden zuzuhören, der zu dumm ist, dankbar zu sein für das, was ihm beschert worden ist«, sagte er trocken und wandte sich wieder seinem Essen zu.


  Amaury starrte ihn einen Augenblick lang an, ehe auch er sich wieder seinem Morgenmahl widmete.


  »Mylady?«


  »Ja, Sebert?« Emma fuhr fort, die dampfende Flüssigkeit im Kessel umzurühren, der über dem Feuer hing. Sie war dabei, für ihren Mann noch mehr von dem Liebestrank zuzubereiten. Es schien für sie in jedermanns Interesse zu liegen, seine Leidenschaft am Sieden zu halten, bis sie ein Kind empfangen hätte. Der König zählte darauf, dass sie ihn vor Bertrand und seiner habgierigen Mutter beschützte. Aber abgesehen davon -nach der vergangenen Nacht und der Erfahrung, was alles zum Akt der Vereinigung dazugehörte, fand Emma, dass sie auch ohne diesen Grund ganz und gar nichts mehr dagegen einzuwenden hatte.


  »Mylady?«


  Emma sah ihren Haushofmeister an. Er wirkte beunruhigt. Sebert sah nur äußerst selten beunruhigt aus. Er war normalerweise so gelassen wie eine Milchkuh.


  »Da ist ein ... Mann ... in der Halle«, erklärte er grimmig, wobei er das Wort »Mann« mit merkwürdigen Missfallen betonte.


  Emma richtete sich langsam auf und säuberte sich mit einem Tuch die Hände. »Ein Mann?«


  Seberts Mund presste sich kurz zusammen, dann sprudelte es aus ihm heraus: »Ein herausgeputzter kleiner Pfau namens Monsieur de Lascey. Er tänzelt in der Großen Halle herum und tut, als gehöre alles ihm. Er sagt, Lord Rolfe schickt ihn.«


  »Der Schneider!« Erschreckt presste Emma die Hand an ihre Brust. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihren Cousin gebeten hatte, ihr einen Schneider zu schicken, der die Kleider für die Reise an den Hof anfertigen sollte.


  Sie nahm den Kessel vom Feuer und ging dann in die Große Halle. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie den kleinen Mann erblickte, der sich vor dem Kamin in Positur gestellt hatte. Das war wohl das einzig richtige Wort dafür. Emma vermutete, dass er versuchte, sich ein überlegenes Aussehen zu geben, indem er den Ellbogen auf den steinernen Sims des Kamins stützte und ein verdrießliches Gesicht zog, während er mit gerümpfter Nase seine Umgebung zur Kenntnis nahm: die Einrichtung, die beiden schwarz gekleideten Dienstmägde, die damit beschäftigt waren, die Reste des Morgenmahls abzutragen.


  Emma versuchte, beim Anblick der schwarzen Kleider ihrer Mägde nicht zusammenzuzucken. Sie waren der Beweis für ihren Kummer zu jener Zeit, aber jedes Stück Tuch in der Burg schwarz einzufärben, kam selbst ihr jetzt närrisch vor. Jetzt, da sie ihre vorübergehende Verrücktheit überwunden hatte. Sie konnte sich nur wundern, dass ihre Bediensteten so ergeben gewesen waren, ihre Anordnung ohne ein Wort des Widerspruchs zu befolgen.


  Vielleicht haben sie mich für verrückt erklärt und es für das Beste gehalten, mich mit Geduld zu ertragen, dachte Emma mit einem Seufzen, als de Lascey ihr sein hageres Gesicht zuwandte und sie über seine dürre Nase hinweg anschaute. Das Missfallen über ihr schwarzes Kleid war ihm deutlich anzusehen.


  »Monsieur de Lascey. Wie freundlich von Euch zu kommen.« Trotz ihres Ärgers über sein Auftreten brachte Emma eine Spur von Willkommen in ihre Worte.


  Seine Geringschätzung verschwand um kein bisschen, als er ihre Hand akzeptierte. Sein Griff fühlte sich schlaff an. »De rien. Euer Cüsin sagt, dass Ihr würdet es machen lohnend für misch«, erwiderte er gedehnt und in einem merkwürdigen französischen Akzent.


  »Ja, natürlich«, sagte Emma gestelzt. »Ich erkenne an, dass es ein Opfer ist, von Euch zu erwarten, den weiten Weg zu machen, und ich werde es Euch angemessen entgelten.«


  Mit einem hochmütigen Nicken und einem abschätzigen Naserümpfen, beides zur selben Zeit, nahm de Lascey seine vorherige Pose wieder ein und sah in das Feuer, als er verkündete: »Isch werde brauchen drei Räume. Einen für die Garderoben. Einen für die Stoff und einen pour moi. Meine Diener werden schlafen in andere Zimmern.«


  »Diener?« Emma zog die Augenbraue hoch und wandte sich um, als die Tür der Großen Halle aufgestoßen wurde und mindestens ein halbes Dutzend Frauen lärmend hereinkam, die Arme mit Stoffrollen beladen. Rolfe hatte offensichtlich sehr klar gemacht, dass sie eine Menge Kleider brauchte, die in einer knapp bemessenen Zeit fertig werden mussten. »Sebert?«


  »Ja, Mylady?«


  »Führe Monsieur de Lascey und seine Damen in Lord Rolfes Zimmer, in den Raum, den Lord Fulk benutzt hat, wenn er anwesend war, und das Zimmer dazwischen«, wies sie ihn an, dann entschuldigte sie sich und zog sich in die Küche zurück.


  Zehn Minuten später war Sebert wieder da. »Mylady?«


  Ein Blick in sein Gesicht reichte, um den Topf mit dem Damiana-Pflanzen erneut vom Feuer zu nehmen und dem Haushofmeister ihre volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. Emma konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so außer sich gesehen zu haben.


  »Der Pfau fordert Eure Anwesenheit«, berichtete Sebert grollend.


  Emma spürte, wie sie sich bei diesen Worten versteifte. »Er fordert es?«


  »Ja.« Sebert nickte langsam, dann stieß er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor: »Sofort.«


  Insgeheim fluchend ging Emma zur Tür, blieb aber stehen, als diese aufgestoßen wurde und zwei von de Lasceys Näherinnen die Küche betraten.


  »Verzeiht, Mylady.« Die Frauen machten sofort Platz, als sie sahen, dass Emma im Gehen begriffen war. »Mister de Lascey sagte, wir könnten etwas zu trinken bekommen. Es war eine lange Reise und ...«


  »Ja, natürlich«, unterbrach Emma mit einem Lächeln und schaute zu Sebert.


  »Ich werde mich darum kümmern, Mylady«, versicherte er sofort, ohne den Blick von der Frau abwenden zu können, die das Wort an Emma gerichtet hatte.


  Emma zog die Augenbrauen hoch, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er scheint von dieser Näherin recht eingenommen zu sein, erkannte Emma plötzlich, der zum ersten Mal auffiel, dass ihr Haushofmeister für sein Alter ein recht anziehender Mann war. Er war bei der Ausübung seiner Pflichten immer so würdevoll und gewissenhaft, dass sie niemals wirklich auf sein Aussehen geachtet hatte. Als sie jetzt das schüchterne Lächeln auf dem Gesicht der Näherin sah, erkannte Emma, dass Sebert in seinem dunklen Gewand eine beeindruckende Erscheinung war.


  Emma ging an den Frauen vorbei und durchquerte die Große Halle, um die Treppe hinaufzugehen. Ohne Zweifel wollte dieser wichtigtuerische Laffe sofort mit den Anproben beginnen. Sie konnte ihm das wirklich nicht verdenken. Immerhin waren binnen kurzer Zeit eine Menge Kleider anzufertigen. Jedenfalls, so vermutete sie, würde sich sein Benehmen seit seiner Ankunft nicht gebessert und sie ein paar anstrengende Stunden vor sich haben.


  Sie täuschte sich nicht.


  In den zwei Stunden, die sie eingepfercht in der kleinen Schlafkammer verbrachte, die als ihr Ankleideraum fungierte, gelangte Emma einige Male an den Punkt, an dem sie über die segensreichen Folgen eines Mordes nachzudenken begann. Keiner der Stoffe, die ihr gefielen, waren laut de Lascey »passend«, noch waren es die Schnitte, die sie für sich auswählte. Was ihre Figur betraf, so hatte er keine Klagen über ihre Taille und ihre Hüften vorzubringen, dagegen regte er sich endlos über ihre Oberweite auf. Es entspräche nicht der Mode, so üppig zu sein, wiederholte er beständig. Ihr »Büsen« würde jeden Entwurf ruinieren, den er für sie erdachte, um sie vorteilhaft zur Geltung zu bringen. »Er wird sein gebünden müssen«, lautete sein Fazit.


  Zur Zeit der Mittagsstunde gelang es Emma, dem Schneider zu entkommen. Sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie jetzt hämmernde Kopfschmerzen hatte. Als sie die Große Halle betrat, um das Mittagsmahl dort einzunehmen, verschlimmerten die dort herrschende Betriebsamkeit und der Krach diesen Schmerz noch. Emma erwog, wieder zurückzugehen und sich für einen Mittagsschlaf in den Ankleideraum zurückzuziehen, bis der Kopfschmerz vorüber wäre, entschied jedoch, dass das wenig sinnvoll sei. Der Schmerz würde zweifellos in dem Augenblick wiederkommen, in dem sie in de Lasceys Nähe zurückkehrte, und das würde sie letztendlich tun müssen, wenn sie neue Kleider für den Hof haben wollte. Am besten war es, die Sache hinter sich zu bringen.


  Das Scharren von etwas Schwerem, das über den Steinboden geschoben wurde, ließ Emma vom Essen aufblicken. In ärgerlicher Überraschung zogen sich ihre Augenbrauen zusammen, als sie sah, dass die Männer ihr Mahl beendet hatten und aufgestanden waren, um die aus Böcken und Holzplatten bestehenden langen Tische an die Wände zu rücken.


  »Mylord? Was geht hier vor?«, fragte Emma, als sie dem Treiben mit gerunzelter Stirn zusah.


  Den Pokal auf halbem Wege zum Mund hielt Amaury in diesem Tun inne, als er schuldbewusst begriff, dass er sie in seine Pläne für den Tag nicht eingeweiht hatte. Er hatte ihr gestern Nacht erzählen wollen, dass er vorhatte, einen Gerichtstag abzuhalten. Doch dann hatte sie sich so merkwürdig benommen und ihn hatte die Sorge beschäftigt, sie könnte krank sein. Dass sie sich dann überraschend vor ihm entblößt hatte und dass daraus ein leidenschaftliches Zwischenspiel geworden war, an dessen Ende sie sich geliebt hatten ...


  Die Stirn über Amaurys Schweigen runzelnd, beugte sich Blake vor, um für den Freund zu antworten. »Es ist für den Gerichtstag, Lady Emma.«


  »Für den Gerichtstag?«


  »Ja.« Sein Blick wurde fragend, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Wusstet Ihr denn nicht, dass er heute eine Gerichtssitzung abhalten will?«


  »Nein«, entgegnete Emma schwer.


  Ihr Missfallen war unüberhörbar, und Amaury legte die Stirn in Falten.


  »Warum werden die Möbel dafür umgestellt?«, fragte sie, unfähig den Ärger aus ihrer Stimme zu verbannen.


  Blake schaute auf die verdrießliche Miene seines Freundes und antwortete für ihn. »Amaury hielt es für besser, mehr Platz zu schaffen. Die Leute sind über eine so lange Zeit vernachlässigt worden, dass er mit vielen Klagen rechnet.«


  »Vernachlässigt?«, wiederholte Emma vorsichtig.


  »Ja, nun. Wir sind uns bewusst, dass Fulk oft abwesend war.


  Ohne Zweifel hat er den letzten Gerichtstag lange vor seinem Tod abgehalten.«


  »Das hat er nicht. Er hat in den zwei Jahren unserer Ehe kein einziges Mal Gericht gehalten«, räumte Emma grimmig ein. Und fügte schließlich hinzu: »Ich habe es getan.«


  Amaury war so verblüfft, dass es ihm für einen Moment die Sprache verschlug. »Ihr?«, fragte er dann.


  »Ja. Ich habe während der Abwesenheit meines Mannes hier bestimmt«, erklärte sie mit deutlicher Kälte in der Stimme. »Ich habe mich um den Tagesablauf auf der Burg gekümmert, um die Ausbildung der Wachen und ich habe zu Gericht gesessen.«


  Blake zog die Augenbrauen hoch. »Ihr habt Euch um die Waffenübungen der Männer gekümmert?«


  »Nun, ich habe dafür gesorgt, dass sie einen anständigen Ausbilder hatten«, erklärte Emma rasch.


  »Hmmm.« Amaury sah seine Frau schweigend an, während er ihre Worte verarbeitete. Er war ziemlich überrascht darüber gewesen, wie gut ausgebildet ihre Soldaten waren. Er hatte erwartet, einen faulen, unfähigen Haufen vorzufinden. Stattdessen waren sie geschickt im Umgang mit der Waffe und hatten hart an sich gearbeitet. Nicht so fähig wie seine eigenen Männer, natürlich nicht, aber schließlich waren seine Männer Kriegsmänner. Die Besten im Königreich. Dennoch waren ihre Männer nicht zu unterschätzen. Seine Frau hatte gute Arbeit geleistet, als sie sich um deren Ausbildung gekümmert hatte.


  Flüchtig erwog er, sie dafür zu loben, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Er würde sie mit diesem unpassendem Lob höchstwahrscheinlich verlegen machen. Frauen zogen Komplimente über ihr Aussehen vor und darüber, wie sie dem Haushalt vorstanden. Aber ihre Fähigkeiten in einer so rein männlichen Angelegenheit wie der Waffenübung für den Kampf herauszustellen, gehörte sich nicht.


  Emma schaute der Umwandlung ihrer Großen Halle schweigend zu. Es entsprach der Sitte, dass der Lord einmal im Monat für seine Leute einen Gerichtstag abhielt, an dem er sich ihre Beschwerden anhörte und die Streitigkeiten schlichtete, die sie untereinander hatten. Es war eine Aufgabe, bei der Emma ihrem Vater vor ihrer Heirat geholfen hatte. Nachdem sie nach Eberhart Castle gezogen war, hatte sie diese Aufgabe hier völlig übernommen. Wie sie sich gedacht hatte, hatte Fulk für seine Leute und deren Probleme ebenso wenig Interesse gezeigt wie für seine Frau.


  Hätte sie daran gedacht, so hätte sie vermutlich von ihrem neuen Ehemann erwartet, dass er diese Pflicht übernahm. Amaury ging mit seinen Leuten nicht so nachlässig um, wie Fulk es getan hatte. Doch sie hatte nicht von ihm erwartet, dass er diese Aufgabe auf eine solch überstürzte Art übernehmen würde, und ganz gewiss hatte sie nicht damit gerechnet, auf diese Weise davon zu erfahren. Es hatte ganz den Anschein, als sei sie die Allerletzte, die es erfuhr. Sogar die Bediensteten hatten eher als sie davon gewusst. Emma spürte, dass sie nicht einmal wütend war, nein, sie war verletzt. Nach der vergangenen Nacht...


  Seufzend senkte sie den Blick und schaute auf ihre Hände, die sie ineinander verschränkt auf dem Schoß hielt. Die vergangene Nacht war aufregend und wunderschön gewesen. Emma hatte gedacht, dass sie etwas miteinander geteilt hätten ... etwas Besonderes. Sie hatte gefühlt, dass sie sich jetzt näher waren, und hatte gehofft, sie würden von nun an mehr miteinander reden, um den anderen besser kennen zu lernen, würden sich über die Dinge austauschen, die anstanden. Entmutigt erkannte sie jetzt, dass ihr Mann nicht so darüber dachte wie sie. Sie sah zu ihm hin - und musste feststellen, dass er seinen Platz verlassen hatte. Er und Blake waren zum Kamin gegangen, während sie ihren Gedanken nachgehangen hatte.


  Sie erhob sich und ging zu ihnen. »Mylord?« Sie stutzte überrascht, als er sich mit zornrotem Gesicht zu ihr umwandte, doch sie zwang sich weiterzusprechen. »Ich bin mit den Problemen und den letzten Beschwerden der Dorfbewohner und Diener vertraut, und dachte, dass Ihr vielleicht meine Hilfe gebrauchen könntet.«


  »Ich brauche Eure Einmischung nicht, Frau«, fuhr Amaury sie gereizt an. »Wollt Ihr mich beleidigen, indem Ihr mir Hilfe anbietet?«


  »Ich dachte nur ...«


  »Habt Ihr so wenig Zutrauen in meine Fähigkeiten als Lord?«


  »Nein«, versicherte Emma rasch in dem Bemühen, ihn in seinem verletzten Stolz zu besänftigen. »Aber.....«


  »Kein Aber, Frau. Ihr kümmert Euch um Eure Aufgaben und ich werde mich um die meinen kümmern.« Amaury wandte sich ab und ging auf den Tisch zu, von dem aus er die Verhandlung leiten würde. Nach einigen Schritten blieb er stehen. Er hatte nicht so barsch zu ihr sein wollen. Wenn er ehrlich mit sich war, so wusste er, dass er es ihr hätte selbst sagen müssen. Und die Tatsache, dass er es versäumt hatte, machte ihn wütend auf sich selbst. Dass Blake ihn beiseite genommen und ihm Vorwürfe gemachte hatte, hatte das Ganze nicht gerade besser gemacht. Blake hatte ihm vorgehalten, durch sein Benehmen die empfindsamen Gefühle seiner Frau verletzt zu haben. Einmal mehr. Amaury war es von Herzen leid, gesagt zu bekommen, wie er mit seiner Frau umzugehen hatte. Er wandte sich um, weil er sich bei ihr entschuldigen wollte. Doch sie stand nicht mehr vor dem Kamin, wo er sie hatte stehen lassen. Sie stieg die Treppe hinauf, um zur Anprobe zurückzugehen.


  Er wollte ihr folgen, doch genau in diesem Augenblick kamen die ersten Dorfbewohner und Diener in die Halle, die ihre Klagen Vorbringen wollten. Seufzend beschloss Amaury, seine Entschuldigung auf später zu verschieben und ging an den Tisch, um mit der Gerichtssitzung zu beginnen.


  »Finalement!« Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte de Lascey Emma ungeduldig an, als er durch das Ankleidezimmer auf sie zutänzelte, kaum dass sie durch die Tür gekommen war. »Wie erwarten vous von nun, etwas zü bekommen fertiiig, wenn Ihr nischt seid verfügbar für das Maß?«


  Wohl eher für deine Quälereien, dachte Emma erbost, zauberte aber dennoch einen reumütigen Ausdruck auf ihr Gesicht und bot ihm ihre Entschuldigung an. »Ich bitte um Verzeihung, Monsieur de Lascey. Ich habe mich verspätet.«


  »Hmmm.« Mit zweifelndem Blick und geschürzten Lippen stieß er einen dramatischen Seufzer aus, wandte sich ab und stolzierte durch das Zimmer. »Gytha, bring das goldene Kleid!«


  Zwei Stunden später stand Emma auf einem Stuhl in der Mitte der Kammer. Sie hatte ihr Kleid abgelegt und ihr Hemd war nun unter Metern eines goldenen Stoffes verborgen, der um ihren Körper hemm drapiert und festgesteckt worden war. Sie stand mit dem Rücken zur Tür und sah ihren Mann deshalb nicht eintreten. Als er ihren Namen rief, wäre sie vor Überraschung fast vom Stuhl gefallen.


  Sie lächelte Gytha dankbar zu, als die Näherin geistesgegenwärtig nach Emmas Arm gegriffen hatte, um sie zu stützen. Vorsichtig wandte sich Emma zu ihrem Mann um.


  »Ich ...« Amaury verstummte und seine Augen weiteten sich ungläubig, als er sie in Gold gehüllt vor sich sah. Es war das erste Mal, dass er seine Frau in einer anderen Farbe als


  Schwarz gesehen hatte. Selbst als sie nackt gewesen war, war es in einem Schlafzimmer mit schwarzen Laken auf dem Bett gewesen. Verdammt, aber sie sieht wundervoll aus, dachte er bewundernd. Wie ein Engel. Wunderschön ... überirdisch ... strahlend ... flach ...


  Flach? Blinzelnd richtete er den Blick auf ihren Busen -oder besser gesagt dorthin, wo dieser sein sollte. »Allmächtiger, wo sind sie?«


  Emma sah ihn verwirrt an. »Wo ist was, Mylord?«


  »Euer ... Eure ... »Er hob die Hände und hielt sie vor die eigene Brust, als umfasste er zwei unsichtbare Melonen.


  »Mylord!« Tiefe Schamröte auf den Wangen, schaute Emma auf die Anwesenden. Die Frauen machten große Augen, aber der Schneider sah aus, als wollte er in Lachen ausbrechen. Der Ausdruck wandelte sich zu Bestürzung, als Amaury unerwartet auf ihn zustürmte, ihn am Kragen packte und hochhob.


  »Was habt ihr mit meiner Frau angestellt... mit ihren Br ... ?«


  »Gewickelt!«, stieß der Mann sofort hervor.


  Stirnrunzelnd neigte Amaury den Kopf. »Gewickelt?«


  »Sie sind noch da, Mylord. Ich habe sie nur gewickelt. Gytha hat es getan«, fügte er rasch hinzu, als sich Amaurys Gesicht verfinsterte. Sein Akzent war jetzt bemerkenswert abwesend. »Natürlich würde ich niemals einen Finger an ihre ...«


  »Nun, dann sagt ihr jetzt, sie soll sie aufbinden!«, fiel Amaury ihm brüllend ins Wort.


  »Natürlich, sofort.«


  »Nein, Mylord«, protestierte Emma. »Sie werden sie dann noch einmal wickeln müssen, wenn Ihr wieder gegangen seid.« Im Grunde wäre sie dankbar für die Möglichkeit gewesen, wieder richtig atmen und ihre Brüste fühlen zu können, die all-mählich taub geworden waren. Es war schmerzhaft, die Brust so flach gebunden zu haben. Sie wünschte eigentlich nicht, es noch einmal mitzumachen.


  Den Schneider noch immer ein Stück über dem Boden haltend, wandte sich Amaury mit einem Stirnrunzeln zu ihr um. »Warum sind sie überhaupt umwickelt?«


  »Für die Anprobe.«


  »Aber dann werden Euch die Kleider nicht passen.«


  »Sie werden passen, wenn ich meinen Busen schnüre.« Seine Miene verfinsterte sich, als das Begreifen einsetzte, und Emma wiederholte, was man ihr den ganzen Morgen wieder und wieder vorgebetet hatte. »Es entspricht nicht der Mode, so üppig ausgestattet zu sein.«


  »Und deshalb habt Ihr vor, sie anzubinden?! So wie Lady Gresham es mit ihren Möpsen tut, wenn Gäste kommen?!« Allein schon dieser Gedanke schien über seinen Verstand zu gehen. »Sie sind keine Hunde, Frau! Ich mag sie! Sie werden nicht hochgebunden!« Er wandte sich dem Schneider zu, um ihn heftig zu schütteln. »Dass das klar ist!«


  »Ja, Mylord. Gewiss doch. Kein Hochbinden der Brüste Eurer Frau. Ich werde das Kleid entfernen, damit Gytha sie sofort aufbinden kann.«


  »Ja, genau das werdet Ihr jetzt tun!«, bellte Amaury ihm ins Gesicht und schüttelte ihn ein weiteres Mal. Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. »Nein! Das werdet Ihr nicht tun. Ihr werdet meine Frau nicht entkleiden!« Den kleinen Mann fallen lassend stürmte er zu Emma, riss sie vom Stuhl herunter in seine Arme und ging mit großen Schritten zur Tür.


  Emma unterdrückte ein kleines Lächeln, als sie die Arme um Amaurys Hals schlang und sich mit einem Achselzucken vom Schneider verabschiedete. Immerhin rettete ihr Ehemann sie vor einigen weiteren Stunden, in denen sie gepiekst und festgesteckt werden würde, in denen man an ihr herumgezupft und herumkritisiert hätte.


  Er trug sie direkt in ihr Schlafgemach, stellte sie neben dem Bett ab und begann, den Stoff herunterzuzerren, in den sie gewickelt war. Emma schwieg, bis das zusammengesteckte Kleid wie ein See aus schimmerndem Gold zu ihren Füßen lag. Dann machte Amaury sich daran, die Binden zu lösen.


  Sobald das letzte der Tücher entfernt war, reckte sich Emmas Busen verlangend ins Leben zurück. Als ihr Mann dann die Hand ausstreckte, um die schmerzenden Kugeln zu berühren, lenkte Emma ihn mit einer Frage ab. »Wolltet Ihr etwas von mir, Mylord?«


  Amaury hielt inne und sah sie wie blind an. Es gab eine ganze Menge Dinge, die er in diesem Augenblick von ihr wollte. Seine Frau nackt auszuziehen und ins Bett zu legen war nur eines davon. Er hatte dies seit ihrer Hochzeit schon ziemlich oft tun wollen, aber sie in dem goldschimmernden Gewand zu sehen, hatte diesen Wunsch zu einer fiebrigen Erregung werden lassen.


  »Ihr hattet doch sicherlich einen Grund, in den Ankleideraum zu kommen, nicht wahr?«, drängte sie, als er so lange schwieg.


  »Der Ankleideraum? Oh, ja. Ja.« Seufzend ließ er die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Jetzt, da er den Grund wieder wusste, aus dem er zu ihr gegangen war, schien es ihm noch wichtiger, darüber zu reden ... bevor er sie ... »Es tut mir Leid, dass ich nicht mit Euch über meine Absicht gesprochen habe, einen Gerichtstag abzuhalten. Es war falsch, es Euch auf diese Weise erfahren zu lassen.«


  Er sah sie offen an und seufzte einmal mehr. »Ebenso bedaure ich es, Euer Angebot, mir zu helfen, eine Einmischung genannt zu haben, ln Zukunft werdet Ihr an den Gerichtstagen an meiner Seite sein und in allen Entscheidungen, die zu treffen sind, ein Mitspracherecht haben. Es ist Euer Platz.«


  Als Emma ihn plötzlich strahlend anlächelte, verstummte Amaury und schluckte. Verdammt, aber dieses Lächeln war wie die Sonne, die nach den langen Monaten des Winters endlich wieder schien. Sich wie ein Ertrinkender fühlend, der die Hände nach Hilfe ausstreckte, streckte Amaury die Hände nach seiner Frau aus. Er wollte sie überall zur selben Zeit berühren, als sein Mund sich auf ihren senkte. Er griff nach ihrem Hemd und zog es hoch, damit es ihn nicht mehr daran hindern konnte, ihre Haut zu spüren.


  Emma löste sich von Amaury, als sie die kalte Luft an ihren Hüften spürte. Sie hatte ihn fragen wollen, wie der Gerichtstag gewesen war, doch in dem Augenblick, als sie zurücktrat, nutzte Amaury diesen Vorteil und zog ihr das Hemd über den Kopf. Dann nahm er sie wieder in die Arme und vertrieb mit seiner Leidenschaft diese Frage aus ihrem Bewusstsein.


  9.


  »Nein!«


  »Aber ...!«


  »Ich sagte nein!« Amaury schlug die Tür des Schlafgemachs hinter sich zu und stürmte den Gang entlang zur Treppe.


  »Erzähl mir nicht, dass dein Verdruss über die Freude, mit der deine Frau ihre eheliche Pflicht erfüllt, dich dazu verleitet hat, ihr das Recht daraufzu verwehren.«


  Amaury blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen und wandte sich zu Blake um, der nur einen Schritt hinter ihm war. Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Wäre es nur das Beiwohnen gewesen, das seine Frau gewollt hatte, so hätte er ihrem Wunsch glücklich Folge geleistet. Amaury hatte sich so ziemlich mit dem Problem abgefunden, das ihm ihr lustvolles Genießen des ehelichen Aktes bereitete. Zweimal hatte er versucht, ihre Leidenschaft nicht mit seinen Berührungen zu entfachen, ehe er sie genommen hatte, und beide Male hatte er diesen Versuch als unbefriedigend empfunden. Es schien, als genieße er ihre Lust. Und deshalb war er zu der Entscheidung gelangt, die Schuld für diesen Makel seiner Frau auf sich zu nehmen - was nach seinem Dafürhalten sehr edelmütig von ihm war. Schließlich war er derjenige, der ihr diesen Genuss verschaffte. Ohne seine Berührungen oder Küsse wäre sie im Bett so schlaff wie ein feuchtes Hemd und würde seine Aufmerksamkeiten schweigend ertragen, genau so, wie man es von Edelfrauen sagte. Ihr undamenhaftes


  Verhalten war demzufolge also ganz offensichtlich seine Schuld.


  Für Amaury war dies ein völlig logischer Gedankengang und er milderte seine Besorgnis darüber, wie eine Lady sich benehmen sollte oder nicht. Überdies gestattete diese Überlegung ihm, sich bei jeder Gelegenheit an seiner Frau zu erfreuen. Was er an den vergangenen drei Tagen in die Tat umgesetzt hatte - seit er sie im Ankleidezimmer ausfindig gemachte hatte. Und womit er auch gerade beschäftigt gewesen war, als sie verkündet hatte, dass dieser französische Laffe heute Amaurys Erscheinen zur Anprobe verlangte.


  Amaurys Leidenschaft war bei ihrer Ankündigung wie eine Weintraube in der Sonne zusammengeschrumpelt - ebenso wie seine Männlichkeit. Das hatte seine Gereiztheit nur noch verstärkt und ihn veranlasst, seiner Frau seine Weigerung entgegenzuschleudern, ehe er von ihr heruntergestiegen war, um sich anzuziehen. Er fand die Aufgeblasenheit dieses abscheulichen kleinen Schneiders schon bei den Mahlzeiten unerträglich; sich dessen Blasiertheit auch noch zwischen den Mahlzeiten auszusetzen, war unvorstellbar. Außerdem brauchte er keine neuen Kleider. Er hatte bereits zwei Tuniken. Das reichte. Es ließ ihm eine zum Tragen, wenn die andere gewaschen wurde.


  Trotzdem, dachte er jetzt bedrückt, ich hätte nicht so barsch zu ihr sein dürfen. Vermutlich hatte er ihre zartsinnigen Gefühle verletzt - und seine Frau schien sehr empfindlich zu sein. Zu dieser Überzeugung war er bereits nach drei Tagen gelangt - nachdem er begonnen hatte, sich der Schwierigkeit auszusetzen, mit ihr zu »reden«. Amaury war es ernst gewesen, als er gesagt hatte, dass Emma an den Gerichtstagen künftig an seiner Seite sein und ein Mitspracherecht bei allen Entscheidungen haben würde. Schließlich waren es auch ihre Leute. Und sie hatte sie bislang auch ohne Einmischung recht gut geführt.


  Deshalb schuldete er es ihr, sie in die Entscheidungen einzuschließen, die er jetzt traf.


  Aber mit einer Ehefrau zu reden war eine schwieriges Unterfangen. Zumindest anfänglich. Es war schließlich nicht so wie ein Gespräch unter Kameraden. Wenn er von seiner Frau auf ihre Geschlechtsgenossinnen schloss, dann kamen sie ihm tatsächlich wie ein Haufen empfindlicher Geschöpfe vor. Wenn er eine Entscheidung traf, stützte er sich dabei auf deren praktische Anwendbarkeit und auf Gerechtigkeit. Emma schien zu glauben, man solle dabei auch solche Dinge wie Gefühle und Wünsche in Erwägung ziehen. Sie war stets sehr aufmerksam, berücksichtigte Umstände, die er nicht bedacht hatte. Anfangs hatte es ihn beunruhigt, aber schließlich hatte er ihr weiches Naturell zu verstehen begonnen und empfand es nun als wohlgefällige Abrundung seines eigenen, das härter und pragmatischer war. Die Dinge waren nicht immer schwarz oder weiß; seine kleine Frau schien fähig, ebenso auch das Grau zu sehen. Nach drei Tagen, in denen er zunächst unbeholfen durch die Unterhaltungen mit ihr gestolpert war, hatte er das Reden leichter gefunden. Und lohnend. Er war stolz, es zu sagen: Seine Frau hatte einen klugen Verstand.


  »Nein«, erwiderte er jetzt auf Blakes Frage. »Es war nicht das Beiliegen, das sie wollte. Sie hat versucht, mich zu überreden, den Tag eingesperrt in einem Zimmer mit diesem französischen Gockel zu verbringen und mich vermessen zu lassen. Sie scheint der Meinung zu sein, dass ich neue Kleider brauche.«


  »Aha.« Blake zuckte die Achseln. »Nun, du hast nur die beiden Tuniken. Vielleicht befürchtet sie, es könnte dir bei Hof peinlich sein.«


  Amaury verdrehte die Augen. »Ich bin schon vorher bei Hofe gewesen. Die Leute, die dort herumlaufen, sind eitel und dumm. Ich kümmere mich nicht um deren Meinung.«


  »Vielleicht tut sie es aber.«


  Bei diesem Einwand runzelte Amaury die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Genau das, was ich gesagt habe ... vielleicht ist es ihr nicht gleichgültig, was die Leute sagen.«


  Amaury bewegte sich unbehaglich, und ein Schatten der Besorgnis glitt über sein Gesicht. »Meinst du, es könnte ihr peinlich sein, mit mir am Hof zu sein?«


  Mit einem Schulterzucken ging Blake an ihm vorbei und begann, die Treppen hinunterzusteigen. »Sie ist eine Herzogin, Amaury. Und du bist jetzt ein Herzog. Dieser Titel erweckt gewisse Erwartungen.«


  »Verdammt!«


  Blake blieb stehen und wandte sich um. Amaury stand noch immer auf dem Treppenabsatz, einen ratlosen Ausdruck auf dem Gesicht. Ehe er etwas sagen konnte, öffnete sich ein Stück den Gang hinunter eine Tür. Blake sah Lady Emma aus dem Schlafgemach kommen, das Amaury Augenblicke zuvor verlassen hatte.


  Amaury sah ihre ärgerliche Miene, ehe sie den Kopf abwandte, um ihn zu ignorieren, und auf das Zimmer zuging, in dem der Pfau residierte. Er seufzte und eilte an Blake vorbei die Treppe hinunter. Er würde zu dieser verdammten Anprobe gehen, wenn es ihr so viel bedeutete. Aber, so dachte er gereizt, ich will verflucht sein, wenn ich ihr das jetzt sage. Er wollte an diese lästige Angelegenheit nicht mehr denken, ehe er nicht etwas im Magen hatte.


  Nach dem Mittagsmahl ging Emma über den Burghof zu den Ställen hinüber, als sie ihren Mann sah, der die Waffenübungen seiner Soldaten überwachte. Sie runzelte die Stirn und ging auf ihn zu. Sie war höchst überrascht gewesen, als er heute Morgen nach dem Essen seine Meinungsänderung verkündet hatte. Er hatte seine Abneigung gegen den Schneider unverhohlen zum Ausdruck gebracht, bevor er aus dem Schlafzimmer gestürmt war. Und doch hatte er sich jetzt - wenn auch mit offensichtlichem Widerwillen - einverstanden erklärt, zu der Anprobe zu gehen, die de Lascey für unumgänglich hielt.


  Emma hatte den frühen Vormittag in der Großen Halle zugebracht und sich um all die Dinge gekümmert, die sie während der drei schrecklichen Tage ihrer eigenen Anproben vernachlässigt hatte. Bei Gott, de Lasceys Benehmen war eine nur sehr schwer zu ertragende Prüfung. Sie war voller Verständnis gewesen, als sie wiederholt das wütende Brüllen ihres Mannes gehört hatte, das aus dem Ankleidezimmer bis in die Halle gedrungen war. Was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, sich darüber zu amüsieren. Doch jetzt sah es so aus, als habe ihr Mann seine Meinung erneut geändert, und sie war entschlossen herauszufinden, warum er nach dem Mittagsmahl nicht zur Anprobe zurückgekehrt war.


  Amaury seufzte, als er seine Frau auf sich zukommen sah. Sie hatte diese entschlossene Haltung, die ihm allmählich vertraut zu werden begann. Ohne Zweifel hatte er sie schon wieder mit irgendetwas verärgert. Seine Frau schien solche Anfälle regelmäßig zu bekommen. Zumindest seit diese französische Zwiebel hier ist, dachte er grimmig. Nachdem er den ganzen Vormittag in der Gegenwart dieser widerlichen kleinen Wanze verbracht hatte, konnte er seine Frau allerdings verstehen.


  »Guten Tag, Lady Emma.« Blake begrüßte sie mit dem Lächeln, das schon viele Frauenherzen zum Schmelzen gebracht hatte, und schaffte es augenblicklich, seinen Freund damit über alle Maßen zu verärgern. Amaury beehrte ihn mit einem finsteren Blick, bevor er sich ebenfalls an seine Frau wandte.


  »Frau.«


  Emma kam gleich auf den Punkt. »Warum seid Ihr nicht bei der Anprobe, Mylord?«


  »Meine Anprobe ist beendet«, erklärte Amaury knapp. Als sie ihn skeptisch ansah, zuckte er mit den Achseln. »Ihr könnt ihn fragen, wenn Ihr wollt, aber die französische Rübe sagte, er würde mich heute Nachmittag nicht mehr brauchen.«


  »Aber meine Anprobe hat drei Tage gedauert«, beklagte sie sich.


  Amaury beugte sich vor. »Vielleicht gibt es an Euch mehr zu vermessen«, flüsterte er ihr zu und verzog den Mund zu einem mutwilligen Grinsen, während er den Blick auf ihren Busen richtete.


  Emma errötete, als sie an die vergangene Nacht dachte, und sie schüttelte tadelnd den Kopf. Dann wandte sich ab, um zu den Ställen zu gehen.


  »Frau?«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ja?«


  Amaury sah sie erst streng, dann finster an und wies dann, als das keine Wirkung zeigte, auf den Boden direkt vor sich.


  Seufzend kam Emma zurück und blieb vor ihm stehen.


  »Wohin wollt Ihr?«


  »Ich muss noch mehr Kräuter sammeln.«


  »Im Wald?«


  »Ja.«


  »Ihr werdet sechs Wachen mitnehmen.«


  Emma verzog das Gesicht, nickte aber und wollte wieder gehen.


  »Frau.«


  Wieder blieb sie stehen und schaute ihn an, bis sie, innerlich fluchend, zu ihm zurückging und sich vor Amaury hinstellte, der grimmig die Augenbraue hochzog. »Mylord, ich habe keine Zeit für so etwas. Es ist schon spät.«


  Den Kopf auf die Seite gelegt, sah Amaury sie einen Augenblick lang nachdenklich an, ehe er fragte: »Was tut Ihr eigentlich mit all diesen Pflanzen, Frau?«


  »Sie sind - ich nehme sie als Medizin«, murmelte sie, und errötete schuldbewusst.


  »Hmmm.« Amaury neigte den Kopf auf die andere Seite. »Seid Ihr krank?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Wer ist dann krank? Ihr scheint ziemlich große Mengen davon zu brauchen. Ihr geht sie sammeln seit mindestens...«


  »In der Burg leben viele Menschen, Mylord«, unterbrach Emma ihn rasch. »Mehr als hundertachtzig, wenn ich die Diener und Eure Männer mitzähle. Irgendjemand ist immer krank.« Sie holte tief Luft, ehe sie nervös fragte: »War das alles, Gemahl?«


  »Ja. Nein«, verbesserte er sich, als ihm wieder einfiel, warum er sie zurückgerufen hatte. Er hatte beschlossen, dass der Zeitpunkt jetzt so gut wie jeder andere war, um ihr mitzuteilen, dass er nicht wünschte, dass der Fatzke auch nur ein einziges schwarzes Kleid für sie fertigte. »Wegen Eurer Kleider, die diese französische Spitzmaus für Euch näht...«


  »Ja, Mylord?«


  Amaury zögerte. »Ich wünsche nicht, Euch noch einmal in ... Ihr werdet davon Abstand nehmen, Euch von de Lascey irgendetwas in Schwarz anfertigen zu lassen. Alle Eure Kleider sollen von heller Farbe sein.«


  Als sie die Augenbraue hochzog, streckte er die Hand aus und nahm eine Locke ihres seidigen Haars zwischen zwei Finger. Seine Miene wurde weicher, seine Stimme tiefer, als er sagte: »Einige Kleider aus diesem goldenen Stoff, den Ihr neulich getragen habt, wären nett. Er hat so geschimmert wie Euer Haar.«


  »Mein Haar?« Emma blinzelte ihn an, und spürte, dass sich beim tiefen Klang seiner Stimme ein Gefühl der Hitze in ihrem Bauch ausbreitete. Mit dieser tiefen Stimme sprach er, wenn sie im Bett waren und er ihr zumurmelte, was er von ihr wollte oder was er mit ihr tun würde.


  »Ja. Und eines oder zwei sollen das Grün Eurer Augen haben. So dunkel wie die Wälder nach einem Sommerregen.« Sein Finger strich federleicht über die Braue, die sich so sanft über eines dieser Augen wölbte. Er ließ die Hand sinken und berührte ihre Unterlippe.


  Emma holte tief Luft und schluckte, als sie das Streicheln auf ihren Lippen spürte und es empfand, als berührte er ihre Brüste. Allmächtiger, dachte sie verklärt. Anscheinend brauchte ihr Mann sie nicht einmal dort zu berühren, um sie zu erregen.


  »Und mindestens ein Dutzend in Rot.«


  »Rot?« Ihre Augen wurden noch größer.


  »Ja, ein Rot, so reich und köstlich wie Eure Lippen, wenn ich sie küsse.«


  »Ohhh«, hauchte Emma und taumelte auf ihn zu. Die Geräusche der Waffenübung und die Rufe der Männer verhallten in ihrem Kopf zu einem undeutlichen Summen, als sie Amaurys Gesicht näher kommen sah. Als seine Lippen ihre fanden, seufzte sie träumerisch, nur um aufzukeuchen und sich rasch zurückzuziehen, als ein ärgerlicher Ausruf Blakes ertönte. Ein Blick in seine Richtung zeigte, dass er über ein Paar spielender Kinder gestolpert war, als er versucht hatte, sich diskret zurückziehen.


  Emma lächelte, als sie zusah, wie er um sein Gleichgewicht kämpfte. Blake sah ziemlich verlegen aus. Sie ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Dank wofür, Mylady?«


  »Für die wunderschönen Komplimente, die Ihr meinem Mann beigebracht habt.«


  Blake wurde bei diesen Worten knallrot, und sein Blick schoss zu Amaury, der ziemlich verblüfft aussah. Stundenlang hatten sie geübt, um genau die Worte zu finden, die Stimmlage, die er benutzen sollte, und sogar die Berührungen, die sie begleiten sollten. Alles vergebens, wie es schien.


  Nachdem er den sprachlosen Freund mit einem vernichtenden Blick in Grund und Boden verdammt hatte, straffte Amaury die Schultern und wandte sich an Emma.


  »Blake mag mir geholfen haben, die richtigen Worte zu finden, aber sie sind wahr«, erklärte er missmutig. »Ich wünsche nicht, Euch in Schwarz zu sehen. Ihr solltet nur solche Kleider wie das goldene tragen. Ihr wart...« Er runzelte die Stirn, als er nach eigenen Worten suchte. »Ihr habt mein Blut in Wallung gebracht in dem goldenen, und ich weiß, dass Ihr mir in Rot oder Grün ebenso gut gefallen werdet.«


  Emmas Augen weiteten sich, und langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, doch ihr Ehemann war noch nicht fertig. Es schien, als hielte er jetzt eine Lektion für angebracht.


  »Als Euer Gatte ist es meine Aufgabe, Eure Bedürfnisse zu erkennen und diese zu befriedigen. Mir ist aufgefallen, dass Ihr einen bedauernswerten Mangel an Selbstvertrauen habt. Der einzige Weg, es aufzubauen, ist, Euch Komplimente zu machen.«


  »Ist es das?« Die Überraschung stand Emma ins Gesicht geschrieben.


  »Ja. Deshalb ... seht Euch an. Ihr seid hübsch, Frau«, sagte er hölzern. »Um genau zu sein, ich habe nie eine Frau gesehen, die so hübsch war wie Ihr. Fulk war ein Narr, dass er sein Glück, Euch zu finden, nicht erkannt hat. Ihr seid wirklich hübsch.«


  Emma starrte ihn schweigend an. Irgendein Teil ihres Verstandes traute sich ihr zu sagen, dass ihr Mann so etwas wie Zuneigung für sie hegen musste, um so besorgt um Dinge wie ihr Selbstvertrauen zu sein. Eine andere Stimme in ihr warnte sie jedoch, nicht so dumm zu sein, das zu glauben.


  »Nun?«


  Emma blinzelte. »Nun was, Mylord?«


  »Habt Ihr nichts zu sagen? Ich sagte, Ihr wäret hübsch. Ihr seid hübsch.«


  »Wenn Ihr es sagt, Mylord«, murmelte Emma pflichtbewusst und ging. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit der Möglichkeit, dass ihr Mann ein paar wirkliche Gefühle für sie empfinden könnte. Nicht die pflichtbewusste Liebe, die ein Ehemann für seine Frau haben musste, sondern Gefühle, die aus echter Zuneigung und Achtung geboren wurden. Einem Ehemann konnten die Gefühle seiner Ehefrau egal sein, doch Amaury beschäftigte sich sehr oft mit den ihren. Das muss etwas bedeuten, dachte Emma hoffnungsvoll.


  Amaury starrte ihr verdrossen nach. »Sie hat mir nur zugestimmt, um mich zu beschwichtigen.«


  »Das wäre auch meine Vermutung«, pflichtete Blake ihm bei. »Vielleicht solltest du ihr nachgehen und sie überzeugen.«


  »Was?«


  Blake zuckte mit den Schultern. »Hier läuft alles bestens. Wir hatten ohnehin angenommen, du seiest den ganzen Tag mit der Anprobe beschäftigt. Warum begleitest du deine Frau nicht auf diesen Ausflug und umgarnst sie ein wenig? Dass sollte sie begreifen lassen, dass du sie begehrenswert findest.«


  Amaury sah ihn finster an. »Ich umgarne meine Frau nicht. Sie ist eine Lady. Und davon abgesehen«, setzte er mürrisch hinzu, »hat keiner meiner bisherigen Annäherungsversuche geholfen, ihr das klar zu machen.« Doch noch während er diesen Widerspruch äußerte, wurde seine Fantasie von einem Bild gefangen genommen. Er sah seine kleine Frau vor sich. Im Wald. Emma, nackt und bloß mit nichts als dem Gras als Bett, den Himmel als Dach, den Bäumen als Mauern ... Und nirgendwo war auch nur ein Hauch von Schwarz zu entdecken. Er würde sie splitterfasernackt ausziehen, schwor Amaury sich. Er wollte nicht einmal ein Stück der schwarzen Strümpfe an ihr sehen.


  »Dann sag ihr etwas Nettes, während du sie verführst.«


  Amaurys Fantasien schwanden leicht bei diesem Vorschlag. »Ihr etwas Nettes sagen, während ... ?«


  »Ja. Sag ihr, was du an ihr magst, während du sie liebst.«


  Amaury dachte kurz darüber nach, und sein Blick glitt über Emma, als sie an der Stalltür stehen blieb, um sich mit dem Stallmeister zu unterhalten. »Sie hat einen klugen Verstand. Den klügsten, der mir je bei einer Frau begegnet ist.«


  Blake verdrehte die Augen. »Ich glaube, das Kompliment kannst du auslassen. Halt dich an das, was du an ihrem Aussehen anziehend findest. Sag ihr, was du magst und warum du es magst.«


  All die Dinge, die er an seiner Frau mochte, begannen Amaury durch den Kopf zu schwirren, und nachdenklich meinte er: »Ja, das könnte gehen.« Seine Augen begannen nicht nur wegen seiner plötzlich wieder guten Laune zu funkeln, als er jeden einzelnen Teil ihrer Anatomie betrachtete, an die Gründe dachte, warum er diese mochte, und an die Dinge, die er gern damit tun würde. »Ja, das werde ich machen.« Das Lachen des Freundes ignorierend, ging Amaury seiner Frau nach.


  Den Kopf in die Hand gestützt, sah Amaury seine Frau an und lächelte. Er hatte sie lange und ausgiebig geliebt und hatte jeden Zentimeter ihres Körpers enthüllt. Und dabei hatte er ihr gesagt, was ihm daran gefiel. Es war höchst befriedigend gewesen. Amaury war zutiefst überzeugt, dass er auf dem langen Weg, das Selbstvertrauen seiner Frau wieder aufzurichten, einen guten Schritt weitergekommen war.


  Das Knacken eines Zweiges ganz in der Nähe veranlasste Amaury, mit zusammengekniffenen Augen in das Unterholz zu spähen, wo er aber nichts entdecken konnte. Doch in seinem Bewusstsein war die Erinnerung an den Überfall der Banditen jetzt mehr als lebendig geworden. Er runzelte die Stirn, als er sich fragte, ob es klug gewesen war, die Wachen zurückzulassen, die sich darauf vorbereitet hatten, Emma auf diesem Ausritt zu begleiten. Er hatte nur noch daran gedacht, seine Frau im Wald zu lieben, aber nicht daran, dass dort irgendeine Gefahr drohen könnte.


  Ein Rascheln, dieses Mal noch näher, ließ ihn erstarren, als er begriff, wie verletzbar sie im Augenblick waren.


  »Frau.«


  Emma schlug die Augen auf. Ein schüchternes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie seinen sanften, irgendwie besorgt wirkenden Blick erwiderte.


  »Kommt. Es ist spät geworden«, murmelte er und versuchte, so normal wie möglich zu klingen, um sie nicht zu beunruhigen.


  Sich langsam aufsetzend, schaute Emma auf ihren erst halb vollen Korb und dachte an die Pflanzen, die sie noch hatte sammeln wollen. Ihr Mann hatte sie von dieser Absicht ziemlich abgelenkt, nach nur fünfzehn Minuten, in denen er mit ihr durch den Wald gestreift war und kein Auge von ihr gelassen hatte. »Ich brauche noch ein wenig von der ...«


  »Nein. Zieht Euch an«, befahl er sanft und reichte ihr die Kleider.


  Emma zog die Augenbrauen hoch, tat jedoch, was er gesagt hatte, während Amaury aufstand, um sich ebenfalls anzukleiden. Er war viel schneller als sie und war bereits fertig angekleidet und hielt das Schwert in der Hand, ehe sie auch nur ihre Tunika übergestreift hatte. Sie hatte kaum ihr Kleid angelegt, als er auch schon die Pferde herbeibrachte und beruhigend auf die nervös tänzelnden Tiere einsprach. Dabei schaute er immer wieder in das Dickicht.


  In diesem Moment erkannte Emma, dass es ein Problem gab. Nicht nur die Pferde waren nervös, Amaury war es auch.


  »Stimmt etwas nicht?«, wisperte sie und trat zu ihm.


  Er antwortete nicht, sah sie nicht einmal an. Mit grimmiger Miene hob er sie schweigend auf ihr Pferd und wandte sich zu seinem um. Es war dieser Augenblick, in dem der erste Mann zwischen den Bäumen auftauchte. Drei weitere folgten ihm.


  »Zur Burg!«, brüllte Amaury, während er Emmas Stute einen so heftigen Schlag auf die Kruppe versetzte, dass das Tier losgaloppierte und seine Reiterin davontrug. Amaury wandte sich um und sah den Männern entgegen, die ihn jetzt umzingelten. Jeder von ihnen war mit einem Schwert bewaffnet, und zwei von ihnen trugen volle Rüstung. Es war schwierig, in einer Rüstung Liebe zu machen, und deshalb hatte Amaury seine für diesen kurzen Ausflug zurückgelassen. Ein Fehler.


  Sein Blick glitt über seine Widersacher, schätzte sie ab. Söldner. Vermutlich keine sehr erfolgreichen, schloss er, als er die schlechte Qualität ihrer Rüstungen bemerkte. Aber ob erfolgreich oder nicht, Amaury fürchtete, es könnte ihm in jedem Fall widerfahren, quer über den Rücken seines Pferdes geworfen zu seiner kleinen Frau zurückzukehren. Mochten ihre Überzahl und ihre Fähigkeiten auch gering sein, es reichte aus, einen einzelnen Mann zu überwältigen. Auch einen so erfahrenen Kämpfer wie mich, dachte Amaury resigniert und wandte sich mit dem Rücken zum nächststehenden Baum.


  Amaury hatte ihrem Pferd einen so derben Schlag versetzt, dass Emma ein wenig Zeit brauchte, um die Kontrolle über das Tier zurückzugewinnen und es zu zügeln. Nachdem es ihr gelungen war, das unruhige Tier zum Stehen zu bringen, ließ sie es kehrtmachen und ritt zur Lichtung zurück. Sie wusste, sie sollte ihrem Mann lieber gehorchen und zur Burg zurückkehren, um dort seine Rückkehr abzuwarten. Er mochte es nicht, wenn man sich seinem Befehl widersetzte. Außerdem konnte er sehr gut auf sich selbst aufpassen. Aber schließlich konnte ihr Cousin das auch, und dennoch hatte sie ihm sein armseliges Fell ein- oder zweimal gerettet.


  Ich werde einfach nur nach ihm sehen, sagte Emma sich, als sie das Pferd zum Galopp antrieb. Wenn alles in Ordnung schien, würde sie wieder davonreiten und seinem Befehl folgen. Und wenn nicht... Plötzlich wünschte Emma, sie hätte ihren Bogen mitgenommen.


  Alle Gedanken an den Bogen verschwanden aus ihrem Kopf, als die Stute über einen Busch hinwegsetzte und unerwartet mitten auf der Lichtung landete. Sie schien doch nicht so weit entfernt gewesen zu sein, wie sie angenommen hatte. Amaury würde wütend sein.


  Emma blieb jedoch wenig Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Noch während sie ihr Pferd zügelte, erkannte sie, welch ungerechter Überzahl sich ihr Mann gegenübersah. Fluchend benutzte sie die einzige Waffe, die sie hatte, um ihm zu helfen: ihr Pferd. Sie trieb das Tier wieder an, zerrte die Zügel hart nach links und hielt auf den nächststehenden der Bandi-ten zu. Die Stute reagierte sofort und schickte sich an, den Mann zu Boden zu werfen, der ihr im Weg stand.


  Gewarnt durch die dumpfen Hufschläge, hatte der Unglückliche sich umgedreht. Er versuchte, sich zur Seite zu werfen, als er das Pferd auf sich zupreschen sah. Emma riss die Stute herum und verfolgte ihn. Als er unter die Hufe geriet, zuckte sie innerlich zusammen.


  Dass es Emma gelang, auch den zweiten Mann zu überrumpeln, war eine überraschende Zugabe. Die Verfolgung ihres ersten Opfers hatte sie zum zweiten der Angreifer geführt, der jetzt sein Schwert zog, um das auf ihn zustürmende Pferd abzuwehren. Emma erkannte sofort, dass die Stute sich aufbäumen würde und machte sich bereit, aus dem Sattel zu springen. Als sie den dritten Mann seitlich von sich auftauchen sah, schien diese Gelegenheit zu günstig zu sein, um sie nicht zu nutzen. Sie schleuderte sich mit all ihrer Kraft vom Rücken des Pferdes herunter und prallte wie ein Fels gegen den letzten der Angreifer.


  Amaury starrte verblüfft auf das Chaos um sich herum. Er hatte es nicht glauben können, als die angespannte Stille, die sich über die Lichtung gesenkt hatte, plötzlich von seiner Frau durchbrochen worden war, die mit ihrem Pferd mitten in das Geschehen hineingeplatzt war. Sein Erschrecken war von Angst verdrängt worden, als ein Blick ihm klar gemacht hatte, dass die Stute wild geworden zu sein schien. Das Tier hatte mit den Augen gerollt und unter seinen Hufen einen der Männer niedergetrampelt. Dann hatte die Stute sich hoch aufgebäumt, vor dem zweiten Banditen mit den Vorderhufen in die Luft geschlagen und Emma war dabei abgeworfen worden.


  Amaury war fast das Herz stehen geblieben, als er Emma durch die Luft hatte fliegen sehen. Als sie gegen den dritten seiner möglichen Mörder geprallt war, hatte Amaury unwillkürlich einen Schritt auf sie zugemacht, um sich zu überzeugen, dass ihr nichts geschehen war. Doch dann erinnerte er sich wieder seiner Angreifer und fuhr herum, um sie ins Visier zu nehmen. Besser gesagt, was von ihnen übrig war. Der erste Mann, den das Pferd niedergetrampelt hatte, war ganz gewiss tot. Der zweite versuchte gerade, sich vor Emmas wild gewordenem Pferd in Sicherheit zu bringen. Und der dritte Mann - der, auf dem Emma gelandet war -, schien durch den Aufprall gegen einen Baum bewusstlos geschlagen worden zu sein. Das hieß, dass noch der vierte übrig war, um den Amaury sich jetzt kümmern würde.


  Doch der Gegner lieferte ihm einen allenfalls jämmerlichen Kampf. Während Amaury seine Konzentration rasch wiedergewonnen hatte und sich dem Mann nun näherte, stierte sein Gegner noch immer auf das Durcheinander. Es war das Verhalten eines bestenfalls zweitrangigen Kämpfers. Ein wahrer Kriegsmann wusste, dass seine Aufmerksamkeit nie erlahmen durfte.


  Amaury erwog, den Mann niederzuschlagen, während dessen Blick noch abgewandt war. Schließlich hatten er und seine Kumpane auch nur wenig Absicht auf einen gerechten Kampf gezeigt, als sie ihn - vier gegen einen - umzingelt hatten. Doch Amaurys Ehre ließ das nicht zu, also brüllte er zuerst eine Warnung. Der Mann fuhr herum und hob in dem verzweifelten Versuch, den drohenden Schlag abzuwehren, sein Schwert.


  Nach der Wucht des Aufpralls gegen den riesigen, eine Rüstung tragenden Mann dauerte es einige Augenblicke, bis Emma wieder ganz bei sich war. Es war Amaurys Brüllen, was das schließlich bewirkte. Sie vermutete, dass dieser wütende Schrei ihr wieder die Luft in die Lungen gejagt hatte. Guter Gott, über welch eine Stimmgewalt er verfügte! Mit jedem Atemzug wieder klarer denkend, griff Emma sofort nach dem Messer, das an ihrer Taille hing. Es war eine jämmerlich unzulängliche Waffe, eigentlich nur dazu gut, bei den Mahlzeiten das Fleisch zu schneiden, aber es war alles, was sie hatte. Es fest umklammernd, stützte Emma sich hoch und rückte von dem Mann fort, auf dem sie lag. Rasch und kurz entschlossen stieß sie ihm dabei die Klinge in die Brust. Doch das verdammte Ding zerbrach in zwei Teile, als es auf dessen Rüstung prallte. Das genügte, den Mann aufwachen zu lassen. Unglücklicherweise.


  Die Art, wie er sich kaum merklich anspannte, veranlasste Emma, argwöhnisch in sein Gesicht zu schauen, als das Messer zerbrach. Das Grinsen, mit dem er sie ansah, als sie seinem Blick begegnete, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Das Schwert aus dem Leib des Mannes herausziehend, wartete Amaury es nicht einmal ab, dass dieser zusammenbrach, sondern schaute rasch zu der Stelle hinüber, an der seine Frau und der andere Bandit gestürzt waren. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass sich jetzt beide bewegten. So, wie sie noch vor wenigen Augenblicken dagelegen hatten, schienen beide besinnungslos zu sein. Er sah, dass seine Frau von dem Mann herunterkroch und versuchte, von ihm wegzukommen. Doch jetzt packte der ihren Rocksaum und hielt sie fest, während er sich aufrichtete.


  Amaury stürmte mit Riesenschritten über die Lichtung und ließ sein Schwert niedersausen. Er hatte die Hand abschlagen wollen, die es gewagt hatte, das Kleid seiner Frau zu berühren, doch der Mann sah ihn aus dem Augenwinkel herankommen und zerrte heftig an dem Rock, um seine Hand in Sicherheit zu bringen. Emma wurde von dem Arm gehalten und fortgerissen, den Amaury blitzschnell erhoben hatte, um sie vor einem Sturz zu bewahren, als er das Kleid durchschnitt und Emma aus dem Griff des Mannes befreite. Sie taumelten rückwärts und stießen gegen einen der Bäume, doch Amaury stellte sich sofort schützend vor seine Frau, während er dem Mann entgegensah, der jetzt mit gezücktem Schwert vor ihm stand.


  Emma umklammerte den Baum, um sich auf den Beinen zu halten, und schaute zu ihrem Mann und dessen Gegner. Gegnern, korrigierte sie sich, als sie bemerkte, dass der zweite Mann, den ihr Pferd verfolgt hatte, es geschafft hatte, sich vor dem Tier zu retten, und seinem Gefährten zu Hilfe eilte. Sie rief Amaury eine Warnung zu, wusste aber sofort, dass sie es nicht hätte zu tun brauchen, als er ihr über die Schulter einen ungeduldigen Blick zuwarf. Dann begann der Kampf. Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie Amaury die Schläge seiner Angreifer einen nach dem anderen abwehrte. Sein Arm bewegte sich dabei so rasch, dass man ihm mit Blicken kaum folgen konnte. Für Emma stand es nicht zur Debatte, davonzulaufen. Sie würde nicht von der Seite ihres Mannes weichen, wünschte aber, sie könnte ihm irgendwie helfen. Er schien keine Probleme damit zu haben, die gegnerischen Schläge abzuwehren, aber wenn er müde wurde ...


  Dieser Gedanke versetzte Emma in Panik, und sie begann, den Boden abzusuchen. Sie suchte nach einem großen Stein, um ihn auf die Männer zu schleudern. Es wäre nur eine kleine Hilfe, könnte aber eine Ablenkung sein, die es ihrem Mann erlauben würde, die feindliche Überzahl auszugleichen. Emma hatte gerade einen Stein passender Größe erspäht und ihn aufgehoben, als ein Schrei ihren Blick wieder auf das Kampfgeschehen lenkte. Amaurys Schwert steckte tief im Bauch des Mannes, den sie mit ihrem Sprung vom Pferd von den Füßen gerissen hatte. Ihr Blick flog zu dem zweiten Angreifer, und wie die Knospe einer blutroten Rose barst die Angst in ihr. Während das Schwert ihres Mannes noch im Leib des Toten steckte, holte der zweite Bandit jetzt zum tödlichen Hieb aus. Amaury eine Warnung zuzurufen und den Stein auf den Mann zu schleudern, war für Emma eines.


  Amaury verzog das Gesicht, als seine Frau ihm ins Ohr brüllte. Er wäre fast in die Fluglinie des Steins geraten, der an seiner Schulter vorbeiflog und sein Gegenüber zu Boden schickte. Allmächtiger, dachte Amaury voller Ingrimm, die Lunge dieser kleinen Frau muss wohl bis zu den Knien reichen, wenn sie einen solchen Schrei zustande bringt. Ein Teil von ihm war gerührt ob der Panik in ihrer Stimme. Ein anderer Teil jedoch empfand es als kränkend, dass sie offensichtlich glaubte, er könnte nicht bemerkt haben, was um ihn herum vorging oder dass er ihres unbedeutenden Beistandes bedurft hätte. Ich bin ein Mann des Krieges, dachte Amaury gereizt. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen. Ihre Aufgabe war es, unter dem Baum auszuruhen und darauf zu warten, dass er sich ihr widmete. Aber schließlich hatte seine Frau bis jetzt wenig Anzeichen darauf erkennen lassen, dass sie wusste, wo ihr Platz war. Hatte er sie nicht in die Burg zurückgeschickt? Doch sie ist hier, eine Ablenkung inmitten eines Kampfes, dachte er und packte den blass gewordenen Mann bei den Schultern, drehte ihn herum und stieß ihn in den niedersausenden Schlag seines Spießgesellen, während er sein eigenes Schwert aus dem am Boden liegenden Leichnam zog.


  Gefangen in der Wucht seines Schwunges, gelang es dem


  Banditen nicht, den tödlichen Hieb aufzuhalten, den er seinem Kumpan versetzte. Sekundenlang verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse des Grauens. Im nächsten Augenblick, als Amaury ihm das Schwert in die Brust stieß, wurde diese zu seiner Totenmaske.


  Emma schloss die Augen vor dieser grausamen Kampfszene und sank kraftlos gegen den Baumstamm. Eine harte Hand schloss sich einen Augenblick später um ihren Unterarm. Als sie die Augen öffnete, sah sie in das angespannte Gesicht ihres Mannes. Er schien so angespannt zu sein wie eine Katze auf heißen Kohlen. Zorn, zusammen mit etwas anderem, das sie nicht benennen konnte, kämpften auf seinem Gesicht miteinander.


  »Ich hatte Euch gesagt, dass Ihr zur Burg zurückreiten sollt.«


  »Ich habe es versucht«, wisperte Emma kaum hörbar und dachte an den kurzen Anflug guten Willens, der sie gedrängt hatte, ihrem Mann zu gehorchen.


  Amaury seufzte, und seine Schultern sackten herunter, als er sich daran erinnerte, dass das Pferd wie verrückt mit den Augen gerollt hatte, als es mitten auf die Lichtung gesprungen war. »Ich muss Euer Pferd zu hart geschlagen haben. Es tut mir Leid, Frau, Ihr hättet dabei getötet werden können. Es war ein Glück, dass die Stute im Kreis gelaufen und hierher zurückgekommen ist. Ihr wärt sonst womöglich noch gegen einen Baum geprallt. Und so seid Ihr noch einigermaßen weich auf diesem Kerl gelandet, als das Pferd Euch abgeworfen hat.«


  Emma runzelte verwirrt die Stirn. Dann begriff sie. Ihr Mund formte ein perfektes O des Erstaunens, als sie den Irrtum ihres Mannes erkannte. Er hielt sie für ein solches Dummerchen, dass er glaubte, das Pferd sei mit ihr durchgegangen, sei hierher zurückgestürmt, um sie just in dem Moment abzuwerfen und auf den Banditen fallen zu lassen, als der gerade versucht hatte, ihn umzubringen. Einen Augenblick lang war sie fast wütend, dass ihr Mann sie für derart nutzlos hielt. Doch sie zuckte nur die Achseln, weil sie zu erschöpft war, um sich hier und jetzt darüber aufzuregen. Wahrscheinlich war es ohnehin besser so, als wenn er die Wahrheit wüsste. Das würde ihn nur erzürnen.


  Emma schaute über die Lichtung und suchte nach der Stute, konnte sie aber nicht entdecken. Sie stellte sich auf die Mitte der Lichtung und rief nach dem Tier. Als sich nichts regte, zog sie besorgt die Augenbrauen zusammen.


  »Sie ist vermutlich zur Burg zurückgelaufen«, meinte Amaury und trat zu Emma. »Mein Pferd hat sich auch davongemacht. Es wird die Männer herführen und ...« Er verstummte, schob Emma hinter sich und wandte sich zu den Bäumen, als er Reiter nahen hörte.


  Als der erste Mann hoch zu Pferde auf die Lichtung geritten kam, entspannte sich Amaury sofort wieder. Das Schwert in die Scheide zurücksteckend, ging er auf den Mann und die ihn begleitenden Reiter zu, während diese ihre Pferde zügelten und abstiegen.


  Emma folgte ihm einige Schritte weit über die Lichtung, blieb aber stehen, als sie mit dem Fuß gegen etwas Hartes stieß. Es war ihr Korb, der im Gras lag. Sich herunterbeugend hob sie ihn auf und starrte blicklos auf die Blutspritzer auf den darin liegenden Kräutern. Urplötzlich war ihr zumute, als schwänden ihr die Sinne. Noch nie zuvor war sie so nah bei einem Kampf dabei gewesen. O ja, sie hatte die Männer überwacht, wenn sie auf dem Burghof ihre Scheinkämpfe ausgetragen hatten, und sie hälfe natürlich einige Male ihren Bogen benutzen müssen, um ein Leben damit zu retten. Aber aus der Entfernung einen Pfeil abzuschießen war nichts im Vergleich zu dem, was sie gerade miterlebt hatte. Sie hatte nur wenige Schritte entfernt da-von gestanden, war eingehüllt gewesen vom Stöhnen und vom Geruch des Todes. Sie konnte ihn in der Luft riechen, ihn auf ihren Lippen schmecken. Und noch immer hörte sie das Geräusch, mit dem das Schwert in die Leiber der Männer eingedrungen war.


  Vielleicht war es nicht verwunderlich, dass sie sich krank fühlte, oder dass sie spürte, dass der heutige Tag einer war, den sie so bald nicht vergessen würde.


  Amaury beeilte sich, die Situation zu erklären und seine Befehle zu erteilen, dann nahm er sich eines der Pferde, saß auf und ritt zu seiner Frau, um sie zu sich in den Sattel zu heben und vor sich zu setzen. Er überließ es seinen Männern, sich um die Toten zu kümmern, während er den Weg nach Hause einschlug. Immer wieder sah er besorgt auf seine Frau herunter, während sie heimritten. Sie war seltsam still - was nach dem, was sie erlebt hatte, vielleicht nicht überraschend war, ihn jedoch stark beunruhigte. Auch die Nachricht, dass ihr Pferd nur eine leichte Verletzung davongetragen hatte, rief bei ihr keine Reaktion hervor, und das bestärkte Amaury in seiner Angst. Es sah seiner Frau nicht ähnlich, solche Dinge stillschweigend hinzunehmen.


  Sicherlich war es der Schock, der seiner kleinen Frau zu schaffen machte, und Amaury konnte nur denken, dass sie sich ausruhen musste. Es war das einzige Mittel, das ihm einfiel, um sie von dem zu befreien, was sie bedrückte. Und als ihr Mann war es seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie diese Ruhe bekam. Er hatte das gerade für sich entschieden, als sie in den Burghof ritten.


  Die Leute fortwinkend, die ihn mit Fragen bestürmten, als er absaß, nahm Amaury Emma behutsam in seine Arme und trug sie in das Schlafgemach hinauf. Dort setzte er sie ab, nahm ihr den Korb, den sie noch immer festhielt, aus dem Arm und


  stellte ihn auf den Boden. Dann begann er, sie zu entkleiden.


  Emma stand schweigend und reglos da, während er sich um sie kümmerte. Weder half sie ihm noch lehnte sie seine Bemühungen ab, und das machte Amaury nur noch besorgter. Als sie nackt vor ihm stand, wandte Amaury sich von ihr ab, um die Bettdecken zurückzuschlagen. Als er sich wieder aufgerichtet und ihr zugewandt hatte, warf sich Emma unvermutet gegen ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Einen Moment lang stand er einfach nur da, mit herunterhängenden Armen und ratloser Miene, als sie gegen seine Brust schluchzte. Als Amaury sich gefasst hatte, hob er die Hand und tätschelte ihr unbeholfen den Rücken.


  Stundenlang, so schien es ihm, stand er da und hielt seine weinende Frau in den Armen, während er sich den Kopf darüber zerbrach, womit er sie trösten könnte. Plötzlich begann sie, an seinen Kleidern zu zerren. Zuerst wusste Amaury nicht, wie er sich verhalten sollte. Sie schluchzte noch immer so laut und heftig, dass er glaubte, ihr würde das Herz brechen, aber andererseits ging sie höchst zielstrebig dabei vor, ihm die Kleider abzustreifen. Er ließ sie gewähren und wartete ab, was sie eigentlich vorhatte.


  Trotz der Tatsache, dass sie durch den Nebel ihrer tränen-gefüllten Augen unmöglich etwas sehen konnte, machte Emma kurzen Prozess mit seinen Kleidern. Als sie fertig war, stand Amaury mit nackter Brust neben dem Bett und seine Hosen und Strümpfe waren auf seine Stiefel heruntergerutscht und enthüllten Emmas Blick eine stattliche Erektion. Ungeachtet der Ereignisse hatte seine Frau es geschafft, sein Interesse zu wecken.


  Er wollte gerade den Mund öffnen und sie fragen, was sie eigentlich vorhatte, als Emma ihm einen sanften Stoß in Richtung Bett versetzte. Mehr Kraft brauchte sie nicht aufzuwen-den, um ihn, dessen Beine durch Hose und Strümpfe in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt waren, rücklings auf das Bett zu befördern. Als Amaury flach auf dem Rücken lag, machte seine kleine Frau sich sofort daran, auf ihn zu steigen und sich ohne Vorwarnung und ohne Vorbereitung seines Gliedes zu bedienen, indem sie sich darauf setzte und es in sich aufnahm.


  Einen Moment lang lag Amaury nur da, schockiert und reglos. Seine Frau war nicht schüchtern im Bett, aber dies ging über alles hinaus, was bis jetzt gewesen war. Hinzu kam, dass auf ihrem Gesicht keine Spur von Lust oder Verlangen zu entdecken war, nur eine grimmige Entschlossenheit. Und die blieb, während sie, noch immer schluchzend, auf ihm ritt. Doch jetzt umfasste Amaury ihre Hüften und zwang sie, innezuhalten. Er wartete, bis sie die Augen öffnete, ehe er etwas sagte. »Was tut Ihr da?«


  Emma blinzelte ihn an, ihre Verblüffung über diese Frage brachte den Tränenstrom, dem sie nicht mehr hatte Einhalt gebieten können, endlich zum Versiegen. Was sie da tat, war doch wohl offensichtlich. »Ich wohne Euch bei.« Sie begann wieder, sich auf ihm zu bewegen, aber Amaury festigte seinen Griff, über sein Gesicht huschte Ungeduld.


  »Ja, das kann ich sehen. Aber warum?«


  Emma blinzelte wieder. Sie wusste es wirklich nicht. Sie fühlte einfach nur das Bedürfnis, mit ihm eins zu werden. Sie wünschte sich, ihn in sich und um sich herum zu spüren. Sie wünschte sich, jene Momente danach mit ihm zu teilen, wenn er sie hielt und süße Worte in ihr Ohr flüsterte. Sie wünschte, sich nicht mehr wie erstarrt zu fühlen. Sie vermutete, dass es damit zu tun hatte, dass sie am Nachmittag dem Tod so nah gewesen war, verstand aber nicht, wieso. Sie wusste nur, dass sie das verzweifelte Verlangen in sich spürte, lebendig zu sein. Das alles machte keinen Sinn, und das wusste Emma. Und wenn es schon für sie keinen Sinn machte, so erst recht nicht für ihren Mann. Und deshalb suchte sie nach einem für ihn einleuchtenden Grund. Und sie fand ihn. »Wir brauchen einen Erben.«


  »Einen Erben?«


  »Ja.«


  »Jetzt?« Ihre Worte schienen ihn völlig aus der Fassung gebracht zu haben.


  »Ja, jetzt. Bevor Ihr mir wegsterbt.« Plötzlich flammte Zorn in Emma auf, und sie verstand auch das nicht. Sie warf ihrem Mann wirklich nicht vor, mitverantwortlich zu sein für den Überfall der Banditen oder diese heutige Attacke. Es war nicht sein Fehler gewesen. Und dennoch konnte sie nicht davon ablassen, ihm für beides die Schuld zu geben. »Ich schwöre bei Gott, Mylord, dass ich mein Lebtag noch nie jemanden gekannt habe, der sich in so viel Ärger hineinmanövriert hat wie Ihr! Wenn ich jetzt nicht Euren Samen in mir aufnehme und ein Kind empfange, werdet Ihr Euch sicher selbst umgebracht haben, ehe ich schwanger bin. Und dann wird man mich den Klauen Bertrands überlassen.«


  Amaury starrte sie einen Moment ungläubig an, während ein Sturm der Gefühle in ihm tobte. Wut stand dabei an erster Stelle. Er rollte Emma auf den Rücken, legte sich auf sie und drang tiefer in sie ein. »Nun, Frau«, knurrte er, »und so wahr Gott mein Zeuge ist, so hat es in meinem Leben bis zur Heirat mit Euch noch nie so viele Probleme gegeben wie seitdem. Ich fange an zu glauben, dass Ihr verhext seid!«


  »Verhext?!«, stieß Emma empört hervor.


  »Ja, verflucht! Einen Ehemann habt Ihr schon ins Grab gebracht, und so, wie sich die Dinge zurzeit entwickeln, habe ich keinen Zweifel daran, dass Ihr auch mich dorthin bringen werdet!«


  Als sie den Mund öffnete, um ihm darauf zu antworten, schloss Amaury ihn ihr mit einem Kuss. Doch es war kein sanfter Kuss. Er war hart und fordernd. Emma zahlte es ihm so gut sie konnte zurück, biss in seine Lippe und drängte sich ihm entgegen, als Amaury unbarmherzig in sie stieß.


  So herrisch, wie er sie nahm, konnte diese Vereinigung nicht lange dauern. Es war nur eine Sache von wenigen Augenblicken, bis Amaurys Körper sich anspannte und er mit einem Fluch auf ihr zusammensackte. Nicht einmal einen Herzschlag lang lag er reglos da, dann zwang er sich, aufzustehen.


  Emma biss sich auf die Lippen, als sie zusah, wie er Strümpfe und Hosen hochzerrte und die übrige Kleidung anlegte. Er hatte keinen Blick für sie, bis er das Zimmer verließ. An der Tür blieb er stehen, wandte sich kurz um und sah Emma grimmig an. »Lasst uns hoffen, dass mein Samen dieses Mal Früchte trägt, Frau, denn ich werde für niemanden mehr den Deckhengst spielen. Auch nicht für den König.«


  10.


  »Söldner?« Blake runzelte die Stirn. »Wer, zum Teufel, würde dir Söldner auf den Leib hetzen?«


  Amaury zuckte verdrossen die Schultern. »Eine Menge Leute.«


  »Du kannst auf eine stattliche Anzahl von Feinden verweisen, nicht wahr?«


  »Das liegt in der Natur unseres Geschäfts. Unseres früheren Geschäfts«, korrigierte Amaury sich selbst. Sich und sein Schwert zu verdingen bedeutete immer, einen Krieg zu führen


  - für irgendjemanden, gegen irgendjemanden. Natürlich keinen eigenen Krieg und das allein schien manch einen zu erzürnen. Er hatte sich im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht. Jeder von ihnen hätte heute Nachmittag diese Halunken auf ihn ansetzen können.


  »Was für ein Glück, dass Lady Emma nicht verletzt worden ist.«


  »Ja.« Amaury runzelte die Stirn, als er zur Burg hinübersah, wo seine Frau in dieser Minute zweifellos dabei war, ihre Kräuter zu kochen.


  »Ich werde Little George anweisen, die Wachen zu verstärken«, sagte Amaury mehr zu sich selbst. »Und ich werde ihm sagen, dass Emma die Burg nicht verlassen darf, wenn nicht mindestens zehn Männer sie begleiten.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ob ich bei ihr bin oder nicht. Zehn Männer.«


  »Nein, ich meinte, dass du auch eine Wache mitnehmen solltest.«


  Amaury dachte darüber nach, dann seufzte er und nickte zustimmend. »In Ordnung.«


  Blake schwieg eine Weile. Er hatte in diesem Punkt eigentlich mit Widerspruch gerechnet. Die Tatsache, dass dieser nicht erfolgt war, machte ihn ebenso neugierig wie die Tatsache, dass Amaury in finsterer Stimmung zurückgekehrt war, nachdem er Emma in das Schlafgemach getragen hatte. Er war drauf und dran, den Freund nach dem Grund für dessen Verstimmung zu fragen und sich die richtigen Worte zurechtzulegen, als sich Amaury plötzlich zu ihm umwandte.


  »Sie hält mich für einen Zuchthengst! Einen Deckhengst! Für nichts zu gebrauchen außer zur Zeugung eines Erben!«, brüllte er.


  Blakes Augen weiteten sich. »Wer?«


  »Meine Frau! Von wem, zum Teufel, denkst du denn, dass ich spreche?!«, fuhr Amaury den Freund für dessen Begriffsstutzigkeit an. »Sie braucht mich nur, um ein Kind zu empfangen, für sonst nichts. Für sie bin ich nicht mehr als ein Bulle! Sie glaubt, ich müsste ihr auf den leisesten Wink hin zu Diensten sein. Meinen Samen in sie verströmen, bis sie voll davon ist wie ein überfließender Becher.«


  »Das klingt nach einer wahrhaft schrecklichen Aufgabe.« Blake grinste amüsiert.


  Amaury sah den Freund für dessen wenig mitleidiges Verhalten böse an. »Lach du nur darüber. Du bist es ja nicht, von dem sie erwartet, ihr zu Diensten zu sein - Nacht und Tag, Tag und Nacht.«


  »Du tust mir unendlich Leid.«


  Als ein Sturm der Entrüstung auf Amaurys Gesicht zu toben begann, schüttelte Blake den Kopf. »Ich verstehe nicht, worüber du dich beklagst, mein Freund. Erst vor kurzem hast du dich darüber beschwert, dass der eheliche Akt deiner Frau viel Spaß macht und du überzeugt seiest, dass das nicht richtig sei. Jetzt erzählst du mir, dass du für sie nichts anderes bist als ein Gefäß, dass den Samen enthält. Aber genau das ist es, was die Kirche darüber sagt, wie eine Ehefrau denken soll. Doch du scheinst dich über das eine ebenso wie über das andere zu ärgern. Oh ... einen Moment... oh, ich glaube, jetzt verstehe ich.«


  Als Amaury ihn nur finster anschaute, nickte Blake. »Ja. Es verletzt deinen männlichen Stolz anzunehmen, dass die Aufmerksamkeiten deiner Ehefrau nur darauf begründet sind, einen Erben zu empfangen und sich damit vor Bertrand zu retten.« Er nickte wieder. »Ja, genau so ist es. Und daraus schließe ich, dass deine Einstellung ihr gegenüber die ist, in ihr nicht nur deine Ehefrau zu sehen.«


  Amaury sah aus, als erschlüge ihn diese Schlussfolgerung, dann begann er, heftig mit dem Kopf zu schütteln.


  »Doch.« Blake nickte. »Vielleicht empfindest du sogar Liebe für sie.«


  »Liebe?!« Allein dieser Gedanke ließ Amaury schaudern. »Sie ist meine Frau!«


  »Richtig, aber ...«


  »Ehemänner lieben ihre Frauen nicht«, erklärte er grimmig. »Das heben sie sich für ihre Geliebte auf. Ehefrauen beherrschen sich.«


  »Ich sehe nicht, dass du eine Geliebte hast, Amaury.«


  »Nein, aber ...«


  »Und während es für gewöhnliche Lords und Ladys in Mode sein mag, sich diese blumigen Gefühle für ihre Liebhaber aufzuheben, so ist Emma keine gewöhnliche Lady. Es fällt nicht schwer, sie zu lieben«, fügte er verständnisvoll hinzu.


  Amaury runzelte angesichts dieses Gefühlsüberschwanges die Stirn. »Du lässt meine Frau in Ruhe. Sie wird sich ganz gewiss keinen Liebhaber nehmen.« Damit wandte er sich ab und stürmte über den Burghof davon. Blake schaute ihm verwundert nach.


  Emma blickte von dem Kessel auf, in dem sie rührte, und lächelte Gytha an, als diese eintrat. Sie war die älteste von de Lasceys Näherinnen. Alt genug, um Emmas Mutter sein zu können. Irgendwie erinnerte sie Emma sogar an die verstorbene Lady Kenwick. Vielleicht lag es an ihrer stillen Würde oder an dem tröstenden Lächeln, mit dem sie Emma während der Anproben angesehen hatte, als für ein Kleid nach dem anderen bei ihr Maß genommen worden war. Emma mochte sie, und sie war nicht die Einzige. Sebert mochte sie auch.


  De Lascey und seine Schar waren erst seit vier Tagen auf der Burg, und schon waren Gytha und Emmas Haushofmeister unzertrennlich. Sie saßen beim Essen nebeneinander, verschwanden nach der Abendmahlzeit zusammen und Gytha fand immer irgendeine Entschuldigung oder einen Vorwand, um im Laufe eines Tages aus der Kammer herunterzukommen - in der Hoffnung, einen Blick auf Sebert werfen oder einen Augenblick mit ihm allein sein zu können. Überall in der Burg war Emma auf das Paar gestoßen, zumeist versunken in inniger Umarmung. Die Dienstmädchen und die Küchenbediensteten begannen darüber zu kichern, wann immer Gytha und Sebert sich zeigten.


  Emma selbst war unentschlossen, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Sie fand es ein wenig überraschend, dass ein Paar dieses Alters die Vertrautheiten genießen könnte, die sie miteinander zu teilen schienen. Auch sie fand es anrührend, aber auch ein wenig amüsant. Wenn sie nun noch die Tatsache bedachte, dass sie Sebert niemals so glücklich gesehen hatte, so verspürte Emma keine Lust, die beiden für ihr Verhalten zu rügen. Und so hatte sie die beiden bis jetzt gewähren lassen. Nichtsdestotrotz konnte es nicht ewig so weitergehen. Irgendwann musste es enden. Emma fürchtete sich nur davor, wodurch das geschehen würde. Sie hoffte, Gytha zum Bleiben überreden zu können. Emmas Befürchtung war, dass sich Sebert, sollte Gytha mit de Lascey nach London zurückkehren, wenn dieser abreiste, dafür entscheiden könnte, der Frau zu folgen. Das wäre ein Problem , mit dem Emma sich im Augenblick noch nicht auseinander setzen wollte. Wie es schien, gab es in jüngster Zeit auf Eberhart Castle ohnedies genügend Aufregungen und Probleme.


  Genau genommen seit meiner Heirat, dachte Emma. Dann korrigierte sie sich. Nein, alles hatte schon davor angefangen. Mit dem Tod ihres Mannes? Oder gar schon mit ihrer Audienz beim König?


  »Ist Lord Amaury krank, Mylady?«


  Emma zuckte zusammen und errötete bei der Frage, während Gytha auf sie zukam, neben ihr stehen blieb und neugierig in den Kessel spähte. »N-nein«, erwiderte Emma. Die Worte kamen in einem heiseren Stammeln heraus. Sich räuspernd, zwang sie sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, er ist wohlauf.«


  »Warum gebt Ihr ihm dann jeden Abend etwas in sein Bier?«


  »Ich ... Das ist ein neuer Trank, den ich ausprobiere«, schwindelte Emma und wich dem prüfenden Blicke der Frau aus.


  Gytha runzelte leicht die Stirn. »Aber ist das hier nicht Besenstrauch und ...«


  »Ihr kennt Euch mit Kräutern gut aus«, unterbrach Emma sie, bemüht, das Thema zu wechseln.


  »Ja. Meine Mutter hat es mich gelehrt.« Gytha beugte sich über die verschiedenen Heilpflanzen, die ausgebreitet auf dem Tisch neben der Feuerstelle lagen. Offensichtlich überrascht strich sie mit dem Finger über ein dickeres Pflanzenbündel, ehe sie eines der Blätter in die Hand nahm, um es genauer zu betrachten. »Ist das nicht Damiana?«


  »Es ist für einen Trank, der für vieles gut ist.« Emma wurde bewusst, wie rechtfertigend ihre Antwort klang und zuckte innerlich zusammen. »Er stärkt Leib und Glieder.«


  Gytha zog eine Augenbraue hoch. Ein amüsiertes Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie das Kräuterbündel wieder aus der Hand legte. »O ja, und wie er die Glieder stärken wird.«


  Der anzügliche Ton von Gythas Bemerkung ließ Emma helle Röte in die Wangen steigen. Doch sie wurde vor einer Antwort bewahrt, weil die Tür neben ihr geöffnet wurde und Sebert hereinschaute. Sanft und vergnügt lächelte er Gytha an. »Das französische Frettchen veranstaltet einen Riesenwirbel um deine lange Abwesenheit, Gytha. Vielleicht solltest du ...«


  »Ja.« Die Frau seufzte und ging zur Tür, die leichte Verärgerung auf ihrem Gesicht machte einem vertraulichen Lächeln Platz. »Begleitest du mich hinauf?«


  Emmas Augen weiteten sich überrascht bei diesem gurrenden Ton, und sie weiteten sich sogar noch weiter angesichts der Heftigkeit, mit der Sebert errötete, schluckte und schließlich nickte.


  »Guter Gott«, murmelte Emma kopfschüttelnd. Sie würde wegen Gytha und Sebert bald etwas unternehmen müssen. Sehr bald, dachte sie trocken, als sie sich wieder dem Rühren ihres Kräutertranks zuwandte. Es war ein weiteres Bündel Damiana-Pflanzen. Sie schien fast jeden Tag eines zu kochen. Das war nötig, weil sie so viel davon in den Trinkbecher ihres Mannes füllte. Sie hatte gehofft, diese Menge bald verringern zu können, aber nach seiner Drohung heute Nachmittag ...


  Nicht, dass sie wirklich glaubte, dass er sich weigern würde, ihr beizuwohnen. Denn er schien Gefallen daran zu haben. Außerdem war sie sich nicht ganz sicher über die Gründe, die ihn vorhin so verärgert hatten. Doch sie würde Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Statt die Menge des Aphrodisiakums zu reduzieren, die sie in seinen Becher tat, würde sie diese von nun an verdoppeln. Dafür würde sie aufhören, ihm die anderen Kräuter zu geben. Sie musste es tun, weil ansonsten in seinem Becher kein Platz mehr für das Bier blieb. Emma hielt es für klüger, Vorsicht walten zu lassen und ihm mehr von dem Liebestrank zu geben ... für den Fall, dass er es doch ernst gemeint hatte.


  Emma öffnete die Augen, schaute auf das leere Bett neben sich und seufzte. Es schien, dass Amaury es mit seiner Ankündigung nicht wieder mit ihr zu schlafen, ernst gemeint hatte. Gestern Abend hatte er beim Essen zu trinken angefangen und erst damit aufgehört, als ihm der Kopf auf die Tischplatte gesunken war und er laut zu schnarchen begonnen hatte. Emma hatte ihn dort sitzen lassen und sich in das gemeinsame Schlafgemach zurückgezogen.


  Trotz der Tatsache, dass sie nicht nur die doppelte Menge des Liebestrankes wie gewöhnlich in sein Bier getan hatte, sondern auch diese Dosis wiederum verdoppelt hatte, war er nicht zu ihr gekommen. Vielleicht ließ die Wirkung des Tranks nach, wenn der Körper sich daran gewöhnt hatte. Oder die Wirkung war durch die reichliche Menge Bier verhindert worden, die ihr Mann konsumiert hatte. Was immer auch die Ursache war:


  Sie hatte keinen Erfolg gehabt und sich die lange, kalte Nacht allein in ihrem Bett hin und her gewälzt. Es war seltsam, wie sehr man sich daran gewöhnen konnte, einen Menschen neben sich zu haben. So sehr, dass seine Nähe vermisst wurde, wenn er nicht da war.


  Seufzend überwand sich Emma aufzustehen und begann, sich anzukleiden. Dabei grübelte sie unablässig darüber nach, ob ihr Mann es wahrhaftig vorhatte, ihr das Recht zu verweigern, das Bett mit ihr zu teilen. Es war ein Gedanke, den sie nicht zu Ende denken wagte. Es ging nicht nur um ihren Wunsch nach einem Kind, der diese Vorstellung so unerfreulich machte. Die Wahrheit war, dass sie seine Nähe schrecklich vermissen würde.


  Amaury hatte sein Wort gehalten und bezog sie inzwischen in fast alle zu entscheidenden Angelegenheiten mit ein. Er hatte begonnen, mit ihr über die Ereignisse des Tages zu reden


  - des Nachts, wenn er sie in seinen Armen hielt, nachdem er sie geliebt hatte. Zunächst war er dabei ein wenig unbeholfen gewesen und Emma war sich mehr als bewusst, dass ihm diese Gespräche schwer fielen. Doch er hatte weitergemacht und es war eine Art nächtliches Ritual geworden. Ein Ritual, das sie gestern Abend vermisst hatte, gestand Emma sich ein, als sie das Schlafgemach verließ.


  Die Große Halle war von Lärm erfüllt, als sie die Treppe hinunterkam und auf die Tische zustrebte, an denen Diener und Soldaten gleichermaßen ihr Morgenmahl einnahmen. Ihr Blick suchte Amaury, der auf seinem angestammten Platz saß und die Menschen um sich herum mit einer gewissen Unzufriedenheit betrachtete. Es schien, als ärgerte er sich über ihre Munterkeit und ihr Lachen. Offensichtlich hatte sich seine Laune über Nacht nicht gebessert.


  Innerlich seufzend setzte Emma ein strahlendes Lächeln auf, um ihn damit zu begrüßen, als sie auf ihn zuging. Doch auf halbem Weg durch die Halle verzögerten sich ihre Schritte, als ihr Blick auf die Hunde fiel, die vor dem großen Kamin lagen. Verwunderung mischte sich mit Besorgnis, und sie ging, um nach den Tieren zu sehen.


  Wie jeder andere Bewohner der Burg, so folgten auch die Hunde in ihrem Tagesablauf einem gewohnten Muster. Während des Tages tollten sie draußen hemm, spielten entweder mit den Kindern oder halfen, wenn sie gebraucht wurden, bei der [Jagd. An Regentagen lungerten sie in der Küche herum, folgten dem Koch mit bettelnden Augen und leisem Jaulen, in der Hoffnung, ihm ein paar Extrahappen abzuschmeicheln. Nachts lagen sie vor dem Feuer und schliefen in dessen Wärme, und standen erst wieder auf, wenn sich morgens die ersten hungrigen Mäuler zum Morgenmahl einfanden. Sie Hefen zwischen den Tischen umher, schnappten Essensbissen auf, die heruntergefallen waren oder die man ihnen zuwarf.


  Und eben das sollten sie jetzt tun. Doch die Hunde schienen noch immer zu schlafen und das verstärkte Emmas Unruhe, als sie sich ihnen näherte. Es war eigentlich unbegreiflich, dass sie bei dem Lärm, den die Essenden veranstalteten, schlafen konnten. Es sei denn, sie waren krank.


  Amaury spürte die Gegenwart seiner Frau, sobald sie die Halle betrat. Sein Körper sagte es ihm durch ein Prickeln, das ihm den Rücken hinauf bis in den Nacken lief. Wenn sie in seiner Nähe war, hatte er stets dieses Gefühl - wenn auch nicht immer unbedingt im Rücken. Meistens überfiel es seine vordere, ein wenig tiefer gelegenere Körperregion. Er wollte verdammt sein, wenn allein schon ihre Anwesenheit ausreichte, seinen Unterleib zu prickelndem Leben zu erwecken. Ihr Lächeln reichte, ihn so hart werden zu lassen wie die Steine von Stonehenge. Das Problem war nur, dass sein Verstand dabei so weich wie Mus wurde. Blake hatte bis zu einem gewissen Grad Recht, wenn er sagte, dass Amaurys Verhalten keinen Sinn machte. Zuerst hatte es ihn gestört, dass der eheliche Akt seiner Frau Lust bereitete; jetzt störte es ihn, dass sie an dem Akt nur interessiert zu sein schien, um ein Kind zu empfangen. Seine Gefühle waren ein solches Durcheinander, dass er sich selbst nicht mehr begriff. Wie gesagt: Mus. Sein Verstand war zu einem großen Haufen Kuhmist geworden.


  Seine Frau war von seinem Verhalten vermutlich ebenso verwirrt wie Blake. Ohne Zweifel schien es ihr vollkommen vernünftig, dass sie ausschließlich deswegen beieinander lagen, um ein Kind zu zeugen. Ohne Lust dabei zu empfinden. Darin jedenfalls sah die Kirche den Sinn und Zweck der ehelichen Beziehung. Aber ... er wollte mehr. Er wollte nicht nur einfach der sein, dessen Gegenwart sie vor Bertrand schützte. Er wollte ... Hölle, aber er wusste nicht, was er eigentlich wollte, und genau da lag das Problem.


  »Vielleicht empfindest du sogar Liebe für sie.« Amaury schauderte es, als ihm Blakes Worte in den Sinn kamen. Er hatte nur wenig Erfahrung, was dieses Gefühl anging. In seinem Leben hatte es sehr wenig davon gegeben. Doch so sehr ihm dieses Gefühl in der Vergangenheit gefehlt haben mochte, so wenig wünschte er jetzt, darunter zu leiden. Schon gar nicht wegen einer Frau, für die er nicht mehr war als einer ihrer Zuchtbullen draußen im Stall, der sie vor Bertrand bewahrte.


  Eine Grimasse schneidend, starrte er in die dunkle Flüssigkeit in seinem Becher. Sein Freund hatte aber schon Recht: Emma war eine ganz besondere Lady. Amaury war des öfteren Zeuge des Benehmens vieler so genannter Ladys gewesen. Die Frau seines Vaters, zum Beispiel. Eine hübsche Frau, mit einem stets freundlichen Lächeln auf den Lippen - so lange es jemandem galt, den sie es für wert hielt, es ihm zu schenken. Gegen die Unwerten, und dazu hatten die Diener und der Bastard ihres Mannes gezählt, war sie wie ein grausamer, herzloser Drache gewesen.


  Und dann gibt es noch die Ladys am königlichen Hof, dachte Amaury verächtlich. Ihm war es so vorgekommen, als seien die Frauen dort ebenso erpicht darauf gewesen, einen Ehemann zu ergattern, wie die Männer auf den Krieg versessen gewesen waren. Kalt und rücksichtslos, intrigant und hinterlistig.


  An seiner Frau hingegen fand er keine dieser Eigenschaften. Ihre Leute, seien es die Diener oder die Soldaten, schienen sie wirklich zu mögen und zu respektieren. Das war durch die Art und Weise offensichtlich geworden, mit der sie auf ihre mit leiser Stimme erteilten Anweisungen reagierten. Selbst auf ihren Wunsch, jedes Stück Tuch in der Burg, einschließlich ihrer eigenen Kleider, schwarz zu färben. Als Amaury den Haushofmeister gefragt hatte, warum sie alle diese düsteren Gewänder trügen, hatte der einfach nur geantwortet: »Ihre Ladyschaft hat es so gewünscht. Sie ist in Trauer ... oder sie war es. Ich vermute, das hat mit ihrer Wiederheirat aufgehört.« Während Sebert noch dagestanden und über die Etikette dieser Angelegenheit nachgedacht hatte, hatte Amaury gefragt: »Und Ihr habt es getan?«


  »Ja, Mylord.«


  »Warum?«


  »Warum?« Die Frage schien Sebert zu verblüffen. »Nun, um sie zu erfreuen.«


  Ein ausreichend einfache Antwort, die viel mehr sagte als die Worte selbst. Um sie zu erfreuen. Nicht aus Angst. Nicht aus Pflichtgefühl. Nicht einmal, weil sie ihre Herrin war, sondern, um sie zu erfreuen. Ihre Leute arbeiteten hart, um ihrer Herrin zu gefallen. Und als Gegenleistung kümmerte sie sich um sie. Sie wachte über ihre Gesundheit, sorgte für ihr Essen, kümmerte sich um die Bedürfnisse ihres Alltags. Sie hatte sogar seine Männer unter ihre Fittiche genommen, versorgte deren zahllosen Wunden und Wehwehchen und hatte ein Auge auf deren Wohlergehen.


  Ein Ausruf der Bestürzung ließ ihn zum Kamin hinüberschauen. Er sah seine Frau bei den Hunden knien, auf ihrem Gesicht spiegelte sich Entsetzen. Amaury runzelte die Stirn und erhob sich, um zu ihr zu gehen, blieb jedoch stehen, als Little George in die Halle gestürmt kam und auf ihn zueilte.


  »Ein Trupp Reiter nähert sich.«


  »Wer ist es?«


  »Ich konnte das Banner nicht erkennen. Sie sind noch zu weit weg.«


  Amaury runzelte die Stirn. »Ob sie in kriegerischer Absicht kommen?«


  »Nein. Dazu sind es zu wenig.«


  »Vielleicht kehrt Lord Rolfe zurück«, meinte Amaury mit einem Achselzucken und ging weiter zu Emma. »Was ist, Frau?«


  Emma kauerte am Boden und starrte fassungslos auf die Tiere, die merkwürdig still dalagen. »Sie sind tot.«


  »Tot?! Alle?« Amaurys Ausruf erregte die Aufmerksamkeit der anderen in der Großen Halle, und viele von ihnen kamen zum Kamin herüber.


  Emma seufzte, als sie den Unglauben in seiner Stimme hörte. Sie konnte es ja selbst kaum fassen, obwohl sie jeden der drei Hunde angefasst und deren steife Körper unter dem Fell gespürt hatte. Sie waren tot und das bereits seit Stunden. »Ja, mein Gemahl, alle drei.«


  »Ist es die Pest, Mylady?«, flüsterte Maude entsetzt, als sie sich hinkniete, um sich die Tiere anzusehen.


  »Nein«, stieß Emma grimmig hervor und warf ihr für diese Vermutung einen tadelnden Blick zu. Allein die Erwähnung des Wortes »Pest« reichte heutzutage aus, um eine Panik auszulösen. Sich von ihrer Zofe abwendend, hob Emma den Kopf eines der bedauernswerten Tiere an, um die Augen und die Schnauze genauer zu betrachten. Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  »Ist es Fleckfieber?«, fragte Maude.


  »Nein!« Emma sagte es barsch, als ein Murmeln der Furcht durch die Menge der Versammelten ging und einige begannen, einen oder zwei Schritte zurückzuweichen. »Es war Gift.«


  »Gift?!«, stieß Maud entsetzt hervor und sah ihre Herrin fragend an.


  »Gift?« Amaurys Blick glitt über die toten Tiere. Sie hatten nur das Essen vom Tisch bekommen, Reste von den Mahlzeiten, die man ihnen zugeworfen hatte. Und niemand sonst war krank. Abgesehen davon war Wasser das Einzige, was man den Hunden sonst noch gegeben hatte. Es befand sich in einer großen Schale, die jeden Tag gefüllt wurde und an der Tür zur Küche stand. Jetzt glitt sein Blick zu dieser Schüssel.


  »Ja, Gift.« Zornig stand Emma auf und wandte sich Amaury zu.


  »Ihr habt sie getötet!« Die Anklage explodierte in der Stille der Halle, und das Entsetzen darüber ließ Emma fast zusammenbrechen.


  »Was?«, flüsterte sie fassungslos.


  »Ihr habt sie getötet. Mit Euren Kräutern vergiftet.«


  Emma erstarrte, doch in ihr erwachte Empörung. »Habt Ihr den Verstand verloren? Warum sollte ich meine Hunde vergiften?«


  Sein Blick richtete sich auf die bedauernswerten Tiere. »Nicht die Hunde. Mich.«


  »Was?«


  »Mich. Ihr habt versucht, mich zu vergiften!«, rief er, als ob ihm das in diesem Moment erst richtig bewusst würde.


  »Mylord Gemahl«, sagte Emma wütend und machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Nein!« Amaury wich vor ihr zurück und hob dabei die Hände, als wehrte er eine Hexe ab. »Habt Ihr gestern Abend ein Mittel in mein Bier getan oder nicht?«


  Als sie ihn nur stumm anstarrte, ging Amaury auf Emma zu, packte sie an den Armen und schüttelte sie. »Habt Ihr das getan?«


  »Ja.« Sie spuckte dieses Wort förmlich aus, und Amaury ließ sie sofort los, schleuderte sie fast von sich.


  »Ich habe mein Bier in die Schale geschüttet, die Ihr gestern Abend für die Hunde hingestellt habt. Und jetzt sind sie tot... vergiftet. Das Gift war in meinem Becher!«


  Sogar Emma erstarrte bei dieser niederschmetternden Aussage. Die ganze Halle schien den Atem anzuhalten, als man auf ihre Antwort wartete. Doch ehe sie etwas sagen konnte, stellte sich Alden an ihre Seite.


  »Vielleicht war es ein Versehen«, brachte Amaurys Squire zur Verteidigung seiner Herrin vor. »Es ist wirklich wahr, Mylord, diese Kräuter sehen sich sehr ähnlich. Ich könnte sie nicht auseinander halten. Vielleicht...« Er verstummte, suchte nach einer Erklärung, wie es hatte geschehen können, dass seine geliebte Lady Emma ihren Mann unbeabsichtigterweise fast umgebracht hatte.


  Emma hätte ihn dafür schlagen können. Allein die Tatsache, dass der Junge nach einer Rechtfertigung für sie suchte, sagte ihr, dass auch er annahm, ihr Kräutertrank sei das Gift gewesen. Ein Blick auf die Gesichter der Umstehenden machte Emma deutlich, dass alle anderen ebenso dachten. Ihr war, als habe man ihr einen Tritt in den Magen versetzt.


  »Ich habe keinen Fehler gemacht! Ich habe meinem Mann kein Gift gegeben«, schrie Emma außer sich vor Wut.


  Ihr undamenhaftes Benehmen rief Bestürzung unter den Umstehenden hervor, aber im Augenblick war Emma die Meinung der anderen herzlich egal. Um Himmels willen, sie hielten sie für eine Giftmischerin! Angeekelt von deren Misstrauen machte Emma auf dem Absatz kehrt, um zu gehen, doch Amaury packte sie am Arm und riss sie zurück.


  »Ihr werdet Euch jetzt nicht einfach davonmachen, Frau.«


  Emma starrte auf seine Hand, die ihren Arm gepackt hielt. Dann hob sie den Kopf und sah mit kalten Augen in sein wütendes Gesicht. »Gemahl?«


  Sie sagte es so süß und in einem solchen Gegensatz zu der eisigen Wut auf ihrem Gesicht, dass Amaury misstrauisch die Augen zusammenzog. »Ja?«


  »Geht zum Henker!« Die ganze Halle schien aufzukeuchen, als Emma diese Worte brüllte. Danach starrte sie mit kalter Genugtuung in die entsetzten Mienen, riss sich los und rauschte auf die Treppe zu. Sie hatte nicht die Absicht zu bleiben, und sich diesen Unsinn noch länger anzuhören. Als Nächstes würde man sie noch eine Hexe schimpfen und Vorbereitungen treffen, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.


  Verblüfft schaute Amaury auf den Rücken seiner entschwindenden Frau, dann wandte er sich an Blake. »Was hat sie zu mir gesagt?«


  »Ich glaube, sie sagte >Geht zum Henker<.«


  »Ja.« Amaury nickte, seine Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen. »Genau das hat sie gesagt.«


  In seinen Augen funkelte Mordlust, und er schickte sich an, Emma zu folgen, aber Blake hielt ihn rasch zurück. »Nein, mein Freund. Lass sie jetzt gehen. Sie ist wütend und ...«


  »Sie ist wütend?!«, bellte Amaury, sich zu ihm umdrehend.


  »Meine Frau hat mir gerade gesagt, das ich zum Henker gehen soll! Und das in vulgärsten Worten! Sie ist keine Lady, Blake. Ich sage dir, sie ist keine Lady! Ich habe das schon vermutet, weil ihr die Vereinigung gefiel, aber jetzt weiß ich es ganz sicher. Keine Lady würde etwas so Gemeines sagen. Und sie würde auch am ehelichen Akt kein Vergnügen finden. Und so sicher wie die Hölle - sie würde nicht versuchen, ihren Ehemann zu vergiften!« Die letzten Worte brüllte er in Emmas Richtung. Dann fuhr er zu seinen Männern herum. »Verflucht und zur Hölle mit euch, wieso steht ihr da und schaut zu, wie sie mich umzubringen versucht, und lasst sie einfach gehen?! Haltet sie zurück!«


  »Nicht, Amaury, lass uns erst über alles nachdenken«, warnte Blake verzweifelt.


  »Was gibt es da nachzudenken? Ist es nicht schlimm genug, dass sich hier Banditen und Söldner herumtreiben, die entschlossen sind, mir den Garaus zu machen, und jetzt versucht auch noch meine Frau, mich umzubringen!« Das Letzte brüllte er wieder Emma hinterher. »Es ist kein Wunder, dass Fulk sich selbst getötet hat!«


  Emma erstarrte bei diesen Worten und wirbelte herum, um ihrem Mann die eine oder andere Wahrheit ins Gesicht zu schleudern, aber ihre Aufmerksamkeit wurde von den vier Männern abgelenkt, die auf sie zuliefen. Emmas Augen weiteten sich bestürzt, als sie den Ernst ihrer misslichen Lage zu begreifen begann. Was hier vor sich ging, war sehr viel mehr als nur die Verunglimpfung ihrer Person. Sie hatte ihrem Mann diese verdammten Kräuter eingegeben und jedermann hier schien das zu wissen. Er hatte das Bier gestern Abend in die Schale der Hunde geschüttet, und jetzt, heute Morgen, waren diese tot... vergiftet. Es war ein erdrückender Beweis - ungeachtet der Beleidigung, die man ihr damit zufügte. Der Beweis für einen Mordanschlag. Für ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wurde.


  Die große Flügeltür wurde plötzlich aufgestoßen und zog die überraschten Blicke aller Anwesenden auf sich. Diese Überraschung verstärkte sich noch, als Lord Bertrand eintrat. Emma musste einen Ruf des Erstaunens ausgestoßen haben, denn seine Augen richteten sich sofort auf sie und sein Lächeln war so strahlend, dass es Emma nahezu blendete.


  »Lady Emmalene, ich bin aufgebrochen, sobald ich davon gehört habe!« Mit ausgestreckten Armen kam Bertrand auf sie zugeeilt.


  »Was gehört?«, fragte Emma und wich nervös einen Schritt vor ihm zurück. Ihr Blick flog zu den vier Männern, die sie hatten gefangen nehmen wollen, und sah, dass diese stehen geblieben waren und unschlüssig wirkten, ob sie sie nun in Gewahrsam nehmen sollten oder nicht. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch abrupt wieder von Bertrand in Anspruch genommen, als dieser voller Herzlichkeit ihre Hände ergriff und sanft drückte. Emma war verwirrt und beunruhigt. Bertrands Benehmen und seine Begrüßung erschienen ihr merkwürdig fehl am Platze. Er sollte nicht so glücklich sein, sie zu sehen. Schließlich hatte sie einen anderen geheiratet und damit seine Pläne durchkreuzt. Sein düsterer Blick bei seiner Abreise hatte sie kaum eine so herzliche Begrüßung erwarten lassen. Und herzlich ist sie ganz entschieden, dachte Emma bestürzt, als er ihren widerstrebenden Körper an sich zog.


  »Lasst sofort meine Frau los!«


  Beide waren verblüfft, als Amaury mit Donnerstimme diese Worte rief. Emma atmete erleichtert auf, als Bertrand sie losließ. Dann sandte sie ihrem Mann für dessen Launenhaftigkeit einen finsteren Blick zu. In dem einen Moment beschuldigte er sie des Mordversuchs an ihm, und im nächsten brüllte er besitzergreifend jemanden an, nur weil der sie umarmen wollte.


  Amaury nahm die Reaktion seiner Frau mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis. Dann sah er in Bertrands erschrecktes Gesicht.


  Der Mann schien mehr als verblüfft zu sein - er sah schockiert aus. Und auch ein wenig krank, als er murmelte: »Aber Ihr solltet doch ...«


  »Bertrand!«


  Bei dem harten, durchdringenden Klang der hohen Stimme zuckte Emma zusammen. Sie wandte sich zur Tür um und starrte die Gestalt an, die in kriegerischer Pose dastand. Groß und dürr wie ein Skelett starrte die hartgesichtige Frau aus kalten Augen zurück. Dieses Mal war Bertrand nicht allein gekommen. Du hast mir gerade noch gefehlt, dachte Emma grimmig, als sie dem tiefen Hass in Lady Ascots Augen standhielt.


  Amaury ertrug diesen stummen Zweikampf zwischen seiner Frau und Bertrands Mutter so lange, wie er konnte, dann trat er vor und lenkte damit die Aufmerksamkeit beider Frauen auf sich. »Ich nehme an, Ihr hattet einen Grund, hierher zu kommen?«


  Lady Ascot zog bei diesen barsch gesprochenen Worten eine Augenbraue hoch, doch Amaury ignorierte es. Er hatte jetzt wirklich keine Zeit, mit der alten Hexe und ihrem winselnden Sohn schön zu tun. Er hatte das Problem dreier toter Hunde und einer Ehefrau, mit dem er sich befassen musste.


  »Wir sind auf dem Weg zum Hof und gedachten hier anzuhalten, um unsere Glückwünsche auszusprechen«, erklärte Lady Ascot nach einem Augenblick des Schweigens. Dann stampfte sie mit ihrem Stock auf den Boden und fauchte: »Ist es nicht so, Bertrand?«


  »Ja.« Bertrand räusperte sich, ging mit einer kriecherisch anmutenden Haltung, die den Beigeschmack von Feigheit hatte,


  auf seine Mutter zu und stellte sich neben sie. »Meinen Glückwunsch.«


  Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete Amaury die beiden. Sie waren wie Schlangen, die durch seine Halle glitten und mit ihren gegabelten Zungen honigsüße Lügen verbreiteten. Er wusste, dass sie sich seit seiner Heirat in Chesterfords Burg aufgehalten hatten. Chesterford höchstpersönlich hatte ihm das mitteilen lassen. Und Eberhart Castle lag nicht weit ab von ihrem Weg zum Hof. Aber wenn die beiden de Fulks gekommen waren, um ihm zu seiner Heirat zu gratulieren, dann wollte er König Richards tote Frau sein. Ihm waren Bertrands erste Worte bei der Ankunft nicht entgangen: »Ich bin aufgebrochen, sobald ich davon gehört habe.« Was gehört, bitte schön? Vom Tod der Hunde? Oder von etwas anderem? Sein Blick glitt zu seiner Frau, während er darüber nachdachte. Emma betrachtete die beiden an der Tür mit unübersehbarem Argwohn. Dann schaute sie zu den Hunden hinüber, die kalt und starr vor dem Kamin lagen, ehe sie schließlich ihn ansah. Begreifen huschte über Emmas Gesicht. Dann verzerrte es sich in tiefer Erbitterung. Amaury zuckte unter diesem Blick zusammen. Wie ein böser Geist, der sich um sein Innerstes wand, stieg das Schuldgefühl in ihm auf und legte sich mit unerträglicher Schwere auf seine Seele.


  »Es ist nicht nötig, uns auf einen Trunk einzuladen«, verkündete Lady Ascot jetzt herablassend, als hätte jemand ihr tatsächlich einen angeboten. »Wir werden bei Hof erwartet. Komm, Bertrand.« Gebieterisch rauschte sie zur Tür hinaus und war im Nu verschwunden, ihr Sohn hastete ihr nach, um mit ihr Schritt zu halten.


  Amaury schickte ihnen die vier Männer nach, denen er vorhin befohlen hatte, seine Frau zu ergreifen. »Folgt ihnen. Überzeugt euch davon, dass sie mein Land verlassen.«


  Die vier Männer gingen sofort.


  Amaury schaute zu Emma, doch diese hatte auf dem Absatz kehrt gemacht und lief jetzt die Treppe hinauf.


  »Soll ich sie zurückholen?«, fragte Little George.


  Seufzend schüttelte Amaury den Kopf. Er sah gerade noch, wie seine Frau die letzte Stufe hinaufstieg und seinem Blick entschwand.


  »Ich nehme an, du bist zu dem Schluss gelangt, dass deine Frau nicht für das Gift in deinem Becher verantwortlich ist?«, murmelte Blake. Seine Erleichterung war unüberhörbar.


  Amaury sah den Freund stumm an, dann kehrte er an den Tisch zurück und ließ sich schwer auf die Bank sinken. Blake und Little George folgten seinem Beispiel, während Amaury seinen Becher in die Hand nahm und düster hineinstarrte. »In letzter Zeit habe ich eine richtige Pechsträhne.«


  »Ja«, stimmte Blake nachdenklich zu. »Mir ist aufgefallen, dass du noch nie so viel Pech gehabt hast. Du bist dreimal fast gestorben - innerhalb weniger Wochen.«


  »Hmmm.« Amaury runzelte die Stirn.


  »Was denkst du?«


  »Ich denke, dass es merkwürdig ist, dass die Banditen mich überfallen haben. Emmas Soldaten haben mir gesagt, dass sie noch nie vorher jemanden überfallen haben. Ausgeraubt - ja, das schon. Aber sie haben noch nie versucht, jemanden zu töten. Sie haben nicht verlangt, dass ich meine Börse herausgebe. Warum also haben sie mich angegriffen?«


  »Vielleicht haben sie befürchtet, dass du sie, als der neue Lord, aus den Wäldern vertreiben würdest«, meinte Little George.


  »Aber ihr Überfall hat mich doch erst dazu veranlasst, das zu tun. Damit haben sie es doch geradezu herausgefordert, sie zu jagen.«


  Blake nickte. »Also sind sie darauf angesetzt worden, dich zu töten.«


  »Ja, genau wie die Söldner.«


  Little George zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst nicht mehr, dass die Söldner von jemandem bezahlt worden sind, der mit deinem letzten Auftrag zu tun hatte?«


  »Nein.«


  »Und du glaubst nicht länger, dass deine Frau versucht hat, dich zu vergiften?«


  Amaury schüttelte müde den Kopf und sagte den beiden Freunden, was ihm erst vor wenigen Augenblick klar geworden war. »Emma war diejenige, die gesagt hat, dass es Gift ist. Ansonsten hätten wir es für irgendeine Krankheit gehalten.«


  Beide Männer nickten angesichts der Wahrheit in diesen Worten. Blake sah Amaurys bedrückte Miene und runzelte unmerklich die Stirn. »Du scheinst von dieser Erkenntnis nicht sehr angetan zu sein, mein Freund.«


  »Um offen zu sein, ich bin nicht sicher, ob ich es bin«, gestand Amaury reuevoll ein. »Natürlich freue ich mich darüber, dass meine Frau mich nicht tot zu sehen wünscht... aber ich freue mich nicht gerade auf die Folgen meiner ungerechtfertigten Anschuldigung.«


  »Sie wird dir vergeben«, versicherte Blake und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Glaub mir, sie hegt große Zuneigung für dich.«


  Little George schloss sich dieser Meinung an, indem er einen tiefen bekräftigenden Laut ausstieß. Amaury richtete sich auf der Bank auf. »Das glaubst du?« Die Hoffnung auf seinem Gesicht verschwand und machte einer Grimasse Platz, als er an den Ausdruck auf Emmas Gesicht dachte, mit dem sie ihn das letzte Mal angesehen hatte. Sie hatte ganz und gar nicht so


  ausgesehen, als empfände sie auch nur die Spur von Zuneigung für ihn.


  »Du glaubst, die drei Vorkommnisse hängen zusammen? Die Banditen, die Söldner und der Giftanschlag?« Blake lenkte Amaurys Aufmerksamkeit wieder auf das nahe liegende Thema.


  »Vier.«


  »Vier?«


  »Ja. Die Hochzeit, die beiden Überfälle und der Giftanschlag.« Er ließ seine Worte einen Augenblick lang wirken. »Bis zum Tag der Hochzeit hat es keinerlei Übergriffe gegeben. Wer würde den Nutzen davon haben, würde ich sterben?«


  Blake schürzte grimmig die Lippen. »Bertrand.«


  »Richtig. Es waren seine Worte, mit denen er Emma begrüßte, die mich stutzig gemacht haben.«


  »>Ich bin aufgebrochen, sobald ich davon gehört habe<?«, murmelte Little George die Worte jetzt, dann zog er die Augenbrauen hoch. »Was hat er damit gemeint?«


  »Höchstwahrscheinlich meinte er, dass er von meinem Tod gehört hat.«


  »Aber wie das? Du bist nicht tot.«


  »Ja, aber er wusste, dass sein Spitzel das Gift verabreicht hat und dass Amaury das Bier getrunken hat. Und wenn das so war, dann hätte er heute Morgen tot sein müssen«, erklärte Blake, als er begriff, in welche Richtung Amaurys Gedanken gingen. »Amaury war so umsichtig, dafür zu sorgen, dass niemand sehen konnte, wie er sein Bier in die Schale der Hunde geschüttet hat. Schließlich wollte er die Gefühle seiner Frau nicht verletzen.«


  »Vielleicht solltest du dem König eine Botschaft senden. Er wird sich um Bertrand kümmern.«


  Amaury schüttelte bei diesem Vorschlag seines Kommandeurs den Kopf. »Es gibt keinen Beweis. Und ohne Beweis kann er nichts ausrichten.«


  Blake nickte und schaute überrascht auf, als Amaury sich erhob. »Wohin willst du?«


  »Ich muss mit meiner Frau sprechen.«


  »Aber wir müssen noch entscheiden, was zu tun ist.«


  »Verdoppelt die Wachen, beobachtet jeden, der ein- und ausgeht. Fragt herum, ob irgendjemand hier einen Fremden gesehen hat, der sich in der Nähe meiner Frau herumgetrieben oder sich an meinem Becher zu schaffen gemacht hat. Danach überprüft, ob irgendjemand vermisst wird.«


  »Vermisst?« Little George zog die Augenbrauen hoch.


  »Irgendjemand hat das Gift in meinen Becher getan. Und das war für diesen Jemand sicherlich nicht so leicht zu bewerkstelligen. Höchstwahrscheinlich war es jemand aus der Burg. Wenn dem so ist, müssen sie Bertrand eine Nachricht geschickt haben, dass die Tat vollbracht ist, damit der heute Morgen hier eintreffen konnte. Hoffentlich haben sie die Nachricht persönlich ausgerichtet. Denn dann haben wir einen ... «


  »Verräter unter uns?!«, ergänzte Blake und fluchte über diese Schlussfolgerung.


  Little George zog die Stirn in Falten. »Aber wenn sie von hier sind, dann hätten sie gewusst, dass Lady Emma Euch etwas ins Bier getan hat und hätten damit rechnen müssen, dass man sie als die Missetäterin anklagen würde.«


  »Ja«, stimmte Amaury trocken zu. »Und das gibt hinreichend Grund zu vermuten, dass dieser Jemand auch sie nicht hier haben will, oder?«


  Beide Männer schienen von diesem Gedankengang überrascht. Schließlich knurrte Little George: »Dann kann es nicht Bertrand sein. Es ist mehr als offensichtlich, dass er Eure Frau für sich haben will.«


  »Ja, aber Lady Ascot will es vielleicht nicht«, erklärte Amaury.


  »Möglicherweise hast du Recht«, murmelte Blake nachdenklich. »Lady Ascot ist eine Tyrannin, und ich glaube nicht, dass Emma das einfach so hinnehmen würde. Sie hat zu viel Stolz und Temperament, um zuzulassen, dass man sie schlecht behandelt. Sieh dir doch an, wie sie mit Fulks Zurückweisung umgegangen ist. Sie hat es sich eine Zeit lang mitangesehen, und dann hat sie dem König ihre Beschwerde vorgetragen. Nein, Lady Ascot wünscht vermutlich ganz und gar nicht, Emma hier zu haben.«


  Amaury nickte zustimmend, doch seine Gedanken beschäftigten sich noch mit dem, was Blake eben gesagt hatte. Sie hat zu viel Stolz und Temperament, um zuzulassen, dass man sie schlecht behandelt. Ja, Stolz und Temperament hatte seine Frau, und er befürchtete sehr, dass er mit seiner voreiligen Beschuldigung genau diese beiden Eigenschaften auf den Plan gerufen hatte.


  11.


  »Der Koch und seine Leute schwören, dass außer Lady Emma gestern nur noch zwei Näherinnen des Schneiders in der Küche gewesen sind.«


  Blake schaute Little George bei dieser Neuigkeit überrascht an. »Zwei von de Lasceys Frauen?«


  Amaurys Kommandant nickte grimmig.


  »Verdammt!« Blake hob das Schwert über den Kopf und rammte es in den Pfosten, an dem er geübt hatte, als Little George zu ihm gekommen war. »Welche beiden?«


  »Die junge Frau mit den strohblonden Haaren und die, mit der Sebert herumpoussiert.«


  Blake dachte über das Gehörte nach, während er das Schwert aus dem Holzpfosten zerrte und die Klinge dann ein weiteres Mal schwang. »War eine von den beiden in der Nähe von Amaurys Krug oder Emmas Kräutertrank?«


  »Bei der Blonden ist der Koch sich nicht sicher, aber er kann sich ganz genau daran erinnern, dass Seberts Herzliebchen sich mit Lady Emma unterhalten hat, während diese ihre Kräuter gekocht hat.«


  Blakes Miene spannte sich an. »Hast du Amaury schon davon berichtet?«


  »Nein, er war noch oben, als ich ... Heiliger Simon«, hauchte Little George fassungslos.


  Das Schwert im Holzpfosten stecken lassend, wandte Blake


  sich bei diesen gemurmelten Worten um. Ein Lachen, das sich nur schwer bezähmen ließ, begann augenblicklich in seiner Kehle aufzusteigen, als er Little Georges Blick folgte und Amaury näher kommen sah. Wie es aussah, hatte der Schneider eines seiner neuen Gewänder fertig gestellt. Amaurys ausgefranste Hosen und Strümpfe waren gegen ein schönes Paar neuer Beinkleider ausgetauscht worden. Und statt der abgetragenen Tunika trug er eine neue, zu der ein Ärmelpaar in einem prächtigen Waldgrün gehörte. Die Ärmel waren so lang, dass sie auf dem Boden schleiften. Auf seinem Kopf thronte ein turbanähnlicher Hut mit einer übergroßen Feder, die hoch darüber hinausragte und im Wind wehte, während Amaury näher kam. Aber nicht das war es, was Blake so sehr zum Lachen reizte. Es war vielmehr die Art, wie sein Freund ging. Amaury kam auf sie zu stolziert, wobei er die Füße übertrieben hoch nahm und jedes Mal betont wieder aufsetzte. Sein Missfallen stand ihm überdeutlich ins Gesicht geschrieben, als er fluchend, murrend und schnaubend den Burghof überquerte.


  »Guten Morgen, mein Freund«, murmelte Blake, als Amaury bei ihnen ankam.


  Little George stieß gleich zum Kern der Sache vor. »Ich sehe, dass Ihr Euch entschlossen habt, Euren neuen Hofstaat anzulegen.«


  »Ja«, schnarrte Amaury missmutig. »Habt ihr je so einen Firlefanz gesehen?«


  Little George zog es vor, diplomatisch zu schweigen und das Schwindeln Blake zu überlassen. »Es ist hübsch. Hübscher als hübsch. Du siehst in deinem neuen Gewand sehr ... lordmäßig aus.«


  »Lordmäßig? Meine Ärmel schleifen am Boden wie das Kleid einer Lady. Und seht euch nur diesen Hut an«, beschwerte sich Amaury. Mit einem Augenaufschlag griff er nach der närrischen Feder und gab ihr gereizt einen Stoß. Dann schaute er auf seine Füße. »Und erst diese albernen Schuhe!«


  »Ich habe versucht, nicht hinzusehen«, gestand Blake mit einem schiefen Grinsen und riskierte noch einen Blick auf die Füße seines Freundes. Er war nicht mehr in der Lage, sein Lachen noch länger zu unterdrücken, und ein kleiner Ausbruch davon barst aus seiner Brust, ehe er das deprimierte Gesicht Amaurys bemerkte und sich soweit zusammennahm, um eine Lüge herauszuzwingen. »Sie sind gar nicht so übel.«


  »Gar nicht so übel?!« Amaury starrte ihn an. »Die Spitze ist so lang, dass sie fast an meine Oberschenkel stößt!«


  »Nun, ganz so lang sind sie nicht«, stellte Little George richtig. Wenn man genau war, so reichten Amaury die nach oben gezogenen Spitzen der Schuhe, die denen ähnelten, die für gewöhnlich Narren trugen, nur bis zu den Knien, wo sie mit goldenen Kettchen befestigt waren.


  Blake musste über diesen Anblick den Kopf schütteln. »Konntest du ihn nicht dazu bringen, ein anderes Paar zu machen? Vielleicht etwas kürzer?«


  Amaury seufzte sein Elend hinaus. »Das ist die neueste Mode bei Hof.«


  »Ja, aber ...«


  »Ich werde Emma nicht dadurch in Verlegenheit bringen, dass ich bei Hof seltsam aussehe.«


  Little George zuckte die Achseln. »Wenn Ihr mich fragt, so seht Ihr in der Tat höchst seltsam aus, und Ihr wedelt mit den Beinen, als hättet Ihr Euch Fische unter die Füße gebunden.«


  »Ich weiß«, stöhnte Amaury. »Aber was soll ich tun?«


  Blake kratzte sich am Kopf. »Ich würde dem Laffen sagen, dass er die Schuhe ein wenig kürzen soll. Und die Ärmel auch. Und vielleicht versuchst du es mit einem Hut in einem anderen Stil.«


  Amaury starrte finster auf seine Füße.


  Blake kam zu dem Schluss, dass ein Wechsel des Themas hilfreich sein könnte, und während er das Schwert in die Scheide steckte, fragte er: »Hast du mit Emma alles bereinigen können?«


  »Was? Oh ... nein.« Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte Amaury wie blind auf das Treiben auf dem Burghof. »Sie will nicht mit mir sprechen. Sie ist im Schlafgemach und hat die Tür verriegelt.«


  Blake und Little George nickten mitfühlend. Sie waren, wie die meisten der Burgbewohner, noch eine ziemliche Weile in der Großen Halle geblieben und hatten gehört, wie Amaury oben seiner Frau gedroht hatte, verlangt hatte, dass sie sich seine Entschuldigung anhörte und ihm vergeben solle. Blake hatte überlegt, ob er ebenfalls hinaufgehen und dem Freund raten sollte, wie er mit der Situation umzugehen habe. Er wusste zwar, dass es nichts bringen würde, Emma durch die Tür anzuschreien, war sich aber nicht sicher gewesen, was überhaupt helfen könnte. Und deshalb hatte er sich herausgehalten.


  »Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Little George und erntete dafür einen ärgerlichen Blick.


  »Ich tue doch schon etwas.«


  Als beide Männer ihn nur verständnislos anschauten, zeigte Amaury ungeduldig auf sein Gewand. »Ich trage das hier. Sie hat gewünscht, dass ich feine modische Kleider trage - und jetzt trage ich sie.« Er schaute mit Abscheu an sich herunter, dann seufzte er und fragte: »Meint ihr, sie wird sich darüber freuen?«


  Blake schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es wird ein bisschen mehr erforderlich sein als nur deine neuen Sachen anzuziehen. Das wird nicht reichen, sie vergessen zu lassen, dass du sie beschuldigt hast, sie hätte dich töten wollen.«


  Amaury schnitt eine Grimasse. »Es war dumm von mir. In dem Augenblick, in dem ich das gesagt habe, muss ich nicht ganz bei Verstand gewesen sein. So etwas auch nur zu denken! Meine kleine Frau versucht, mich zu töten? Nein! Nein, das war der Gipfel der Dummheit. Bertrand steckt hinter alldem. Oder noch wahrscheinlicher seine Mutter. Wenn ich je einer Wölfin begegnet bin, dann ihr. Emma ist ganz anders.« Er seufzte ihren Namen, und seine Gesichtszüge wurden weich. »Für so ein hinterhältiges Benehmen ist sie viel zu sanftmütig. Ich bin nie einer großherzigeren Frau als ihr begegnet. Ich bezweifle, dass sie sich auch nur dazu überwinden könnte, eine Fliege zu erschlagen. Sie ...« Amaurys Ausführungen über die liebenswerten Eigenschaften seiner sanftmütigen Frau wurden abrupt beendet, als ein sirrendes Sausen direkt neben seinem Ohr vorbeizischte. Dem folgte ein Gefühl plötzlicher Kälte, das ihn veranlasste, sich an den Kopf zu fassen. Sein Hut war fort.


  Die drei Männer drehten sich um und starrten auf den Holzpfosten, neben dem sie standen. Ein zum Lachen reizender Ausdruck des Entsetzens lag auf ihren Gesichtern, als sie auf das mit einer Feder geschmückte Ding sahen, das jetzt, von einem zitternden Pfeil gehalten, an dem Pfahl baumelte. Nur eine Handbreit von Amaurys Kopf entfernt.


  »Was, zum ...« Verwirrt fuhr Amaury herum und schaute in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war. Die Kinnlade fiel ihm herunter, als er seine »sanftmütige« Frau auf dem obersten Treppenabsatz der Stufen zum Wohnturm stehen sah, Pfeil und Bogen in der Hand. Ein würgendes Geräusch drang aus seiner Kehle, das Blake aufblicken ließ. Emma schoss ihren zweiten Pfeil ab.


  Das Zischen des auf ihn zufliegenden Geschosses ließ Amaury wie gebannt auf den kleinen Speer starren, als dieser durch seine gespreizten Beine hindurchsegelte. Weniger als einen Herzschlag später hörte er, wie er sich in den Holzpfosten hinter ihm bohrte.


  »Allmächtiger«, stieß Blake hervor und sprach damit das Wort aus, das Amaury nicht herauszubekommen schien, obwohl er mit offenem Mund dastand. Alle auf dem Burghof schienen wie angewurzelt dazustehen, als Lady de Aneford ruhig die Treppe des Turms hinunterstieg und die gut dreißig Meter auf ihren Mann zuging, die sie von ihm trennten.


  Stunde um Stunde hatte Emma eingeschlossen im Schlafgemach verbracht. Die meiste Zeit war sie damit beschäftigt gewesen, hin und her zu gehen und vor sich hin zu fluchen. Seit Amaurys Forderung, sie solle die Tür öffnen und ihn anhören, hatte sie das getan. Und dann noch eine weitere halbe Stunde, nachdem er gegangen war, weil er schließlich eingesehen hatte, dass sie seiner Aufforderung nicht Folge leisten würde. Seitdem war sie ungestört geblieben und hatte genügend Zeit gehabt, gründlich nachzudenken. Es hatte nicht viel Seelenerkundung gekostet zu erkennen, warum sie so wütend war. Es war nicht nur Zorn, den sie spürte, sondern vor allem Kränkung. Es tat weh, dass der Mann, von dem sie glaubte, sie könnte in Liebe mit ihm verbunden sein, sie für fähig und kalt genug hielt, ihn zu töten.


  Liebe?! Großer Gott! Sie hatte sich doch ganz gewiss nicht in ihn verliebt? Es war die Pflicht einer Ehefrau, ihren Mann zu lieben, aber nicht, sich »in Liebe« mit ihm verbunden zu fühlen. Es gab einen feinen Unterschied zwischen diesen beiden Möglichkeiten. Aber es war ausgeschlossen. Wie könnte sie mit diesem großen Flegel in Liebe verbunden sein? Nein. Es konnte nicht sein. Nicht mit einem Mann, dessen Gesicht sich verfinsterte als habe er Schmerzen, wenn er nur daran dachte, mit ihr reden zu müssen. Sie gab ehrlich zu, dass sie seine Aufmerksamkeiten im Bett genoss, aber sie war es von Herzen leid, ihm Liebestranke einflößen zu müssen, um ihn dorthin zu kriegen. Und die vergangene Nacht war der Beweis dafür, dass es nur ihre Kräuter gewesen waren, die ihn in ihr Bett gebracht hatten. Sie hatte zu viel von dem Aphrodisiakum in sein Bier getan, und er hatte es geschmeckt und es weggeschüttet. Und er hatte es vorgezogen, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, statt zu ihr ins Bett zu kommen. Für Emma war das ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass ihr Mann - ohne den Liebestrank - nicht den Wunsch hatte, mit ihr zu schlafen.


  Auf diese Weise waren ihre Gedanken im Kreis herumgegangen, bis Emma bewusst wurde, dass sie den eigentlichen Grund für ihren Zorn ganz vergessen hatte. Dieser Mann hatte sie des Versuchs beschuldigt, ihn zu töten! Man stelle sich das vor! In der kurzen Zeit ihrer Ehe hatte sie ihm zweimal das Leben gerettet, und er hielt sie für eine Giftmischerin. Das wird sich ändern!, hatte sie gedacht, hatte nach Pfeil und Bogen gegriffen und war auf den Burghof hinausgegangen.


  Als sie jetzt vor Amaury stehen blieb und sein blasses Gesicht sah, lächelte sie zufrieden. »Ich wollte Euch nur zeigen, dass ich, wünschte ich Euch zu töten, es auf diese Weise tun würde. Ich brauche keine Heimtücke, um Euch umzubringen. Ich hätte Euch nur den Banditen überlassen müssen. Oder den Söldnern.«


  »Lord Darion!«, stieß Blake plötzlich hervor.


  Emma schwieg, ihr kalter Blick ruhte auf ihrem Mann.


  Amaury schluckte und schaute auf die Pfeile, die aus dem Köcher auf ihrem Bücken herausragten. Ein Irrtum war ausgeschlossen, es waren die gleichen, die er in den toten Banditen hatte stecken sehen. Mit der roten Feder am Ende waren sie unverwechselbar. Es gab für ihn keinen Zweifel, dass sie Emma


  gehörten. Ihre Bemerkung über die Söldner erregte seine Aufmerksamkeit jedoch weitaus stärker, denn es schien, als wollte sie behaupten, dass ihr Sprung auf die Lichtung kein Zufall gewesen war. Dass sie die Überzahl seiner Gegner dadurch reduziert hatte, dass sie den einen durch ihr Pferd hatte niedertrampeln lassen und sich dem anderen dann entgegengeschleudert hatte. Die Szene noch einmal vor seinem geistigen Augen ablaufend lassend, erkannte Amaury, dass es seine Blindheit gewesen war, die ihn nur das hatte sehen lassen, was er hatte sehen wollen.


  Emmas Miene versteinerte bei seinem fortwährenden Schweigen. »Ohne Zweifel werdet Ihr Euch jetzt von mir abwenden - wie Fulk es getan hat, als er von meinen undamenhaften Fähigkeiten erfuhr. Aber so viel verlöre ich eigentlich nicht damit, nicht wahr? Schließlich habt Ihr mir gestern gesagt, dass Ihr mir meine Rechte als Ehefrau künftig verweigern werdet.«


  Mit dieser Bemerkung ließ sie ihn stehen und ging über den Burghof davon.


  »Das hast du wirklich gesagt?«, fragte Blake konsterniert.


  Amaurys erstaunter Blick wandte sich schließlich dem Freund zu, und endlich rief er sich auch die Notwendigkeit in Erinnerung, den Mund wieder zu schließen und zu schlucken.


  »Ich glaube«, sagte Little George plötzlich, »es wird ein bisschen mehr nötig sein als die neuen Gewänder, tim ihren Zorn zu besänftigen.«


  In Emma tobte noch immer der Zorn, als sie in die Große Halle zurückkehrte. Sie hatte vorgehabt, in ihr Zimmer zurückzugehen und die Tür wieder zu verriegeln. Sie war sich mehr als sicher, dass Amaury, wenn er seinen Schock erst einmal überwunden hatte, seiner Meinung über ihr riskantes Tun Ausdruck zu verleihen wünschte. Doch als sie auf die Treppe zuging, wurde sie von Sebert aufgehalten, der um die Schlüssel bat, um den Vorrat an Gewürzen überprüfen zu können. Sie hatte ihm die Schlüssel kaum ausgehändigt und sich zum Gehen gewandt, als Maude ihr in den Weg trat.


  »Ich dachte, Ihr würdet gern einen Happen essen - jetzt, da Euer Zorn verraucht ist. Ihr habt heute Morgen nichts gegessen, Mylady, und der Koch hat extra für Euch Pasteten gebacken. Ein kleiner süßer Imbiss wird Euch gut tun.«


  Maude wirkte bedrückt, während sie sprach. Emma vermutete, dass ihre Zofe sich auf diese Weise für die verräterischen Gedanken entschuldigen wollte - welche auch immer sie heute Morgen gehabt haben mochte. Und der Koch ebenfalls. Der Mann hasste es, Pasteten zu backen. Ehe Emma das Friedensangebot annehmen oder ablehnen konnte, wurden die Türen der Großen Halle krachend aufgestoßen. Widerstrebend wandte sie sich um.


  »Bringt den Schneider und seine Näherinnen zu mir!«


  Emma verzog das Gesicht, als sie die Wut auf dem Gesicht ihres Mannes sah, während Little George fortging, um seinen Befehl auszuführen. Amaury traf Anstalten, auf Emma zuzugehen.


  Im Stillen die Verzögerung verfluchend, die dazu geführt hatte, dass sie noch immer in der Halle war, wappnete sich Emma gegen seine zu erwartende Zornesrede. Dann fiel ihr der seltsame gestelzte Gang auf, mit dem ihr Mann eilig auf sie zukam. Den Blick auf seine Füße gerichtet, starrte sie entgeistert auf die merkwürdigen Vorrichtungen, die bei jedem Schritt auf und nieder wippten.


  »Frau?«


  Emma hob sofort den Blick. Ihr Mann trug wieder diesen lä-cherlichen Hut. Sie hatte das groteske Ding vorhin schon bemerkt, bevor sie es ihm vom Kopf geschossen hatte. Jetzt hatte er es wieder aufgesetzt, und es thronte bedenklich schwankend auf seinem dunklen Haar. Mit dem Loch mittendurch und der abgeknickten Feder sah der Hut noch absurder aus. Schließlich richtete Emma ihr Augenmerk auf Amaurys zornrotes Gesicht, und trotz ihrer Empörung über ihn konnte sie das Lachen nicht unterdrücken, das in ihr aufstieg und sich Luft machte.


  Als sie in lautes Lachen ausbrach, wurde Amaury knallrot, und seine mürrische Miene wurde noch mürrischer. Was jedoch nur bewirkte, dass er noch komischer aussah. Ein zorniger Hofnarr. Emma begann zu zittern, als sie versuchte, das Lachen zurückzuhalten, das dem ersten zu folgen wünschte. Angestrengt bemühte sie sich um ihre Fassung und wollte sich ablenken, indem sie den Blick senkte. Doch dadurch sah sie wieder auf seine Füße und auf die an seinen Knien befestigten Kettchen, die seine Schuhspitzen hoch hielten. Unwillkürlich tauchte bei Emma die Frage auf, wie viel von diesen Schuhen von seinen Füßen ausgefüllt wurde und wie viel davon wohl Luft war. Sicherlich war es doch zum größten Teil Luft? Andererseits wären ihr seine großen Füße wohl aufgefallen. Sie hätten die Bettdecke wie ein Zelt aufragen lassen, davon war sie überzeugt. Bei dieser Überlegung verlor Emma den Kampf, ihr Lachen zu beherrschen, und es schaffte sich ungestüm Bahn.


  Amaury fühlte, wie sich seine Brust dabei schmerzvoll zusammenzog. Er trug dieses Gewand, um ihr einen Gefallen zu tun, verdammt! »Ihr findet meine Kleider amüsant, Frau?«


  Der kalte Zorn in seiner Stimme erinnerte Emma an ihre eigene Wut, und sie presste die Lippen zusammen, jedes Zeichen von Amüsiertheit war verschwunden. »Nein, Gemahl. Sie sind hübsch ... wenn Ihr die Absicht habt, wie ein Hofnarr auszusehen.«


  Amaury versteifte sich. »Das ist die neueste Mode bei Hofe.«


  Emma zog die Augenbrauen hoch. »Zweifellos amüsiert es den König über alle Maßen. Kein Wunder, dass Minnesänger so unerlässlich sind. Welchen Nutzen würde man auch sonst von ihnen haben?«


  Amaury schien bei dieser Bemerkung platzen zu wollen, und Blake packte ihn rasch am Arm und zog ihn einige Schritte zur Seite. »Entschuldige dich bei ihr«, zischte er ihm zu.


  »Entschuldigen?!«, brüllte Amaury los. »Sie hat mich gerade einen Hofnarren genannt.«


  »Nein. Sie ist einfach nur wütend. Und das zu Recht, Amaury. Überleg einmal, wie du dich fühlen würdest, hätte sie dich des Mordversuchs an ihr bezichtigt.«


  »Ja.« Amaury wand sich vor Unbehagen, schließlich machte er eine halbe Kehrtwende auf seine Frau zu. Dann blieb er stehen, zerrte sich den Hut vom Kopf und drückte ihn Blake mit einem Murren in die Hand. Als er sich erneut umdrehte, musste er feststellen, dass seine kleine Frau fortgegangen war. Sie saß jetzt am Tisch, eine Schale mit süßen Pasteten vor sich, an denen sie genüsslich knabberte, und einen Becher Honigwein, von dem sie hin und wieder einen kleinen Schluck nahm. Seufzend trat Amaury an den Tisch und ließ sich neben seiner Frau auf die Bank fallen. Er musste einen Moment lang seine Gedanken sammeln, ehe er sie ansah. »Frau, es tut mir Leid, dass ich Euch vorgeworfen habe, Ihr hättet versucht, mich zu töten.«


  Emma zog eine Augenbraue hoch und wandte sich ihm zu, hielt aber inne, als ihr Blick auf seinen Ärmel fiel und wie gefesselt daran hängen blieb. Sie hatte deren Überlänge zuvor schon bemerkt, sich aber nichts dabei gedacht. Bei Hof hatte sie viele Männer solche Ärmel tragen sehen. Und um die Wahrheit zu sagen, sie hatte dort auch viele Männer gesehen, die


  Schnabelschuhe getragen hatten, einige davon sogar mit Spitzen so lang wie die seinen. Aber irgendwie waren sie ihr bei den anderen nicht so lächerlich vorgekommen wie jetzt bei ihrem Mann. Vielleicht lag es daran, dass die anderen Männer mehr Übung darin hatten, in solchen Schuhen zu gehen und dabei nicht auszusehen, als wateten sie durch einen Sumpf. Auch die überlangen Ärmel hatte Emma nicht als komisch empfunden, aber schließlich hatte auch keiner der Männer am Hofe sie in ihrem Becher Honigwein hängen gehabt.


  Die Reaktion seiner Frau veranlasste Amaury, die Stirn in Falten zu legen. Zunächst hatte sie ihn nur mit diesem leicht herablassenden Hochziehen ihrer Augenbraue angesehen - etwas, was er zu verabscheuen begann -, aber genau jetzt begann ihr Körper zu beben, ihre Lippen zitterten auf eine Weise, die in Amaury die höchst unangenehme Vermutung aufkommen ließ, dass sie gleich wieder über ihn lachen würde. Ihrem Blick folgend schaute er auf seinen Ärmel, sprang mit einem Fluch von der Bank auf und griff nach dem tropfnassen Ärmel.


  »Hier.« Blake war sofort an seiner Seite, half ihm, den Honigwein aus dem Ärmel zu wringen und führte Amaury einige Schritte zur Seite. »Das läuft nicht besonders gut«, meinte er.


  »Nein. Sie hält mich für einen ausgemachten Hanswurst.«


  »Aber nein«, versicherte Blake ihm wider besseres Wissen.


  »Doch. Sie lacht über mich.«


  »Nein.« Blake stutzte und richtete sich auf, dabei hielt er die Spitze seines Ärmels hoch. »Die Ärmel sind ja noch gar nicht fertig.«


  Amaury seufzte. »Ich habe de Lascey gedrängt, sie so weit fertig zu machen, dass ich sie tragen kann, um meine Frau damit zu beeindrucken«, gestand er erbittert ein. »Sie müssen noch gesäumt werden. Er wird sie später fertig machen.«


  »Hmmm.« Blake ließ den Stoff fallen und sah Amaury an.


  »Vielleicht taut deine Frau ein wenig auf, wenn du ihr erklärst, warum du geglaubt hast, sie hätte dich vergiften wollen.«


  Amaury nickte und straffte die Schultern, machte sich auf den Weg zurück an den Tisch, dann blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. »Welchen Grund soll ich ihr nennen?«


  Blake verdrehte die Augen. »Es war wegen der Kräuter, die sie in dein Bier ...«


  »O ja.« Amaury wandte sich abrupt um, kehrte an den Tisch zurück und ließ sich neben seiner Frau auf die Bank fallen, wobei er dieses Mal darauf bedacht war, seine Ärmel nicht wieder in irgendwelche Flüssigkeiten zu tauchen. Dann sah er Emma an. »Ich glaubte, Ihr hättet das Gift hineingetan, weil Ihr mir auch immer heimlich diese Kräuter in mein Bier gegeben habt.«


  Emmas Amüsiertheit verschwand. »Diese Kräuter waren für Euer Wohlergehen.«


  »Ja«, stimmte er sofort und besänftigend zu. »Und ich bin sicher, dass die Hunde nie gesünder waren ... bis sie dann gestorben sind, natürlich.« Amaury rutschte unbehaglich hin und her und senkte den Blick. Plötzlich hob er mit einem Ruck den Kopf und fügte strahlend hinzu: »Und sie waren wirklich gut für mein Wohlergehen, Frau. Denkt doch nur: Hättet Ihr diese Mixturen nicht heimlich in mein Bier getan, und hätte ich nicht mein Bier immer in die Wasserschale der Hunde geschüttet, dann wäre ich derjenige gewesen, der letzte Nacht an Gift gestorben wäre.«


  Emma öffnete den Mund zu einer zornigen Antwort, dann begriff sie, was er da gesagt hatte, und blinzelte. »Wenn Ihr es nicht in die Schale geschüttet hättet... Wie lange schüttet Ihr Euer Bier schon in die Wasserschüssel der Hunde?«


  »Seit ich von meinem Krankenlager aufgestanden bin, schon seit der ersten Nacht«, gab Amaury nach einigem Zögern zu und wappnete sich gegen ihren Zorn. Doch statt zornig zu werden, wirkte Emma nachdenklich.


  »Dann war es nicht der Damiana-Trank, der Euch in mein Bett gebracht hat?«


  Amaury hatte Mühe, ihre leise gesprochenen Worte zu verstehen. »Was? Damiana?«


  Eine Bewegung auf der Treppe lenkte seinen Blick dorthin, und er seufzte ungeduldig, als er Little George zurückkommen sah. De Lascey und dessen Näherinnen folgten ihm. »Wir werden diese Unterhaltung später fortsetzten«, kündigte Amaury an, erhob sich und sah der Gruppe entgegen, die auf ihn zukam.


  Emma bemerkte, wie kalt seine Stimme jetzt klang und sah ihren Mann neugierig an. Dann schaute sie auf de Lascey und die Frauen, die auf Amaury zugingen. Sie stand langsam auf. »Was geht hier vor, Mylord?«


  Amaury sah sie prüfend an. Seine Frau schien nicht länger wütend zu sein, nur besorgt, und deshalb gestattete er es sich, ein wenig entspannter zu sein. »Little George hat den Koch und seine Leute gefragt, wer alles in der Nähe meines Bierbechers war. Er hat herausgefunden, dass zwei von de Lasceys Näherinnen gestern die Einzigen waren, die vor der Abendmahlzeit in der Küche gewesen sind - außer Euch.«


  Emma nickte. »Gytha und Sylvie. Gytha kam, um sich etwas zu trinken zu holen, und hat sich eine Weile mit mir unterhalten, während ich den Trunk zubereitet habe, und Sylvie hat die Küche betreten, als ich gerade hinausging.« Sie sah zu ihm hoch. »Sicherlich verdächtigt Ihr doch keine von den beiden.«


  Amaury zog eine Grimasse. »Ich wünsche nur, sie zu befragen, Frau. Es ist der einzige Hinweis, den wir bis jetzt haben.« Er runzelte die Stirn, als er auf die Näherinnen schaute. »Es sind nur fünf. Wer fehlt noch?«


  »Sylvie«, räumte Emma widerstrebend ein. Sylvie war die


  Jüngste der Näherinnen und fast noch ein Kind, noch nicht einmal sechzehn. Emma konnte sich nicht vorstellen, dass das Mädchen irgendjemanden vergiften würde, und fürchtete, ihr Fehlen könnte Amaury veranlassen, mit ihr hart ins Gericht zu gehen.


  Little George führte die Gruppe zu Amaury, hieß sie stehen zu bleiben und trat dann beiseite. Amaury ließ den Blick über sie schweifen, wobei er ihn auf jedem der Gesichter eine kurze Zeit verweilen ließ. Die Frauen sahen verwirrt und ängstlich aus, aber nicht mehr. De Lascey tat sein Bestes, sich hinter den Frauen zu verstecken, ohne es allzu offensichtlich aussehen zu lassen. »Wo ist die, die Sylvie genannt wird?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, als die Frauen sich ansahen; dann trat de Lascey gerade lange genug vor, um zu sagen: »Isch sie geschickt in die Küsche, um zu ölen etwas Wein für misch.« Kaum hatte er das gesagt, stellte er sich wieder hinter die Frauen.


  Amaury schaute zu Little George, hätte sich das aber schenken können. Sein Kommandant war schon auf dem Weg zur Küche.


  Einen Augenblick später kehrte er zurück und berichtete, das Mädchen sei zwar dort gewesen, aber schon wieder gegangen. Vermutlich nach oben. Ein Nicken Amaurys genügte, und Little George lief die Treppe hinauf, um das Mädchen zu suchen.


  »Darf isch fragen, was ist geschehn, Mylord?«


  Emma war überrascht, dass der Schneider die Nerven gefunden hatte, aus der Deckung der Frauen gerade lange genug hervorzutreten, um diese Frage zu stellen. Amaury schien lediglich verärgert. Er starrte den Mann an und ließ dann noch einmal den Blick langsam über die Gesichter der vor ihm Stehenden gleiten, während er auf die Rückkehr seines Komman-danten wartete. Amaury wollte sehen, ob sich einer von ihnen durch seine Miene als der Schuldige verriet. Alle diese Leute waren Fremde in der Burg und deshalb konnte nur einer von ihnen der Missetäter sein.


  Emma seufzte fast vor Erleichterung, als Little George die Treppe endlich wieder hinuntergeeilt kam. Die Spannung in der Großen Halle war unerträglich geworden. Doch Emmas Erleichterung wandelte sich in Besorgnis, als er ihrem Mann etwas ins Ohr flüsterte, das Amaury veranlasste, seine Frau am Arm zu nehmen und die Treppe hinaufzuführen.


  »Was ist denn, Gemahl?«


  »Little George hat die Frauensperson gefunden.« Amaury blieb oben an der Treppe stehen und wandte sich Emma zu. Grimmig setzte er hinzu: »Sie ist tot. Wie es scheint, ist sie durch Gift gestorben. Ich möchte wissen, ob es dasselbe Gift war, das auch die Hunde getötet hat.«


  Emma nickte. Amaury wünschte, dass sie sich die Tote ansah und nach denselben Anzeichen suchte, die sie bei den Hunden gefunden hatte.


  »Danke«, murmelte Amaury und führte sie den Gang hinunter zu der Kammer, die de Lascey als Lagerraum für seine Stoffe ausgewählt hatte. In der Mitte der Kammer stand ein großes Bett mit Vorhängen, davor hatte man auf dem Boden aus Strohmatten zwei provisorische Schlafstellen errichtet. Ansonsten waren in jedem freien Winkel des Zimmers wahllos Stoffballen aufgestapelt worden.


  Das Mädchen lag mit dem Rücken auf dem großen Bett, seine Beine hingen über die Bettkante; mit einer Hand hielt es eine Phiole fest umklammert. Das Mädchen lag da, als habe es sich niedergelegt, um sich auszuruhen. Sie war nicht mehr aufgestanden. In ihrem ewigen Schlaf schien Sylvie noch jünger auszusehen als im Leben.


  Über die Vergeudung eines so jungen Lebens wallte Traurigkeit in Emma auf, als sie auf das Bett zuging und sich behutsam neben den schmalen Körper setzte. Sie beugte sich über die Tote, um ihre Augen und ihren Mund prüfend zu betrachten. Dann hob Emma die Hand hoch, die die Phiole hielt, und betrachtete die Fingernägel, ehe sie die kleine Glasflasche nahm und daran roch.


  »Ist es das gleiche Gift?«


  »Ja.«


  Amaury stieß einen unwilligen Laut aus. »Bringt mir de Lascey und seine Frauen her.«


  Emma saß da und schaute auf das tote Mädchen. Was konnte Sylvie dazu gebracht haben, diesen Entschluss zu fassen?, fragte sie sich. Sie sah zur Tür, als das Rascheln von Kleidern und einige leise erschreckte Rufe die Ankunft von de Lascey und seinen Näherinnen verkündeten. Emma erhob sich, straffte die Schultern und stellte sich neben ihren Mann.


  »Was bedeutet das?« De Lascey starrte entsetzt auf das Mädchen.


  »Sie ist tot«, erklärte Amaury grimmig. Bevor de Lascey das ganz begriffen hatte, fragte Amaury: »Wie lange war sie in Euren Diensten?«


  »Ich habe sie eingestellt, bevor wir hierher kamen.« Die Ereignisse schienen ihn wirklich betroffen zu machen ... wie sein fehlender Akzent deutlich machte.


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  De Lascey schüttelte den Kopf. »Eine meiner Näherinnen ist an dem Tag, an dem wir abreisen wollten, nicht erschienen. Gerade, als wir aufbrechen wollten, stand Sylvie vor der Tür. Sie hat gesagt, sie könne nähen. Es schien eine glückliche Fügung zu sein.«


  Amaury verzog das Gesicht über diese Wortwahl. De Las-ceys glückliche Fügung wäre um ein Haar sein Begräbnis geworden. »Wo sind ihre Sachen?«


  Der Schneider wusste es nicht und sah die Näherinnen fragend an. Eine von ihnen lief zu einem der behelfsmäßigen Betten und zog einen kleinen Stoffsack unter der Strohmatte hervor. »Der gehörte ihr, Mylord.«


  Amaury nahm das Säckchen, öffnete es und schüttete den Inhalt auf das Bett. Traurig schauten er und Emma auf die wenigen Habseligkeiten des Mädchens. Ein hölzerner Kamm, dem viele Zinken fehlten, ein schlichtes braunes Kleid mit zahlreichen Löchern, ein kleiner Beutel und noch eine Phiole. Amaury griff nach dem Fläschchen und roch daran, nachdem er es geöffnet hatte. Er hielt es Emma hin, um sie daran schnuppem zu lassen. Dann nahm er den kleinen Beutel in die Hand.


  Die Phiole war leer, aber ihr entströmte noch immer der leicht bittere Geruch, den Emma auch bei der ersten festgestellt hatte. Emma seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Ist das nicht auch Gift?«


  »Ja«, räumte sie widerstrebend ein. »Es ist das gleiche wie in dem Fläschchen, das Sylvie in der Hand hält. Aber ich kann es einfach nicht glauben. Warum sollte sie ...« Sie verstummte mitten im Satz, als Amaury den Beutel neigte und eine Hand voll Münzen ausschüttete.


  »Da habt Ihr Euren Grund«, sagte er.


  »Es scheint so«, stimmte Emma zu, wenn es auch immer noch schwer fiel, das Geschehene zu fassen. Für sie war es eine lächerlich geringe Summe, aber sie wusste, dass dieses Geld dem jungen Mädchen wie ein Vermögen vorgekommen sein musste. Doch es schien noch immer nicht fassbar, dass das Mädchen, das im Tod so unschuldig aussah, zum Morden fähig gewesen war. Es gab zu viele offene Fragen, auf die sich keine


  Antwort fand. »Warum hat sie sich umgebracht? Warum hat sie das Gift genommen?«


  Amaury zuckte die Achseln und füllte die Münzen wieder in den Beutel. »Schuldgefühle. Angst, ertappt zu werden. Wer kann das schon sagen.« Sein Blick richtete sich auf de Lascey, der wieder hinter den Frauen stand und auf dessen Gesicht ein ängstlicher Ausdruck lag. Als er bemerkte, dass Amaury ihn ansah, wich er nervös einen Schritt zurück.


  »Ich wusste von nichts«, stammelte er. »Es war nicht meine Schuld. Hätte ich so etwas geahnt, ich würde sie doch niemals hierher gebracht haben.«


  Bei seinen pathetisch klingenden Worten verzog Emma das Gesicht.


  »Ihr habt diese Frauensperson hierher gebracht«, klagte Amaury ihn an. »Ich sollte Euch dafür in Ketten legen lassen.«


  »Nein!« Der Schneider sah bei diesem Gedanken zu Tode erschreckt aus. »Ich wusste es doch nicht!«


  »Ihr hättet Eure Leute besser überprüfen müssen.«


  »Ja, natürlich, aber - ich werde es wieder gutmachen bei Euch, Mylord.«


  »Wie könntet Ihr das schon wiedergutmachen?«


  »Ich werde Euch einen Nachlass auf Eure Gewänder einräumen«, sagte er verzweifelt.


  Amaury zog nur eine Augenbraue hoch.


  »Die Hälfte des Preises, den ich Euch in Rechnung stellen wollte. Die Hälfte. Und ich werde Euch die Kosten nicht anrechnen, die mir durch die Reise hierher entstanden sind.«


  Amaury schürzte die Lippen und dachte kurz über dieses Angebot nach, dann nickte er. De Lascey sackte erleichtert in sich zusammen, erstarrte aber wieder, als Amaury erneut das Wort an ihn richtete: »Abgesehen davon werdet Ihr von diesen Vorrichtungen keine mehr anfertigen.« Er beugte sich hinun-ter, löste die Goldkettehen von seinen Knien und zog die Schnabelschuhe aus, um sie dem Schneider voller Abscheu entgegenzuschleudern. »Und Ihr werdet diese Ärmel kürzen -und die anderen dementsprechend machen.« Amaury zerrte die Ärmel herunter und warf sie dem Mann ebenfalls quer durch die Kammer zu. »Und keine so lächerlichen Federn mehr auf meinen Hüten.«


  »Ja, Mylord.« De Lasceys Erleichterung war nahezu greifbar.


  »Und sollte ich irgendetwas ähnlich Lächerliches an meiner Frau sehen ...« Er ließ diese Drohung in der Luft stehen, überließ es der Fantasie des Schneiders, sie zu Ende zu denken.


  »Ja, Mylord. Danke, Mylord.« Sich wiederholt verneigend, ging er rückwärts aus dem Zimmer und winkte den Frauen, ihm zu folgen.


  Amaury sah ihnen nach, dann schüttelte er den Kopf und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen seine wenig schmeichelhafte Meinung über diesen Mann hervor.


  Emma schwieg. Sie gab de Lascey nicht die Schuld an Sylvies Tun, wollte aber über die Vereinbarung, die ihr Mann über die Halbierung seines Lohnes getroffen hatte, nicht streiten. De Lascey hatte seine Kosten ohnehin großzügig berechnet, und wenn er die Hälfte seines ursprünglichen Lohnes bekam, war dieser Handel immer noch mehr als gerecht. Ihr Blick glitt zu Amaury, der gerade dabei war, mit einem Stirnrunzeln an sich herunterzusehen.


  »Ich werde mich wieder umkleiden«, verkündete er und nahm Emmas Arm, um sie zur Tür zu führen. »Kümmere dich um das Mädchen, Little George«, wies er seinen Ersten Offizier an. Als er Emma zur Tür hinaus schob, wandte diese sich noch einmal um und fügte hinzu: »Sorgt bitte dafür, dass sie ein anständiges Begräbnis bekommt.«


  Auf dem Weg zum Schlafgemach schwieg Emma. So traurig die Ereignisse des Morgens auch gewesen waren, sie hatte das tote Mädchen kaum gekannt und ihre Gedanken wandten sich bereits anderen Dingen zu. Zum Beispiel ihrer Entdeckung, dass Amaury ihre Kräutertränke nicht mehr zu sich genommen hatte, seit er wieder genesen war. Wenn das stimmte, dann ...


  »Was ist Damiana?«


  Den Kopf auf die Seite geneigt, sah Emma mit großen Augen zu ihrem Mann hoch. Es war, als habe er ihre Gedanken gelesen.


  »Frau?« Er runzelte ungeduldig die Stirn, als sie schwieg.


  Emma zögerte, während er sein altes grünes Ärmelpaar aus der Truhe am Fuß des Bettes zog und begann, es anzulegen. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf die Bettkante nieder. »Ihr habt gesagt, ihr habt Euer Bier in die Schale der Hunde geschüttet, seit Ihr wieder auf den Beinen seid?«, fragte sie behutsam.


  »Ja.« Amaury zerrte sich die alte Tunika über den Kopf, dann sah er Emma schuldbewusst an. »Es tut mir Leid, Frau. Aber Eure Kräuter sind im Mund eines Mannes einfach zu bitter. Außerdem schien ich sie nicht zu brauchen.«


  »Nein. Anscheinend nicht«, sagte Emma schwach und dachte an das rege Liebesieben, das sie genossen hatten. Bis gestern Nacht.


  Sie nachdenklich ansehend, setzte Amaury sich neben sie auf das Bett. »Sagt es mir.«


  Emma sah unsicher zu ihm auf und fragte sich, ob er wütend darüber sein würde, dass sie ihm all diese Mittel eingegeben hatte. Sie beschloss, es noch ein wenig hinauszuzögern. »Warum seid Ihr gestern Nacht nicht ins Bett gekommen, Mylord?«


  Er wich ihrem Blick aus und verzog des Gesicht, ehe er einräumte: »Es war dumm.«


  »Nein. Sagt es mir.«


  Er schaute zum Fenster hinüber und zuckte mit den Schultern. »Meine Gedanken waren völlig durcheinander. Um die Wahrheit zu sagen, sie sind es noch.«


  »Ihr seid wütend auf mich gewesen, als ich sagte, es sei für einen Erben, dass ich ...« Sie errötete leicht und vermied es, an ihr schamloses Benehmen gestern auch nur zu denken, ganz zu schweigen davon, es auszusprechen.


  Amaury nickte und seufzte.


  »Und dabei ist es doch das, warum eine Ehefrau wünschen soll, zu ... versteht Ihr?« Als er schwieg, war es an Emma, zu seufzen. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht alles gesagt, warum ich so ... hemmungslos war. Es war nicht einfach nur, um einen Erben zu zeugen. Ich kann es Euch nicht besser erklären, aber nach all dieser Grausamkeit im Wald, da hatte ich nur noch den Wunsch, von Euch gehalten zu werden und mich wieder lebendig zu fühlen. Und die Vereinigung mit Euch lässt mich so empfinden.«


  »Wirklich?« Er schien verwirrt von ihren Worten.


  »Ja, und noch mehr«, gab sie fast beschämt zu, und flüsterte dann hastig: »Damiana ist ein Kraut, dem man nachsagt, es rege die Lust des Mannes an.«


  Amaury kniff die Augen zusammen. Er hatte noch über das »und noch mehr« nachgedacht, von dem sie gesprochen hatte, wurde aber jetzt durch ihr Eingeständnis davon abgelenkt. »Es regt...«


  »Ja.« Emma schaute auf ihre Hände und verzog das Gesicht, als sie bemerkte, dass sie in ihrer Nervosität den Stoff ihres Rockes zerknittert hatte. »Ich dachte, es sei der einzige Weg, Euch in mein Bett zu bringen.«


  »Nein?!« Amaury sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. Hatte er ihr denn nicht die Tiefe seiner Leidenschaft für sie bei jeder seiner Aufmerksamkeiten gezeigt? Guter Gott, aber er fühlte sich bei jeder Gelegenheit wie ein geiler Hund, und das ging inzwischen so weit, dass er sogar im Wald über sie herfallen musste. Dann begann Amaury allmählich zu begreifen: Emma hatte das höchstwahrscheinlich der Wirkung ihrer Kräuter zugeschrieben! Unverzüglich machte Amaury sich an den Bändern ihres Kleides zu schaffen.


  »Mylord? Was habt Ihr vor?« Emma fasste nach seinen Händen.


  »Meine Lust erproben, Frau. Ich habe weder heute noch an einem anderen Tag diesen Liebestrank getrunken. Und bei Gott, hätte ich es getan, ich hätte Euch die vergangene Woche vermutlich gar nicht mehr aus dem Bett gelassen«, fügte er hinzu, öffnete die letzte der Verschnürungen und streifte ihr das Gewand von den Schultern.


  »Aber ... was ist damit, dass ich mit Pfeil und Bogen umgehen kann?« Fulk hatte sich voller Abscheu von ihr abgewandt, als er davon erfahren hatte. Sicher würde Amaury dasselbe tun.


  Amaury hielt inne, er schien verwirrt. »Oh ... das.« Er hob Emma hoch und hielt sie ein gutes Stück weit über den Boden, bis ihr das Obergewand vom Körper glitt. Als es den Boden berührte, setzte er sie wieder ab, legte sie über seinen Schoß, und versetzte ihrem Hinterteil einen lauten Klaps, während er mit fast gelangweilter Stimme befahl: »Ihr werdet nie wieder einen Pfeil auf mich abschießen, Frau. Es war sündig von Euch, das zu tun. Ich bin Euer Ehemann und Lord.« Dann hob er sie erneut hoch und legte sie aufs Bett.


  »Ist das alles?«, fragte Emma ungläubig, als er sich über sie beugte.


  Amaury zog die Augenbrauen hoch. »Ihr wünscht mehr?«


  Emma blinzelte. »Nein, aber ... ich kann sehr gut mit dem Bogen umgehen«, erklärte sie.


  »Ja. Das habe ich gemerkt, Frau.« Er entwirrte die letzte der Schleifen ihres Hemdes und zog Emma in eine sitzende Position. Er zog ihr das Hemd von den Schultern, und seine Augen strahlten auf, als ihre Brüste sich ihm enthüllten.


  »Es stört Euch nicht?« Voller Zweifel sah Emma ihn an.


  »Mich stören?« Er sah sie an, ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen. »Nein, Frau. Um ehrlich zu sein, so bin ich sogar dankbar für dieses Können. Und meine Männlichkeit ist es ebenfalls. Wäre Euer Schuss auch nur ein winziges Stück daneben gegangen, dann hätten nicht einmal mehr Eure Kräuter meiner Lust auf die Sprünge helfen können.«


  »Aber ...« Emma brach abrupt ab und stöhnte, als Amaury endlich ihre Brüste umfasste, die zu enthüllen er so hart gearbeitet hatte.


  »Und außerdem«, murmelte er, während er einen Kuss erst auf eine, dann auf die andere Brust drückte, »hätten mir die Banditen ohne Eure Hilfe das Fell über die Ohren gezogen. Es ist wunderbar, dass Ihr so gut schießen könnt, Frau. Und jetzt seid endlich still und helft mir, meine Kleider abzulegen. Sonst werde ich etwas von diesem Liebestrank in Euren Becher tun müssen.«
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  »Wir werden bald Halt machen«, versicherte Blake und zügelte sein Pferd, um neben einer ziemlich erschöpft wirkenden Emma her zu reiten.


  Emma sackte vor Erleichterung fast in sich zusammen und lächelte den Mann mit den hellblonden Haaren dankbar an.


  Sie waren auf dem Weg zum König. Zwei Wochen waren seit dem Giftanschlag vergangen, und in dieser Zeit hatte sich vieles geändert. Amaury, und auch sie selbst, hatte gefolgert, dass Bertrand hinter dem Pech steckte, das ihnen in letzter Zeit widerfahren war. Sie gingen davon aus, dass die Anschläge auf Amaurys Leben weitergehen würden. Aber Amaury hatte alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um sich dagegen zu schützen. Trotz der Tatsache, dass Emma niemals das Ziel dieser Angriffe gewesen war, hatte er ihre Person in diese Vorsichtsmaßnahmen mit eingeschlossen. Bis jetzt hatte sich keiner von ihnen beiden mehr außerhalb der Burgmauern aufgehalten, sie beide hatten Wachen, die ihnen den ganzen Tag folgten, und ihre Trinkbecher wurden vor jedem Gebrauch in kochendes Wasser getaucht.


  Das Ende des Schleiers, der an Emmas kegelförmigen Hut befestigt war, glitt ihr über das Gesicht. Sie hob die Hand und schlug ihn zurück, während sie mit der anderen die Zügel hielt. De Lascey hatte das letzte ihrer Kleider erst vor kurzem fertig gestellt - zwei Tage, bevor sie sich entschlossen hatten, an den Hof zu reisen. Es gab keine langschnäbeligen Schuhe mehr, keine am Boden schleifenden Ärmel, keine riesig großen Federn, die auf Hüten wippten. De Lascey hatte zugegebenermaßen mit ihren Gewändern sehr gute Arbeit geleistet. Es wird dieses Mal kein beschämendes Gekicher und keine Witze hinter vorgehaltener Hand geben, dachte Emma mit einem Lächeln, das jedoch rasch wieder verschwand. Es war schwer, über etwas Freude zu empfinden, wenn sich das Hinterteil anfühlte, als hätte man es sich erst verbrüht und dann auch noch entzündet.


  Emma war an so langes Reiten nicht gewöhnt. Seit dem ersten Tageslicht heute Morgen saß sie im Sattel, und sie hatten nur eine kurze Rast eingelegt, um das Mittagsmahl einzunehmen. Die Sonne würde bald untergehen, und sie ritten noch immer. Emma begann zu glauben, Amaury habe vor, die ganze Nacht durchzureiten, als Blake sich auf ihre Höhe zurückfallen ließ, um ein Stück weit neben ihr zu reiten.


  »Hat mein Mann das gesagt?«, fragte Emma. Ihre Lebensgeister erfuhren einen Dämpfer, als Blake das Gesicht verzog und den Kopf schüttelte.


  »Nein, aber ...« Er verstummte, als Amaury plötzlich den Befehl rief, auf den Emma gewartet hatte. Mit einem strahlenden Lächeln sah er sie an. »Seht Ihr?«


  Emma konnte nicht anders als sein Lächeln zu erwidern, als sie ihr Pferd zügelte. Doch das Lächeln verschwand und machte einem überraschten Rufen Platz, als sie plötzlich um die Taille gepackt und vom Pferd gezogen wurde und in den Armen ihres Mannes landete.


  Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, als Amaury sie in den Wald trug. Als sie zurückschaute, sah sie Blake, der ihnen lachend nachsah. Sie sah aber auch, dass Amaury die Notwendigkeit von Wachen nicht vergessen hatte. Little George und einer seiner Männer folgten ihnen in diskretem Abstand.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie, als die Bäume sich um sie schlossen.


  Amaury hatte bis jetzt geschwiegen, sodass sie zu glauben begann, er würde ihr nicht antworten. Plötzlich blieb er stehen, ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Hierhin.«


  Emma wandte den Kopf und schaute stumm auf die kleine Lichtung, die sich vor ihnen öffnete. Sie wurde von einem Bach begrenzt und wirkte wie ein anmutiges Tal mit süß duftendem Gras und dichten Büschen, deren Blüten sich zu voller Pracht entfaltet hatten. Es war ein zauberhafter Anblick, auch in der sich herabsenkenden Dämmerung.


  »Es ist wunderschön, nicht wahr?«


  »Ja«, wisperte Emma so leise, als fürchtete sie, den Frieden dieses Ortes durch laute Worte zu zerstören.


  »Deshalb habe ich erst jetzt unser Lager aufschlagen lassen. Ich wollte dies hier mit Euch teilen.«


  Emma sah ihn mit großen Augen an, als ihr bewusst wurde, welch eine Verbundenheit mit ihr sich hinter seinem Einfall verbarg. So erklärte sich auch sein Beharren darauf, erst jetzt Rast zu machen, und zumindest nach ihrem Dafürhalten war es ein hinreichender Grund. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Amaury sie unvermutet absetzte und begann, die Bänder ihres Obergewandes zu lösen. »Gemahl, was ...«


  »Wir werden uns hier den Reisestaub abwaschen. Und dafür müsst Ihr Eure Kleider ablegen.«


  »Ja, aber was ist mit Little George und ...«


  »Ich habe ihnen befohlen, dreißig Meter Abstand zu halten. Sie sind dann nah genug, um rechtzeitig herbeizukommen, falls es Probleme gibt, können uns aber nicht sehen. Macht Euch keine Sorgen. Wie gehen diese verdammten Dinger auf?«


  »So, Mylord.« Emma schob seine Hände fort und übernahm


  ,


  es selbst, sich zu entkleiden. Amaury sah ihr einen Augenblick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit der eigenen Kleidung zuwandte. Er war schon nackt und lief zum Bach hinunter, ehe Emma sich auch nur auf einen umgestürzten Baum gesetzt hatte, um ihre Strümpfe auszuziehen.


  Sie lachte, als Amaury sich in die Fluten stürzte und erschreckt aufschrie, als er spürte, wie kalt das Wasser war. Emma hielt inne und sah zu, wie er untertauchte.


  »Ihr trödelt herum«, beschuldigte er sie, als er wieder auftauchte und sah, dass sie noch immer auf dem Baumstamm saß und ihn beobachtete.


  »Nein.« Emma lächelte und hob ihr Hemd, um sich ihren Strumpf auszuziehen. Als Amaury so plötzlich schwieg, schaute sie zum Bach und zog die Augenbrauen hoch, weil er sie unverwandt ansah. Mutwillen funkelte in Emmas Augen, während sie ihr Tun mit aufreizender Langsamkeit fortsetzte. Wie eine geschmeidige Katze streckte sie ihr Bein, als sie ihren Strumpf gelöst hatte und ihn herunterstreifte. Sie ließ ihn auf die Erde fallen und wiederholte diesen Vorgang mit dem anderen Strumpf. Dann erhob sie sich langsam und fasste nach dem Saum ihres Hemdes. Sie zögerte kurz, und eine helle Röte überzog ihre Wangen, doch dann schob sie ihr Hemd hoch, enthüllte ihre Beine, ihre Hüften und schließlich ihre Brüste, ehe sie das Hemd über den Kopf zog.


  Amaury stieß einen tiefen, wie ein Knurren klingenden Laut aus und kam sofort ans Ufer zurück, aber Emma bedeckte sich rasch mit dem Hemd. »Nein, Gemahl. Ich werde jetzt baden. Ich bin den ganzen Tage geritten und muss ganz schrecklich nach Pferd riechen.«


  Seine Schritte wurden langsamer, und er zögerte, dann ließ er sich in das Wasser zurücksinken, um Emma zuzusehen. Sie lächelte ihm zu, lief zum Bach und warf ihr Hemd fort, als sie ins Wasser sprang. Es war eiskalt auf ihrer heißen Haut, und Emma kreischte vor Schreck, während sie sich in das tiefere Wasser in der Mitte des Baches treiben ließ.


  »Kalt, Frau?« Amaury kam langsam näher, und Emma begann allmählich, sich an die Kälte zu gewöhnen.


  »Ja.«


  »Soll ich Euch wärmen?«, murmelte er und ergriff ihre Hand, zog sie zu sich.


  »Nein,« wehrte Emma ab und versuchte, aus seiner Reichweite zu kommen, doch Amaury hielt sie von hinten fest und zog sie zurück, bis ihr Po sich an seinen Unterleib presste. An ihrem Ohrläppchen knabbernd, legte er die Hände um ihre Brüste und spielte schamlos mit ihnen, wobei er sich eng an sie drängte. »Hmmm. Ihr seid kalt. Fühlt mal diese Gänsehaut.«


  Halb lachend, halb keuchend, gab Emma ihm einen Klaps auf die Hände, als er ihre harten Brustwarzen sanft massierte. »Ihr seid schamlos, Gemahl.«


  »Das muss an Eurem Zaubertrank liegen«, neckte er sie, und Emma versuchte, ihn mit den Ellbogen wegzuschieben. Seit sie ihm ihre Versuche eingestanden hatte, ihm einen Liebestrank einzugeben, hatte er sie damit aufgezogen. Anstatt ihn wütend zu machen, hatte ihn dieses Geständnis eher amüsiert - sehr zu ihrem Ärger. Unglücklicherweise gelang es Amaury nur allzu leicht, ihre Bemühungen zu vereiteln, ihn wegzudrängen. Sie erreichte damit nur, dass sie in tieferes Wasser geriet und sich an seiner herausragenden Männlichkeit rieb.


  Emma drehte sich rasch um, griff fest nach seinem harten Glied und errötete vor Freude, als sie die Verblüffung auf seinem Gesicht sah. Und sie zahlte ihm seine Neckerei heim: »Ich bin kalt? Ich habe eine Gänsehaut? Dann fühlt einmal diese hier!«


  »Und wer ist jetzt schamlos, Frau?«, fragte Amaury mit einem begehrlichen Grinsen. Er versuchte, nach ihr zu greifen, aber Emma zog rasch die Beine an, warf sich mit Schwung rücklings in das Wasser und schwamm ihm davon. Bevor er sie fangen konnte, hatte sie das Ufer erreicht und griff nach ihrem im Gras liegenden Hemd. Dann wandte sie sich um und sah ihm entgegen. Amaury war aus dem Wasser gekommen und streckte gerade die Hand nach ihr aus, als in der Nähe ein Schrei ertönte und abrupt wieder abbrach.


  Amaury spannte sich an, statt nach Emma griff er jetzt nach seinen Hosen und nach seinem Schwert. »Zieht Euch an.«


  Diesen Befehl musste er nicht zweimal geben. Während sie sich das Hemd überstreifte, rannte Emma zu dem umgestürzten Baum und schnappte sich ihr Kleid. Sie hatte es sich kaum über den Kopf geworfen, als das Knacken von Zweigen sie vor der näher kommenden Gefahr warnte. Hastig zerrte sie das Kleid herunter, um zu sehen, was auf sie zukam.


  Amaury schaffte es nur noch, seine Hosen anzuziehen, da sprang auch schon der erste Angreifer zwischen den Bäumen hindurch auf ihn zu. Der Mann erkannte, dass sein Gegner nur halb bekleidet und offensichtlich unbewaffnet war, und stürmte auf Amaury zu, um ihn zu töten.


  Amaury beugte sich blitzschnell vor und ergriff sein Schwert. Sich aufrichtend, stieß er die Waffe nach vorn und bohrte in die Brust des Angreifers. Er hatte sein Schwert kaum aus dem Leib des Zusammenbrechenden herausgezogen, als mindestens ein Dutzend Männer die Lichtung stürmte.


  Verblüfft stand Amaury eine Sekunde lang da und starrte mit offenem Mund auf die feindliche Überzahl, dann straffte er grimmig die Schultern und hob das Schwert. Das war der Moment, in dem sich Emma unerwartet vor ihn warf. Amaury ver-lor das Gleichgewicht, und zusammen stürzten beide rücklings in den Bach. Emma sprang sofort wieder auf die Füße. Sie stand mit dem Rücken zu Amaury und sah den näher kommenden Männern entgegen. Amaury versuchte währenddessen, ebenfalls wieder auf die Beine zu kommen.


  »Wollt ihr mich töten?«


  Die Männer blieben stehen. Selbst Amaury, der hinter ihr im flachen Wasser stand, erstarrte, als Emma diese Worte zischte.


  »Wollt ihr das?! Denn das werdet ihr tun müssen, wenn ihr meinen Mann haben wollt, aber ich fürchte, dass Bertrand über meinen Tod nicht sehr erfreut sein wird. Denn er verliert alles, sollte ich sterben.« Noch während sie das sagte,- erkannte Emma die Unwahrheit ihrer Worte. Sollte sie sterben, könnte Bertrand höchstwahrscheinlich Eberhart Castle für sich fordern. Das Einzige, was er nicht bekäme, würde ihre Mitgift sein. Die würde an Rolfe zurückfallen. Doch sie bezweifelte, dass diese Halunken, die vor ihr standen, das wussten. »Ich schlage vor, ihr gebt es auf und rettet eure Haut. Denn da wir euch haben näher kommen hören, haben unsere Leute das ohne Zweifel auch gehört. Sie werden euch niedermetzeln wie die Hunde, die ihr seid - solltet ihr noch hier sein, wenn sie kommen.«


  Die letzte Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als die Rufe näher kommender Männer zu hören waren. Emma sackte vor Erleichterung fast in sich zusammen, während Amaury, der sich gefasst hatte, seine Frau zur Seite stieß und sich mitten zwischen die zaudernden Angreifer warf. Blake hatte jetzt die Lichtung erreicht und stürmte mit seinen Männern vor, um Amaury dabei zu helfen, ihre Feinde unschädlich zu machen.


  Emma hatte immer gewusst, dass ihr Mann ein hervorragender Kämpfer war, dessen Taten auf dem Schlachtfeld man rühmte. Doch jetzt erfuhr sie, dass er zu einer Urgewalt werden konnte, vor der es kein Entkommen gab, wenn man ihn wütend machte. Und er ist äußerst wütend, dachte sie, als sie die grimmige Befriedigung auf seinem Gesicht sah, als er einen der Angreifer ins Jenseits beförderte. Und sie befürchtete sehr, dass Einiges von seinem Zorn ihr gelten würde, weil sie sich eingemischt hatte. Vermutlich hatte sie seinen männlichen Stolz verletzt, als sie sich schützend vor ihn gestellt hatte. Jedenfalls nahm Emma stark an, dass sie diesen Zorn kennen lernen würde, wenn er und seine Männer hier fertig waren.


  Seufzend nahm sie wieder auf dem Baumstamm Platz, auf dem sie gesessen hatte, um ihre Strümpfe auszuziehen, und machte sich in aller Ruhe daran, sie sich wieder anzuziehen, während sie wartete. Es brauchte für Amaury und seine Männer nicht mehr als einige Minuten, mit den Angreifern kurzen Prozess zu machen. Bis auf einen waren alle tot. Der, der noch lebte, war jedoch schwer verwundet. Amaury befahl, ihn ins Lager zu bringen und dort zu verhören, ehe er sich umwandte und Emma ansah. Sie war mit dem Ankleiden gerade fertig geworden und saß jetzt züchtig-sittsam auf dem umgestürzten Baumstamm und sah ihn vorsichtig abwartend an.


  Amaury nahm sich einen Augenblick Zeit, um irgendwie seinen Zorn zu bezähmen, dann ging er zu ihr und stellte sich vor sie hin. »Frau.«


  »Ich hätte mich niemals vor Euch stellen dürfen«, stieß Emma hastig hervor und sprang auf. »Ihr hattet alles unter Kontrolle, und es war höchst gefährlich. Ich bin sehr froh, dass ich mich dabei nicht umgebracht habe und niemals wieder werde ich mein Leben aufs Spiel setzen. Ich schwöre es.«


  Amaury verdrehte die Augen. »Ihr solltet niemals ein Versprechen abgeben, das Ihr nicht halten könnt, Frau. Ich habe keinen Zweifel, dass Ihr euch wieder in Gefahr begeben werdet. Es liegt in Eurer Natur. Aber wie dem auch sei«, fügte er finster hinzu, als sie sich bei seinen Worten zu entspannen begann. »Das nächste Mal... und ich meine das allernächste Mal, wenn Ihr wieder etwas so Dummes tut, werde ich Euch übers Knie legen und ...« Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als seine kleine Frau sich ihm entgegenwarf und die Arme um seine Taille schlang.


  »Ihr seid so ein großzügiger und geduldiger Ehemann, Gemahl. Ich bin sehr glücklich.«


  »Ja ... nun ...« Er räusperte sich und streckte die Hand aus, um ihren Rücken tätscheln. »Versucht einfach nur, in Zukunft nicht ganz so unüberlegt zu handeln.«


  »Ja, mein Gemahl. So wird es sein, ich schwöre es.« Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte süß zu ihm auf. Ihre Erleichterung war unbeschreiblich, als er sich herunterbeugte und einen Kuss auf ihre weichen Lippen drückte. Nun, das ist gar nicht so schlecht, dachte sie, als der Kuss leidenschaftlicher wurde. Der Zorn ihres Ehemannes war gar nicht so schrecklich. Für das, was sie getan hatte, hätte manch anderer Ehemann seiner Frau zumindest eine Ohrfeige gegeben - oder ihr sogar eine Tracht Prügel verabreicht.


  Amaury löste sich von ihr, richtete sich auf und versuchte, nicht die Stirn zu runzeln. Wenn er ehrlich mit sich war, so hatte er das Gefühl, dass irgendetwas schief gelaufen war. Er hatte vorgehabt, sie voller Zorn anzubrüllen, und zwar so, dass ihr die Ohren abgefallen wären. Doch seltsamerweise war dieser Zorn bei ihrem Lächeln davongeflogen - wie ein Vogel vor dem Sturm. Kopfschüttelnd ging er, um seine Kleidung zu holen. Während er die Tunika und das Ärmelpaar anlegte und sein Schwert gürtete, ließ er den Blick über die Toten streifen, die verstreut auf der Lichtung lagen. »Ich werde Little George und einige Männer schicken, damit sie sich um die Toten kümmern.«


  Emma runzelte die Stirn. »Habt Ihr jemanden ausgeschickt, der nach Little George und seinem Begleiter schaut? Sie waren beim Kampf nicht dabei.«


  »Verdammt.« Ärgerlich schlug er sich mit der Hand auf den Schenkel. Dann ging er mit großen Schritten auf die Bäume zu. Emma lief ihm hinterher, um bei der Suche nach den Männern ihre Hilfe anzubieten.


  Es wurde jetzt rasch dunkler. Bald würde es stockfinster und unmöglich sein, die beiden Männer zu finden, wenn diese vielleicht nicht in der Lage waren, um Hilfe zu rufen. Deshalb war Emma froh, nach ihrem Mann rufen zu können, nachdem sie eine Hand erspäht hatte, die unter dem Dickicht herausragte, das den Pfad säumte. Es war Little George. Lang hingestreckt lag er reglos am Boden und sah aus wie eine weggeworfene Puppe. Die große blau schimmernde Beule an seinem Kopf ließ vermuten, wie es gekommen war, dass er jetzt so dalag.


  Nachdem Amaury sich davon überzeugt hatte, dass Little George lebte, ließ er Emma bei seinem ersten Offizier zurück und wies sie an, zu versuchen, ihn aufzuwecken. Dann machte er sich auf die Suche nach dem zweiten Mann. Nur ein paar Schritte weiter fand er ihn. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.


  Little George erwachte gerade wieder zum Leben, als Amaury zurückkehrte. Dass der Mann über seiner Schulter tot war, schloss Emma weniger aus diesem Umstand an sich als vielmehr aus dem Ausdruck auf dem Gesicht ihres Mannes. Emma warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Little George zuwandte, dessen Kopf auf ihrem


  Schoß ruhte und der jetzt brummend und stöhnend wieder zu Bewusstsein kam.


  Amaurys erster Offizier stieß einen Fluch aus, als seine Kopfschmerzen ihn in die Bewusstlosigkeit zurückzuzwingen drohten. Dann bemerkte er, auf wessen Schoß sein Kopf ruhte, und er entschuldigte sich knapp, als er sich langsam aufsetzte. Dabei rieb er sich die Beule an seinem Kopf. »Verdammt, das tut weh.«


  »Ja, es sieht übel aus«, murmelte Emma und stand auf. »Habt Ihr gerufen, bevor Ihr niedergeschlagen wurdet?«


  »Nein. Dazu hatte ich keine Gelegenheit. Ich hörte ein Geräusch hinter mir, drehte mich um ...« Er schüttelte den Kopf. »An mehr erinnere ich mich nicht.«


  »Dann muss Edsel gerufen haben«, sagte Amaury.


  Little George spannte sich an. »Ist er in ...« Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, als er zum ersten Mal aufschaute und den toten Kameraden sah, den Amaury auf der Schulter trug. Little Georges Miene verzerrte sich und er sackte schlaff in sich zusammen.


  »Komm«, murmelte Amaury und bot ihm seine freie Hand an. »Wir werden zum Lager zurückgehen und sehen, ob unser Gefangener den Mund aufmacht.«


  Little George zog fragend die Augenbrauen hoch, als er langsam auf die Füße kam. »Ihr habt einen von ihnen erwischt?«


  »Nein. Erwischt haben wir sie alle ... aber nur einer hat überlebt.«


  Emma verdrehte die Augen über die Arroganz in der Stimme ihres Mannes, als sie an ihm vorbeiging, um auf dem Weg zum Lager die Vorhut zu machen.


  Am Rand des Lagers stieß Blake zu ihnen. Er berichtete ihnen, dass der Gefangene gestorben war und er einige Männer abgestellt hatte, die sich um die Toten kümmerten. Amaury verfiel bei dieser Nachricht in finsteres Schweigen. Emma wusste, dass er darauf gehofft hatte, von dem Mann das Geständnis zu bekommen, dass Bertrand ihn geschickt hatte. Dann hätte er einen Beweis gehabt, den er dem König hätte vorlegen können. Bedrückt sah sie, wie Amaury davonging, den Gefallenen noch immer über den Schultern tragend. Sie ging zu Maude hinüber, die an einem der Feuer saß. Im Stillen hoffte Emma darauf, dass der Rest der Reise weniger ereignisreich verlaufen würde.


  Sie hätte wissen müssen, dass es eine törichte Hoffnung war.


  Die beiden folgenden Reisetage verliefen ohne Zwischenfälle. Am zweiten Abend nach dem Überfall wählte Amaury wieder einen Lagerplatz an einem Flusslauf. Als er Emma aufforderte, sie zu einem Bad zu begleiten, zögerte sie. Ihr kam es vor, als forderte sie das Glück damit heraus, aber da sie vom langen Ritt verschwitzt und müde war, gab sie letztlich nach. Doch sie war die ganze Zeit auf der Hut und entspannte sich erst wieder, als sie unbehelligt ins Lager zurückgekehrt waren und beim Abendessen saßen - über offenem Feuer gebratenem Kaninchen, bei dessen Zubereitung Maude geholfen hatte.


  Obwohl es eine schöne Nacht mit einem schwarzsamtenen sternenbedeckten Himmel war, verweilte nach dem Essen niemand mehr lange am Feuer. Die drei Tage angestrengten Reitens begannen, sich bei allen bemerkbar zu machen. Emma war so müde, dass sie fast im Sitzen einschlief.


  Amaury sprang plötzlich auf und bewahrte sie davor, vornüber ins Feuer zu fallen, als der Schlaf sie endgültig zu überwältigen drohte. Mit einem Kopfschütteln lehnte er Maudes Hilfe ab, als diese sofort aufstand und ihm folgen wollte, um ihrer Herrin beim Auskleiden zu helfen.


  »Hmmm.« Schläfrig kuschelte sich Emma an seine Brust, als er sie zum Zelt trug. »Danke, Gemahl. Ich fürchte, ich bin sehr müde.«


  »Das habe ich bemerkt, Frau.«


  »Habt Ihr?«


  Amaury lächelte ein wenig, weil sie darüber so erstaunt zu sein schien. »Ja, das habe ich. Ihr wäret fast vornüber ins Feuer gekippt, als Ihr eingeschlafen seid.«


  Sie versuchte, die Augen offen zu halten. »Nein, das bin ich nicht.«


  »Doch, das seid Ihr.« Er drückte sie fest gegen sich, als er sich vorbeugte und das Zelt betrat. Auf seine Bitte hin schlug Emma hinter ihnen die Zeltplane herunter und Amaury blieb noch einen Moment lang stehen und sah sich im Innern des Zeltes um.


  »Ihr könnt mich jetzt herunterlassen, Gemahl. Ich bin wieder wach.«


  Ihre Worte ignorierend trug Amaury sie zur ihrer Bettstatt, setzte Emma darauf nieder und begann, sie zu entkleiden. Sie erkannte den Ausdruck in seinen Augen und lächelnd begann sie ebenfalls, sich an seinen Kleidern zu schaffen zu machen. Ob es ein langer Tag gewesen war oder nicht, ihr Mann hatte sich einiges von seiner Kraft für seine nächtlichen Pflichten aufgespart. Vielleicht hatte ihm aber auch das Bad im Fluss vorhin geholfen, seine Lebensgeister zu wecken. Was immer die Ursache war, seine Aufmerksamkeiten machten auch Emma sehr schnell wieder quicklebendig, und nachdem er die Feuer gelöscht hatte, die gleich unter ihrer Haut für ihn zu brennen schienen, fühlte sie sich hellwach und munter.


  Danach lag sie ausgestreckt über ihm und hielt ihn in ihren Armen, seufzte zufrieden und rieb sich das Gesicht an den kurzen lockigen Haaren auf seiner Brust. Ihre Finger spielten ver-träumt damit, als sie leise fragte: »Gemahl, wann wird Little Georges Frau eintreffen, um ihn zu begleiten?« Seit Little Georges Ankunft hatte Emma diese Frage wiederholte Male gestellt und sie hatte begonnen, sieh über die Verzögerung zu wundern. Sie war neugierig, wie die Frau war, die dieser Mann geheiratet hatte. Ihre Neugier war so groß, dass sie hoffte, Amaury überreden zu können, die Frau mitzunehmen. Sie brauchten auf ihrem Weg an den Königshof nur bei deren Verwandten Halt zu machen und sie abzuholen. Diesen Vorschlag wollte sie ihrem Mann unterbreiten und ihre Frage wäre eine gute Einleitung dazu.


  Als er nicht antwortete, hob Emma den Kopf und schaute ihn an. Sie lächelte, als sie feststellte, dass er schlief. Sie reckte sich hoch und küsste ihn auf die Wange, ehe sie sich die Decken bis zum Kinn hochzog, um sie beide damit zuzudecken. Nachdem sie sich eingekuschelt hatte, wartete sie auf den Schlaf.


  War Emma vorhin auch todmüde gewesen, so dauerte es jetzt eine ganze Weile, bis sie einschlummerte. Es schien ihr gerade gelungen zu sein, als irgendetwas sie aufschreckte und mit einem Schlag wieder hellwach machte.


  Sie öffnete langsam die Augen und wartete, dass sie sich an die Dunkelheit im Zelt gewöhnten. Dabei spitzte sie die Ohren, um auf das leise Geräusch zu horchen, das sie geweckt hatte. Aber da war nichts als Stille. Allmählich gelang es ihr, in der Dunkelheit die Schatten und Umrisse zu erkennen, und sie ließ den Blick schweifen. Ihr Kopf ruhte nicht mehr auf der Brust ihres Mannes, sondern neben seinem, und ihre Beine waren ineinander verschlungen. Emma hatte sich gerade so weit orientiert, als sie den großen, schwarzen Schatten wahrnahm, der auf der Bettseite ihres Mannes aufragte. Es war nicht die gegenüberliegende Zeltwand, wie Emma zunächst angenom-men hatte - es war der Schatten eines Menschen, der sich über Amaury beugte.


  Emma spannte sich stocksteif an und brauchte einen Augenblick, um die Situation zu überdenken, doch dann sah sie das Aufblitzen von Metall, als der Schatten sich bewegte. Es sofort als ein Messer einschätzend, zog Emma mit einem Ruck ihre Beine unter denen ihres Mannes hervor, stemmte die Füße gegen sein Hinterteil und versetzte ihm einen kraftvollen Tritt, gleichzeitig stieß sie einen schrillen Schrei aus.


  Amaury rollte sich von der Bettstatt herunter, warf sich gegen die Beine des mutmaßlichen Meuchelmörders und schickte diesen krachend zu Boden. Dann setzte er sich auf ihn.


  Im nächsten Augenblick war das Zelt von Flüchen und Schreien erfüllt, als die beiden Männer sich auf dem Boden wälzten.


  Emma stand auf dem Bett und schrie aus Leibeskräften um Hilfe, dann warf auch sie sich in das Durcheinander aus Armen und Beinen.


  »Was zur Hölle ist hier los?!« Blake hielt die Fackel noch ein kleines Stück höher und starrte mit offenem Mund auf die drei Menschen, die am Boden miteinander rangen. Amaury und Emma - so nackt wie am Tage ihrer Geburt - und ein vollständig bekleideter Little George wälzten sich auf dem Boden, traten und schlugen um sich. Genauer gesagt, es schien die kleine Lady Emma zu sein, die um sich trat und um sich schlug. Die beiden Männer schienen mehr damit beschäftigt zu sein, ihre Tritte und Hiebe abzuwehren, während sie zur selben Zeit zwischen sie, auf sie, neben sie sprang. Wenn Lady Emma die Augen aufmachen würde, die sie im Augenblick fest zusammengekniffen hatte, vielleicht würde sie es dann erkennen und den Kampf aufgeben. Sie ist wahrhaftig die Einzige, die kämpft, dachte Blake amüsiert. Er schickte die Männer fort, die ihm in das Zelt gefolgt waren, ehe er brüllte: »Was geht hier vor?«


  Zu jedermanns Erleichterung hielt Lady Emma bei seinen Worten sofort inne. Sie öffnete die Augen und sah, dass es im Zelt so hell war wie an einem sonnigen Morgen. Blitzschnell kroch sie aus dem Durcheinander hin zum Bett, griff sich ein Laken und bedeckte ihr Blöße damit, während sie auf den Tumult schaute, den sie zurückgelassen hatte. Unglücklicherweise sah sie alles wie durch einen Schleier und hob die Hände, um sich die Augen zu reiben. Gleich zu Beginn der Rauferei hatte sie einen Faustschlag auf das Auge bekommen. Damit dem anderen nicht das Gleiche widerfuhr, hatte sie ihre Augen fest geschlossen gehalten. Jetzt blickte sie finster auf die beiden Männer, die sich vom Boden aufgerappelt hatten, und zeigte anklagend auf den, der bekleidet war. Jedenfalls schien er angekleidet zu sein. So ganz hatten sich Emmas Augen noch nicht an die Helligkeit gewöhnt. Es könnte also gut sein, dass sie jetzt auf ihren Ehemann zeigte, aber sie verließ sich darauf, dass Blake wüsste, wen sie meinte, als sie rief: »Er hat versucht, uns zu töten!«


  Blake sah sie konsterniert an, dann schaute er auf Amaury und Little George. Er nahm an, dass sie sich einen Spaß erlaubte - bis er den schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes bemerkte. »Little George?«, fragte er unsicher.


  Emma runzelte die Stirn. Blinzelnd versuchte sie, den Mann zu erkennen, auf den sie gezeigt hatte. Es konnte doch ganz gewiss nicht Amaurys erster Offizier sein?


  »Er hat nicht versucht, mich zu töten«, verkündete ihr Ehemann jetzt resigniert, was sowohl Blake wie auch Emma ungemein erleichterte. Aber diese Erleichterung erstarb in fassungslosem Erschrecken, als er hinzufügte: »Ich war wach. Er stand da mindestens zehn Minuten lang an meinem Bett und konnte es nicht über sich bringen.«


  Blake sah, dass Emma sich schwach auf das Bett fallen ließ, und er hätte es ihr von Herzen gern gleichgetan, als er versuchte, das Durcheinander zu ordnen. »Nein. Nicht Little George. Sag mir, dass es nicht wahr ist«, forderte er Little George auf, und Wut begann in ihm aufzusteigen.


  Little George wich seinem Blick aus und starrte schuldbewusst zu Boden.


  »Aber warum? Amaury war immer gut zu dir. Er ...«


  »Wo ist deine Frau?«


  Überrascht schaute Emma ihren Mann an, als er diese Frage stellte. Es war dieselbe Frage, die sie ihm vorhin gestellt hatte. Und sie hatte geglaubt, er hätte geschlafen und sie nicht gehört. Doch jetzt sah es so aus, als hätte auch er sich über die Verzögerung gewundert, die das Zusammensein der Frischvermählten verhinderte.


  Blake schien allmählich zu begreifen, und seine Schultern sackten ein wenig herunter. »Sie ist nicht bei ihren Verwandten, habe ich Recht?«


  »Nein«, gab Little George unglücklich zu.


  »Wo ist sie?«


  »Entführt.« All sein Kummer schwang in diesem einen Wort mit. »Wir waren auf dem Weg nach Eberhart Castle. Ungefähr eine Stunde von der Burg entfernt, hat sie mich gebeten, Rast zu machen. Sie wollte ihre Notdurft verrichten. Sie ging ein Stück weit in den Wald hinein. Sie kam nicht mehr zurück. Stattdessen tauchte ein Mann auf und sagte, sie würden sie gefangen halten und würden sie töten, sollte ich versuchen, sie zu finden. Er sagte, ihr würde aber nichts geschehen, wenn ich ... so lange ich das täte, was er sagte.«


  »Was wollten sie?«, fragte Amaury, als Little George nicht weitersprach.


  »Zuerst nur sehr wenig. Ich sollte einfach abwarten und meine Ohren offen halten und ihnen berichten, was ich gehört hatte, wenn sie es verlangten.«


  »Wem solltest du Bericht erstatten?«


  »Zunächst wusste ich das nicht. Also habe ich erst einmal Augen und Ohren offen gehalten. Und dann kam de Lascey mit den Frauen.«


  »Sylvie«, murmelte Blake.


  »Nein. Gytha.«


  »Gytha?« Emma sah ihn entsetzt an. Es war schlimm genug gewesen, das junge Mädchen für eine Verräterin halten zu müssen - aber Gytha! Emma hatte Gytha gemocht!


  »Ja.« Little George nickte. »Sie hat Sebert dazu benutzt, all das herauszufinden, was ich ihr nicht berichten konnte.«


  Amaury zog die Augenbrauen hoch. »Was sollte Sebert wissen, was du nicht wissen würdest?«


  »In letzter Zeit eine ganze Menge, wie es scheint«, erwiderte Little George mit einem kurzen Aufflackern von Amüsiertheit, das jedoch schnell wieder erstarb. Seufzend schüttelte er den Kopf. »Sebert hat die Zeit seit Eurer Heirat damit verbracht, seinen Pflichten nachzugehen. Er hat versucht, über alles auf dem Laufenden zu sein, was Lady Emma betraf, hat versucht, jedes Gespräch und jede Unterhaltung mitzubekommen, die sie geführt hat. Es war Eure eigene Anweisung«, fügte Little George an Emma gewandt hinzu, als er ihr wütendes Gesicht sah.


  »Meine eigene Anweisung?!«


  »Ja. Sebert hat Gytha erzählt, dass Ihr ihm befohlen habt, er solle künftig dafür sorgen, über alles informiert zu sein, und wenn er dafür an den Türen horchen müsse. Damit Ihr keine


  Zeit damit verschwenden müsst, ihm die Dinge erst lang und breit zu erklären.«


  Emma hätte fast laut aufgestöhnt, als sie sich an ihre Panik am Tag der Hochzeit erinnerte und an die dummen Befehle, die sie herausgebrüllt hatte.


  »Das habt Ihr befohlen?« Amaury starrte sie an.


  Emma wischte diese Frage gereizt beiseite und wandte sich an Little George. »Also war sie diejenige, die das Gift in Amaurys Becher getan hat?«


  »Ja.«


  »Warum hat sie Sylvie getötet?«


  »Das Mädchen hat gesehen, wie sie das Gift in den Becher geschüttet hat. An dem Morgen, als sie zum Essen hinuntergingen, hat Gytha ihr etwas in das Bier getan. Ich weiß nicht, was danach passiert ist, aber als ich nach oben ging, um de Lascey und die Frauen zu holen, kam Gytha hinter mir her und wollte mit mir reden. Sie gab mir eine leere Phiole und sagte, ich solle sie in die Hand des Mädchens drücken. Da hatte sie die andere vermutlich schon in den Beutel gelegt.«


  »Wusstest du, dass man uns am ersten Tag am Fluss angreifen würde?«, fragte Amaury jetzt.


  »Nein. Davon erfuhr ich erst, als ich im Wald Wache stand und man es mir sagte.«


  »Wer hat es dir gesagt?«


  »Gytha.«


  »Sie war dort?«, fragte Emma erschreckt.


  Little George nickte. »Edsel war ein Stück weit fortgegangen, um zu ... ähm ... sich zu erleichtern.« Emma zugewandt, verzog er entschuldigend das Gesicht, als er das sagte. »Ich hörte ihn schreien und wollte ihm nachgehen. Aber da stellte sich Gytha mir in den Weg. Sie sagte, meine Frau sei bis jetzt wohlauf, aber das würde nur so bleiben, wenn ich weiterhin das machte, was man mir sagte. Sollten ihre Männer dieses Mal versagen, sollte ich Euch töten, ehe wir bei Hofe eintreffen würden, ansonsten würde meine Frau sterben. Dann hat sie mir einen Schlag übergezogen.«


  »Deshalb hast du geplant, mich heute Nacht umzubringen«, murmelte Amaury.


  »Ja, ich habe es versucht«, gestand Little George grimmig.


  »Und konntest es nicht.«


  Er zuckte resigniert die Achseln. »Wie Blake sagte, Ihr seid immer gut zu mir gewesen. Wir sind seit Jahren Freunde. Und ich weiß nicht einmal, ob meine Frau noch lebt oder ob sie schon umgebracht worden ist. Ich konnte es einfach nicht über mich bringen, Euch zu ...«


  »Für wen arbeitet Gytha? Ist es Bertrand? Wenn ja, dann werden wir deine Frau gleich jetzt suchen gehen«, drängte Blake ihn, doch Little George schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe es nie gewusst. Hätte ich es gewusst, ich wäre schon vor langer Zeit dorthin gegangen und hätte mich ihren Befehlen widersetzt.«


  Schweigen füllte das Zelt. Als es sich ausdehnte, trat Little George nervös von einem Bein auf das andere. »Was werdet Ihr jetzt tun?«


  Bedrückt zuckte Amaury die Schultern. Er war von dem schwachen Luftzug geweckt worden, der mit dem Eindringling in das Zelt gekommen war, und hatte das leise Rascheln gehört, als dieser näher gekommen war. Amaury hatte sich angespannt, um sich bei einem Angriff wehren zu können, hatte aber wie erstarrt dagelegen, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er seinen Kommandanten erkannt hatte. Es hatte einige Augenblicke gedauert, bis er die Waffe gesehen hatte, die dieser hoch über den Kopf erhoben gehalten hatte. Kaum fähig zu glauben, was er mit eigenen Augen sah, hatte


  Amaury angespannt darauf gewartet, ob der Freund die Tat wirklich ausführen würde. Nachdem gut zehn Minuten verstrichen waren, in denen Little George einfach nur dagestanden hatte, hatte Amaury beschlossen, ihn anzusprechen und wissen zu lassen, dass er von seiner Anwesenheit wusste. Unglücklicherweise ist meine Frau mir aber zuvorgekommen, dachte Amaury und erinnerte sich an ihren schmerzhaften Tritt in sein Hinterteil, mit dem sie ihn vom Lager und auf seinen verhinderten Mörder gestoßen hatte.


  »Ich werde nichts tun, Little George«, sagte er jetzt. »Ich bin sicher, ich hätte für Emma jedem mein Messer ins Herz gestoßen, wäre ich in dieser Lage gewesen.«


  Little George zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, dass ich es tun könnte, bis ich an Eurem Bett stand.«


  Amaury verzog das Gesicht und ging zur Zeltöffnung, um hinauszusehen. Der erste Schein der Dämmerung erstreckte sich wie ein blassrosa Band über den Horizont und vertiefte damit die Tintenschwärze der Nacht. »Der Morgen graut schon. Wir werden heute bei Hofe eintreffen.«


  »Und diese Leute, wer immer sie sind, werden wissen, dass ich versagt habe«, sagte Little George unglücklich. Tiefes Elend zeichnete sein Gesicht.


  »Nicht, wenn Amaury tot ist.«


  Erschreckt über diese Worte, wandten sich die drei Männer Emma zu. Sie verdrehte die Augen, als sie deren fassungslose Mienen sah. »Nicht wirklich tot. Wir werden nur so tun, als ob er es wäre. Keiner außer euch dreien und mir weiß, was in diesem Zelt geschehen ist. Wer sagt denn, dass Little George keinen Erfolg gehabt hat?«


  »Nun ...« Blake bewegte sich unbehaglich. »Da sind mehr als wir drei«, gab er nach einem Augenblick zu bedenken. Als Emma die Augenbrauen hochzog, verzog er das Gesicht. »Das halbe Lager ist mir gefolgt, als Ihr angefangen habt zu schreien. Ich habe alle weggeschickt, als ich sah, dass Ihr ...« Er wies auf die Laken, in die Emma eingewickelt auf dem Bett saß. Sie errötete. Es schien, als habe das halbe Lager gesehen, dass sie sich nackt mit ihrem Mann und Little George auf dem Boden herumgewälzt hatte. Es war verdammt peinlich, das zu wissen, aber sie hatte jetzt wirklich nicht die Zeit, sich darüber allzusehr aufzuregen.


  »Haben sie denn genug sehen können, um zu wissen, ob er verletzt worden ist oder nicht?«


  Blake dachte einen Moment nach, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, ich denke nicht, dass sie das gesehen haben.«


  »Nun, dann ist doch alles klar. Ihr seid tot, mein Gemahl.« Emma lächelte über ihre eigene Raffinesse. »Dadurch wird Little Georges Frau in Sicherheit sein, bis Ihr sie retten könnt.«


  Amaury zog die Augenbrauen hoch. »Werde ich sie denn retten?«


  »Gewiss doch. Tot zu sein, gibt Euch eine Menge Handlungsspielraum. Wir könnten Euch verkleiden. Ihr könntet Euch in Bertrands Burg einschleichen, ein wenig herumschnüffeln, herausfinden, wo sie ist und ... Warum schüttelt Ihr den Kopf?«


  »Ihr habt zu viele Bücher gelesen, Frau«, sagte er grimmig und wechselte mit Blake und Little George einen Blick. »Ich halte es für keine gute Idee, dass heutzutage manche Väter ihren Töchtern das Lesen erlauben. Es scheint sie irgendwie zu verwirren.«


  Emma starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Es ist ein sehr guter Plan!«, fauchte sie.


  »Vielleicht, wenn wir Figuren in einem Stück von Chaucer wären, aber ...«


  »Gemahl!«


  Amaury seufzte. »Ihr habt eines dabei vergessen, Frau. Sollte man mich für tot halten, würdet Ihr vermeintlich ohne Schutz dastehen. Bertrand würde eine Heirat erzwingen.«


  Emma runzelte die Stirn, doch dann strahlte ihr Gesicht unvermutet auf. »Ich werde behaupten, dass ich schwanger bin. Dann würde ich vor ihm sicher sein.«


  Amaury schüttelte den Kopf. Eine solche Aussage würde ihr keine Sicherheit verschaffen, sondern sie nur in noch ernstere Gefahr bringen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass ein Kind für Bertrand nicht mehr als eine lästige Unbequemlichkeit sein würde. Er würde entweder dafür sorgen, dass Emma das ungeborene Kind verlöre oder sie ganz einfach umbringen. Das würde allein davon abhängen, wie groß sein Verlangen war, sie zu besitzen. Amaury neigte zu der Annahme, dass Bertrand für eine Fehlgeburt sorgen würde. Denn wenn man Amaury fragte, so war Emma einfach eine zu begehrenswerte Frau. Doch er hatte nicht vor, ihr das zu sagen. Außerdem war er gerade damit beschäftigt, sich einen eigenen Plan zurechtzulegen.


  »Nein«, verkündete er und begann endlich, seine Hosen anzuziehen. »Ich werde nicht tot sein. Aber ich werde im Sterben liegen.«
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  »O Mylady. Es ist so ungerecht!«


  Emma legte die Hand auf Maudes Schulter und tätschelte sie tröstend. »Ja, das Schicksal hat eine launische Natur«, murmelte sie und schickte diesen Worten einen dramatischen Seufzer hinterher.


  Amaury verzog bei dieser jämmerlich schlechten Vorstellung seiner Frau ein wenig das Gesicht und fluchte im Stillen, dass er sich nicht beherrscht hatte, als er Maudes Aufschrei gehört hatte.


  »Seht doch, Mylady! Er scheint zu sich zu kommen. Er hat Schmerzen.«


  Emma zuckte zusammen, schaute auf ihren Mann herunter und runzelte die Stirn, als sie gerade noch einen Blick auf seine verzerrte Miene erhaschte, ehe er wieder mit ausdruckslosem Gesicht dalag. Kurz nachdem er heute Morgen seinen Plan dargelegt hatte, lag Amaury so da. Es sollte alles so aussehen, als wäre er im Schlaf überfallen und durch Messerstiche verletzt worden. Er stand an der Schwelle zum Tod, verweilte dort aber noch, ehe er den letzten Schritt hinüber tat. Die offizielle Version lautete, dass Emma aufgewacht war, als man ihren Mann mit einem Messer attackiert hatte. Sie hatte sich auf den Angreifer geworfen, sodass sie und ihr Mann in ein Handgemenge mit ihm verwickelt worden waren. Als dann Blake ins Zelt gekommen war, hatten sie im Schein der Fackel erkannt, dass sie mit Little George gekämpft hatten.


  Amaurys erster Offizier sollte behaupten, er sei kurze Zeit vor Blake in das Zelt gekommen und habe, obwohl er im Dunkeln nicht die Hand vor Augen habe sehen können, bei der Rauferei mitgemacht. Noch ehe die anderen herbeigeeilt gekommen waren, hatte der Bösewicht jedoch irgendwie entkommen können. Bertrand und Lady Ascot würden auf diese Weise erfahren, dass der Mann, den sie mit dem Mord beauftragt hatten, die ihm aufgezwungene Tat ausgeführt hatte. Amaury hoffte, dass es mit diesem Plan gelänge, sowohl für die Sicherheit Emmas als auch für die von Little Georges Frau zu sorgen, bis sie deren Aufenthaltsort und einen Weg gefunden hatten, sie zu befreien.


  Emma war überzeugt, dass ihr Plan besser funktioniert hätte, doch die Männer hatten ihm nicht zugestimmt und sie hatte sich deshalb der Mehrheit beugen müssen. Und hatte sich seitdem darüber geärgert, weil unzählige Probleme aufgetaucht waren, die bedacht werden mussten. Zunächst hatten sie Amaurys Männer davon abhalten müssen, sich mit Lärm und Geschrei in den Wäldern auf die Suche nach dem vermeintlichen Angreifer zu machen. Sie hatten sie davon überzeugen können, dass es jetzt wichtiger war, ihren Weg fortzusetzen, um Hilfe für Amaury zu bekommen. Das nächste Problem, das es zu lösen galt, war, Maude von ihm fern zu halten. Amaury, vorgeblich bewusstlos und dem Tode nahe, musste den Rest der Reise im Wagen transportiert werden und sollte die ganze Zeit über reglos daliegen. Da er schon mit seiner »richtigen« Krankheit nur schlecht zurechtgekommen war, hätte es Emma eigentlich nicht überraschen dürfen, dass er seine vorgetäuschte Krankheit noch schlechter ertrug. Bei jeder Gelegenheit hatte er gejammert und sich darüber beklagt, wie ein hilfloser Säugling daliegen zu müssen.


  Und die Möglichkeit zum Jammern hatte er oft gehabt.


  Maude von dem Versuch abzuhalten, seine Verbände zu wechseln oder etwas anderes zu tun, durch das sie herausfinden würde, dass er überhaupt nicht verletzt war, zwang Emma dazu, ebenfalls im Wagen zu reisen und die besorgte Ehefrau zu spielen. Den größten Teil des Reisetages hatte sie damit verbracht, zu verhindern, dass Maude die Klagen ihres Mannes hörte. Besonders beim Mittagsmahl, als alles, was sie ihrem todkranken Mann anbieten konnte, ein Apfel war. Es wäre für sie unmöglich gewesen, ihrem vorgeblich bewusstlosen, im Sterben liegenden Mann etwas zu essen zu beschaffen. Geduldig erklärte sie ihm deshalb, dass sie nichts als einen Brotkanten für ihn hatte, den sie beim Morgenmahl hatte beiseite schaffen können.


  Danach war alles noch schlimmer geworden, denn es hatte zu regnen begonnen. In dem Versuch, ihren »armen« Ehemann auf dem unbedeckten Wagen vor dem Nieselregen zu schützen, hatte sich Emma eine Decke übergeworfen und sich für den Rest der Fahrt über ihn gebeugt. Was Amaury die Möglichkeit gegeben hatte, unter dem Schutz der Decke nur noch mehr zu jammern. Gereizt von seinen Klagen und der Tatsache, dass sich ihr Rücken durch das gebeugte Sitzen angefühlt hatte, als würde er entzwei brechen, war Emma an dem Punkt angelangt, dass sie ihrem Mann ein Messer zwischen die Rippen hätte stoßen können.


  Es war eine große Erleichterung gewesen, als sie endlich in Leicestershire angekommen waren, wo Richard zurzeit Hof hielt. Zumindest hatte Amaury für die Zeit sein höllisches Gejammere eingestellt, in der man ihn in das Zimmer hinaufgetragen hatte, das sie für die Dauer ihres Aufenthalts bewohnen würden. Schließlich gab es jetzt das Knarren von Holz und das Rumpeln von Rädern nicht mehr, das seine Klagen übertönt hatte, und Maude war nicht länger nur durch die Länge des


  Wagens und eine Decke von ihnen getrennt. Emma vermutete, dass dies die einzigen Gründe waren, die ihren Mann veranlassten, still zu sein. Deshalb hatte sie es nicht eilig, ihre Zofe aus dem Zimmer zu schicken. Auch wenn sie es demnächst wohl würde tun müssen, weil es Amaury offensichtlich schwer fiel, seine Rolle glaubwürdig zu spielen. Er brauchte eigentlich nur stumm dazuliegen und zu schlafen, doch er schien auch das einfach nicht fertig zu bringen.


  Emma war drauf und dran nachzugeben und Maude fortzuschicken, als an die Tür geklopft wurde. Die Zofe eilte sofort, sie zu öffnen und trat hastig beiseite, als der König eintrat, gefolgt von Blake.


  König Richard ging auf das Bett zu und schaute auf seinen darnieder liegenden Kriegsmann herunter. Seine Schultern sanken herab. »Also ist es wahr«, murmelte er betrübt, und Amaury stieß ein tiefes Stöhnen aus.


  Emma warf einen ärgerlichen Blick auf ihren Mann und presste gereizt die Lippen zusammen. Er sollte an der Schwelle des Todes stehen, um Himmels willen! Wenn er weiter so stöhnte und die Stirn runzelte, würden die Leute denken, er sei auf dem Wege der Besserung. Verdammt! Es war doch sein eigener Plan! Konnte er dann nicht zumindest den Anstand haben, sich daran zu halten?!


  Richard bemerkte den Blick, den sie ihrem Mann zuwarf, und runzelte die Stirn. »Ich glaube, er versucht etwas zu sagen, Madam«, bemerkte er mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


  »Nein«, murmelte Emma, der es gelang, einen betrübten Blick zustande zu bringen. »Nein, Eure Majestät. Er kann jetzt nicht mehr sprechen. Sein Begleiter ist der Tod, der von denen Schweigen verlangt, die er auffordert, ihm zu folgen. Mein Gatte siecht dahin, und ich weiß, dass es nur noch eine Frage der - aua!« Finster schaute sie auf Amaury herunter. Das verdammte Scheusal hatte sie gekniffen! Er hatte nur Glück, dass niemand es gesehen hatte.


  »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«, fragte Richard.


  Emma sah den Argwohn auf dem Gesicht des Königs und schüttelte rasch mit dem Kopf. »Nein, Eure Majestät. Ich habe nur gerade - es sind meine Schuhe«, schwindelte sie. »Sie sind neu und drücken.« Zufällig glitt ihr Blick zu Blake, der ihr merkwürdige Gesichter schnitt und versuchte, unauffällig in Richtung auf Maude zu nicken. Emma zögerte und starrte ihn verwirrt an. Sie begann gerade zu begreifen, dass er ihr sagen wollte, sie solle die Zofe aus dem Zimmer schicken, als die Tür aufgestoßen wurde und Little George hereingestürmt kam. Die Wachen des Königs folgten ihm auf den Fersen und versuchten, ihn an den Armen zu packen und zurückzuhalten.


  »Sie ist tot!«, schrie er verzweifelt. »Es war alles vergebens! Sie ist tot.« Die letzten Worte versanken in seinem Leid, und er blieb stehen. Die Soldaten packten ihn sofort, um ihn aus dem Zimmer zu drängen.


  »Er gehört zu Amaurys Männern«, erklärte Blake rasch. Der König nickte und wandte sich zu den drei Männern um, die an der Tür miteinander kämpften. In Wahrheit kämpften nur seine Wachen, denn Little George stand wie angewurzelt da. Er war so unverrückbar wie die Mauer einer Burg.


  »Lasst ihn los! Lasst uns allein!« Sobald sich die Tür hinter seinen Männern geschlossen hatte, wandte sich König Richard um und betrachtete die Anwesenden prüfend. Er spürte einen Sturm von Geheimnissen um sich herum und begann zu argwöhnen, dass er der Einzige war, der nicht wusste, was hier gespielt wurde. »Was bedeutet das? Was geht hier vor?«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann setzte sich Amaury mit einem Seufzen auf dem Bett auf. »Es war mein Einfall, Eure Majestät«, entschuldigte er sich und stand auf.


  »O heiliger St. Christopher, es ist ein Wunder!«, rief Maude und fiel auf die Knie, um ein Dankgebet zu sprechen.


  Seufzend ging Emma zu ihrer Zofe. »Ja, Maude. Es ist wunderbar.« Doch ihre Stimme klang alles andere als erfreut, als sie die Frau beim Arm nahm und hochzog, aber das Mädchen schien es gar nicht zu bemerken. Sie war zu sehr damit beschäftigt, vor Freude zu schluchzen. Emma drängte sie zur Tür und klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. »Seine Lordschaft wird nach seiner Krankheit gewiss etwas zu essen und zu trinken zu schätzen wissen. Wenn du dich selbst gestärkt hast, vielleicht könntest du ihm dann einen Imbiss bringen.«


  »Ja, Mylady. Das wird ihm gut tun.«


  »Ja, ganz bestimmt«, pflichtete Emma ihr bei und schloss die Tür hinter der Zofe.


  Amaury wandte sich an Little George, der vor Verzweiflung noch immer stumm und starr dastand. »Berichte mir«, befahl er ihm.


  König Richard öffnete den Mund, um diesem Befehl zu widersprechen und selbst einige Erklärung zu verlangen, entschloss sich aber zu schweigen, als der Mann zu sprechen begann.


  »Ich war im Stall und habe Wesley geholfen, die Pferde zu versorgen. Er hat sich dabei mit Lord Woolseys erstem Offizier unterhalten«, sagte Little George niedergeschlagen. »Ich hörte, dass er über Eure Verwundung sprach und bedauerte, was Euch widerfahren ist. Dann hat er berichtet, dass auch sie ein paar Missgeschicke auf dem Weg hierher gehabt hätten.«


  »Ja.« Der König nickte. »Woolsey hat es mir gesagt, als er bei Hof eintraf. Sein Lieblingspferd begann zu lahmen und musste getötet werden, dann wurde einer seiner Männer krank, und zu guter Letzt stießen sie eines Nachts auf eine Frauenleiche, die im Fluss trieb.« Der König hielt inne, als Little George bei seinen letzten Worten zusammenzuckte und sein Gesicht vor Leid wie erstarrt wirkte. »Aber sie wussten nicht, wer die Frau war«, fügte er nach einem Moment hinzu.


  »Nein, das wussten sie nicht. Ich wusste es auch nicht, bis er mir das hier zeigte.« Little George streckte die Hand aus und öffnete sie. Ein schmaler Ring lag darin.


  »Er gehört deiner Frau?«, fragte Amaury zögernd.


  Little George nickte. »Er trägt unsere Initialen.«


  Amaury ging die wenigen Schritte zu ihm, die sie voneinander trennten, und nahm den Ring. Er betrachtete ihn und seufzte, als er die Initialen entdeckte. Er gab ihn Little George zurück und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie ist die ganze Zeit schon tot gewesen?«


  »Woolseys Männer fanden sie zwei Tage nach der Entführung, aber sie haben gesagt, sie hätte ausgesehen, als hätte sie mindestens schon einen Tag im Wasser gelegen.«


  Der Überzeugung, dass er nun genügend Geduld bewiesen hatte, verschränkte König Richard die Arme vor der Brust und sah alle mit gerunzelter Stirn an. »Was geht hier vor? Amaury, erklärt es. Ihr seid offensichtlich nicht verwundet. Warum wurde mir berichtet, Ihr wäret todkrank?«


  »Es tut mir Leid, Majestät, und ich weiß Eure große Geduld zu schätzen«, sagte Amaury und legte die Hände auf beide Schultern seines ersten Offiziers, um sie tröstend zu drücken, ehe er sich umwandte, um den König anzusehen. Es war eine Verletzung der Etikette, dessen war Emma sicher. Es stand einem nicht zu, dem König den Rücken zuzukehren, aber Richard schien darüber nicht verärgert zu sein. Genau genommen war er im Augenblick so neugierig, dass es ihm wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen war.


  »Seit unserer Hochzeit haben wir ein paar Schwierigkeiten gehabt«, erklärte ihr Mann jetzt. »Ich wurde von Banditen überfallen und einige Tage darauf von Söldnern, meine Hunde wurden mit Gift getötet, das für mich bestimmt war. Und auf der Reise hierher wurden meine Frau und ich überfallen. Dann erfuhren wir, dass die Frau meines Kommandanten einige Tage vor meiner Hochzeit entführt worden war, um ihn zu zwingen, bei meinem Ableben mitzuwirken.«


  Der König überdachte das Gehörte, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Bertrand?«


  »Das ist meine Vermutung.«


  »Und diese Verletzung, die Ihr angeblich davongetragen habt?«


  Amaury warf einen Blick auf Little George. »Es war wegen Georges Frau. Man hatte ihm befohlen, mich zu töten, nachdem auch der letzte Überfall misslungen war. Bei Androhung des Todes seiner Frau. Wir hofften, die Kunde von meinem Dahinsiechen würde sowohl seine Frau als auch Emma schützen können. Außerdem hofften wir, unsere Feinde würden die Geduld verlieren und erneut versuchen, mich zu töten. Wären sie uns in die Falle gegangen, hätten wir sie dabei gefangen nehmen können.«


  »Und jetzt?«


  Amaury zögerte und zuckte dann mit den Achseln. »Das mit der Falle könnte noch immer klappen.«


  »Ihr vergesst Eure Dienerin. Inzwischen wird sie brühwarm allen erzählt haben, dass Ihr wieder genesen seid. Sogar schon wieder auf den Beinen seid, um genau zu sein.«


  »Ja«, räumte Amaury ein. »Aber das könnte zu unserem Vorteil sein. Ja, das wird gehen«, sagte er dann bestimmt. »Ihr und Blake könntet erklären, dass ich noch immer sehr schwach bin, wenn auch ganz entschieden auf dem Weg der Besserung. Das wird den Feind zwingen, einen weiteren Anschlag zu verüben.«


  Der König überdachte das und nickte schließlich. »Ich werde Euch meine Wachen vor die Tür stellen und ...«


  »Nein! Verzeiht, Eure Majestät, aber mir wäre es lieber, Ihr würdet nichts unternehmen, was meine Meuchelmörder abhalten könnte. Wachen vor meiner Tür könnten sie jetzt abschrecken. Und dann würde ich später wieder mit ihnen zu tun bekommen. Ich brauche keine Wachen. Mein Vorteil ist der, dass ich nicht krank bin. Ich werde sie erwarten.«


  »Das werde ich nicht zulassen, de Aneford. Bertrand mag ein Feigling sein, aber seine Mutter ist gerissen. Sie könnten Eure List durchschauen. Zumindest eine Wache werde ich bei Euch abstellen. Hier im Zimmer.«


  Amaury überlegte und nickte dann zustimmend.


  »Ich werde diese Wache sein.« Als alle ihn ansahen, schloss Little George die Hand fest um den Ring in seiner Hand. »Ich will, dass Gerechtigkeit geübt wird.«


  »Dann soll es so sein«, entschied König Richard.


  Emma blieb auf dem schmalen Weg stehen, wandte den Kopf zum Himmel und schloss die Augen, als sie den süßen Duft der blühenden Bäume einatmete.


  Es war der Morgen nach ihrer Ankunft in Leicestershire, und Emma waren die Stunden, die seitdem vergangen waren, wie ein angsterfüllter Albtraum vorgekommen. Das Warten zählte ohnehin nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Aber auf das Erscheinen eines Unbekannten zu warten, der versuchen würde, ihren Mann zu töten, war unerträglich. Selbst Amaury, dem dieser Einfall zunächst so gut gefallen zu haben schien, begann nach den endlosen Stunden des Wartens Zeichen der Ermüdung zu zeigen. Die erwarteten Meuchelmörder ließen sich viel Zeit. Dies war auch einer der Gründe, aus denen Emma die Rückkehr in das Zimmer hinausgezögert hatte. Ihr Mann war in seiner Ungeduld mehr als missmutig geworden. Einige wenige Augenblicke allein im Garten waren da eine verlockende Abwechslung. Es war so frisch hier, so sauber. Wenn sie ehrlich war, so war ihr das Hofleben zutiefst fremd. Jeder wirkte so kalt und gleichgültig und vor allem zügellos. Emma schwindelte es bei dem Gedanken, wie viele Ehefrauen mit den Ehemännern anderer Ehefrauen schliefen. Aber das ist nur einer der Gesetzesverstöße, die hier geschehen, dachte sie erbost, als sie an die eine Unterhaltung zurückdachte, die sie bei Tisch geführt hatte.


  Emma war neben Lady Magdalyn gesetzt worden, eine ziemlich kalte und sarkastische Person, der es Spaß zu machen schien, ihre Mitmenschen zu schockieren. Als Magdalyn bemerkt hatte, dass Emma wachsam auf Lady Ascot starrte, als diese die Halle betrat, hatte sie sich näher zu ihr gebeugt und gemurmelt: »Sie ist eine widerliche alte Hexe, nicht wahr? Es ist ein Glück, dass Ihr der Heirat mit ihrem Sohn entgangen seid.« Und dann, nach einem kurzen Augenblick des Schweigens: »Ich frage mich, wo ihr Mädchen ist. Seit die beiden hier sind, habe ich sie noch nicht einmal getrennt gesehen.«


  Durch die beißende Ironie neugierig geworden, mit der Magdalyn das Wort Mädchen betont hatte, hatte Emma gemurmelt: »Myladys Mädchen?«


  »Nun ja. Sie ist mehr als ein Mädchen. Wenn man dem Hofklatsch Glauben schenken will, dann ist sie Lady Ascots Geliebte. Um der Schicklichkeit Genüge zu tun, nennt man sie ihr Mädchen.«


  »Ihre Geliebte?« Emma hatte vor Staunen der Mund offen gestanden. Sie war sicher, dass Lady Ascots Mädchen nicht dieses seltsame Anhängsel hatte, das für die Vereinigung benötigt wurde. Emma war sich dessen ganz sicher, schließlich war sie selbst eine Frau. Aber wie konnten sie denn dann Liebesleute sein?, hatte sie sich verwirrt gefragt. Als Emma diese Gedanken laut ausgesprochen hatte, war Lady Magdalyn in Lachen ausgebrochen und hatte in erstauntem Widerwillen den Kopf geschüttelt.


  »Ihr seid sehr naiv, nicht wahr?«, hatte Magdalyn mokant gesagt und war aufgestanden, um sich an einen anderen Platz zu setzen. Nur Augenblicke später hatte lautes Gelächter Emmas Blick an das Tischende gelenkt, wo sie Magdalyn gesehen hatte. Sie und die Frau neben ihr hatten Emma offen ausgelacht, als sie zu ihnen hinübergeschaut hatte.


  Das Knacken eines Zweiges veranlasste Emma, die Augen zu öffnen. Sie zuckte zusammen und starrte den Mann an, der vor ihr stand. »Bertrand.« Sie sah ihn wachsam an. Als er sie anlächelte, kroch ihr ein Gefühl des Unbehagens den Rücken hinauf.


  »Guten Morgen, Lady Emmalene. Wie ich sehe, mögt Ihr auch diesen Garten. Das ist etwas, das uns verbindet.«


  Sie nickte knapp und versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken. »Ich muss zu meinem Mann zurück. Es ist pflichtvergessen von mir, ihn so lange zu vernachlässigen. Er wird ungehalten sein.« Mehr als ungehalten, dachte Emma. Ihr Mann würde fuchsteufelswild sein, wenn er erfuhr, dass sie sich selbst in eine Lage gebracht hatte, in der Bertrand sie allein und wehrlos hatte überrumpeln können. Amaury hatte ihr befohlen, die ganze Zeit über im Zimmer zu bleiben, wo er sie beschützen konnte. Mit Ausnahme der Mahlzeiten. Er hatte sie angewiesen, ohne Umweg in die Halle zu gehen, dort zu essen, und dann auf direktem Weg wieder zu ihm zurückzukehren. Genau genommen hatte Amaury Blake mit der Aufgabe betraut, Emma dorthin und wieder zurück zu begleiten. Aber heute Morgen, sie waren gerade in der Halle eingetroffen, hatte König Richard den Wunsch geäußert, mit Blake zu reden.


  Blake hatte zunächst gezögert, aber Emma hatte ihn beruhigt, dass ihr schon nichts geschehen würde und dass sie sofort und ohne Umweg zu ihrem Mann zurückgehen werde, sobald sie mit der Morgenmahlzeit fertig wäre. Erst dann war Blake -wenn auch noch immer widerstrebend - aufgestanden und der Aufforderung des Königs gefolgt. Man verweigerte dem König nicht den Gehorsam.


  Emma hatte ihr Versprechen in aufrichtiger Überzeugung gegeben, doch nachdem Lady Magdalyn sich von ihr weggesetzt hatte, war einer der Diener gekommen, und hatte ein Stück schmierigen Käse und einen Kanten braunes Brot vor Emma hingestellt, deren Magen sich bei diesem Anblick protestierend umgedreht hatte. Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, sie könnte krank sein. Schließlich hatte sie es geschafft, die Galle hinunterzuschlucken, die ihr in der Kehle saß. Emma glaubte nicht, dass sie irgendetwas ausbrütete. Eigentlich schob sie die Schuld an ihrem revoltierenden Magen der ständigen angstvollen Anspannung zu, unter der sie litt. Und das nicht erst seit gestern, sondern jetzt schon seit Wochen. Ihr Magen reagierte immer als Erstes auf Ärger. Ihr Kopf folgte normalerweise als Zweites, und auch jetzt konnte sie bereits den Schmerz spüren, der sich in ihrem Kopf breitzumachen begann.


  »Ist er oft ungehalten?«, fragte Bertrand, und die Verwirrung auf ihrem Gesicht überraschte ihn nicht. Er wusste, dass sie mit den Gedanken weit weg gewesen war. Er hatte den Widerstreit der Gefühle auf ihrem Gesicht beobachtet und sein Herz hatte voller Hoffnung schneller geschlagen, als er bemerkt hatte, dass ihre Miene immer bedrückter ausgesehen hatte. Ein Stirnrunzeln, ein Seufzer, eine Grimasse. Bertrand hatte vermutet, dass es so sein musste. De Aneford war ein zu groß geratener Hanswurst mit groben Händen und wenig mehr zwischen den Ohren als Stroh. Wie konnte jemand einen solchen Mann ihm vorziehen? Unmöglich. Bertrand war sich seiner Anziehungskraft auf Frauen bewusst.


  Nein. Lady Emmalene liebt ihren Ehemann nicht, zu dieser Überzeugung gelangte Bertrand in dieser Sekunde. Er hatte befürchtet, es könnte anders sein, als Gytha ihm berichtet hatte, Lady Emmalene würde nachts ihre Leidenschaft lauthals herausschreien, aber, so sagte er sich jetzt, diese Schreie mussten schmerzerfüllte Schluchzer gewesen sein. Nein, es waren keine Schreie der Lust gewesen, die diese Schlampe gehört hatte. Eine Lady tat so etwas nicht. Es waren nur die Männer, die ihren Sieg herausbrüllten, während sie sich der Fleischeslust hingaben. Er sollte das wissen. Hatte er nicht wenigstens hundert Frauen beschlafen? Und keine von ihnen hatte vor Lust geschrien.


  Emma runzelte über seine Frage die Stirn und rieb sich die schmerzende Schläfe. Es war ein vergeblicher Versuch, das Pochen zu lindern, das dahinter eingesetzt hatte. »Ich muss zu meinem Mann zurückgehen.«


  »Wartet!« Ihren Arm ergreifend, zog Bertrand sie an seine Seite. »Ich hörte von Lord Amaurys Pech und wünsche, ihm mein Mitgefühl auszusprechen.«


  Emma presste bei diesen Worten die Lippen zusammen. Schadenfreude hielt sie bei ihm für wahrscheinlicher als Mitgefühl.


  Bertrand bemerkte ihr Missfallen und hätte vor Freude fast in die Hände geklatscht. Er verstand es so, dass sie in ihrer Ehe wirklich nicht glücklich war. Es war unmöglich, dass Lady Emmalene seine Worte durchschauen und vermuten könnte, dass er und seine Mutter hinter den unglücklichen Ereignissen steckten, die ihrem Mann in letzter Zeit widerfahren waren. Dazu war seine Mutter zu schlau.


  »Euer Gatte kann sich sehr glücklich schätzen, Euch zur Frau zu haben«, erklärte er ihr jetzt leidenschaftlich und mit dem ersten Jota Wahrheit, das er in dieser Unterhaltung gesagt hatte. Er hielt Amaury für glücklich - und es war ein Glück, von dem er hoffte, dass bald er es genießen würde.


  Emmas Magen drehte sich ein weiteres Mal um, als sie die berechnende Lüsternheit auf dem Gesicht des Mannes sah. Sie wusste, dass er in Gedanken die Möglichkeit auskostete, alles zu bekommen, was er haben wollte, wenn Amaury erst einmal tot war. Er schwelgte in der Vorstellung, all das zu besitzen, was diesem jetzt noch gehörte.


  »Ja, er kann sich glücklich schätzen«, stimmte Emma impulsiv zu. »Er ist jetzt ein angesehener Herzog mit einem großen Landbesitz und vielen Gefolgsleuten und bald wird er auch einen Erben haben.«


  Ewig würde Emma voller Wonne an Bertrands Reaktion auf diese Worte zurückdenken. Er sah aus, als habe ihn der Schlag getroffen. Aus seinem fassungslosen Zustand rasch ihren Vorteil nutzend, wandte sich Emma abrupt ab und lief durch den Garten zurück zur Burg. Ihr Kopfschmerz war im Schwinden begriffen, ebenso ihre Angst. Es würde jetzt keine weiteren Angriffe auf ihren Mann mehr geben. Lady Ascot und Bertrand würden es für verschwendete Mühe halten. Sie konnten keine Ehe erzwingen, wenn es einen Erben gab. Es ist ein Jammer, dass es nicht stimmt, dachte Emma mit einem Seufzen.


  Sie hatte kaum die Eingangstür zur Burg erreicht, als Lady Ascot herauskam und direkt auf sie zuging. Emma zögerte und ihre Schritte wurden langsamer, doch als sie auf einer Höhe mit Bertrands Mutter war, tat diese nichts weiter, als Emma mit einem kühlen Kopfnicken zur Kenntnis zu nehmen und an ihr vorbeizugehen.


  Als Emma die Tür erreicht hatte, blieb sie stehen und schaute den Weg zurück, den sie gekommen war. Bertrand stand noch an derselben Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatte. Er stand dort, bis seine Mutter auf ihn zutrat. Lady Ascot blieb stehen, und sie wechselten einige Worte miteinander. Sie schauten sich verstohlen um, ehe sie zusammen den Gartenweg weitergingen und aus Emmas Sicht verschwanden.


  Emma biss sich auf die Unterlippe und zögerte sekundenlang, dann fluchte sie leise und ging zurück in den Garten. Dort, wo die Bäume begannen, schaute sie sich nervös um, ehe sie vorsichtig weiterschlich, immer dem leisen Stimmengemurmel folgend, das ihr den Weg wies.


  »Was meinst du damit?«


  »Schwanger, Mutter. Sicherlich weißt du, was das heißt«, fauchte Bertrand.


  »Sei nicht so frech zu mir, Junge!« Diesen Worten folgte ein hartes Klatschen. Emma schob einige Zweige zur Seite und sah Bertrand, der sich seine gerötete Wange hielt. Seine Mutter setzte gerade ihren Krückstock wieder auf den Boden.


  »Es tut mir Leid.« Bertrand sah seine Mutter jammervoll an. »Es ist nur, weil ich so beunruhigt bin. All unsere Bemühungen und Pläne sind für die Katz gewesen.«


  »Unsinn. Wir machen weiter wie geplant.«


  »Aber sie erwartet ein Kind. Sie kann nicht gezwungen werden zu heiraten, wenn es einen Erben gibt.«


  »Sie kann, wenn sie eine Fehlgeburt hat«, stellte Lady Ascot kalt fest. »Und es sollte nicht schwer sein, das zu arrangieren.«


  Emmas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Würden die beiden denn vor nichts zurückschrecken?


  »O Mutter, du bist schlau.«


  »Das solltest du nie vergessen.«


  Emma verzog das Gesicht. Sie verfolgte die Unterhaltung der beiden nur noch mit halbem Ohr. Ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem in Anspruch genommen. Ihr war eingefallen, dass es bereits Ende Juni war. Ihren letzten Monatsfluss hatte sie gleich nach der Hochzeit gehabt, vor mehr als einem Monat. Er kommt eben ein bisschen später, sagte sie sich, wenn auch mit wenig Überzeugung. Normalerweise war sie so regelmäßig wie Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Aber schließlich hatte sie in der letzten Zeit eine Menge Aufregungen gehabt, und sie hatte gehört, dass das diese Dinge beeinflussen konnte.


  Dir war heute Morgen übel, als du dich zum Frühmahl gesetzt hast, erinnerte ein hartnäckiger Teil ihres Bewusstseins sie, und Emma krampfte die Hand über ihrem Bauch zusammen. Es ist die Aufregung, versuchte sie sich einzureden. Aufregung schlug ihr immer auf den Magen.


  Was ist mit dem ständigen Bedürfnis, dich zu erleichtern? Ist das nicht auch ein Anzeichen? Emma zuckte zusammen. Sie kannte die Anzeichen für eine Schwangerschaft in- und auswendig. Sie hatte sie sich im ersten Monat ihrer Ehe mit Fulk eingeprägt. Eine schwache Blase war oft ein Anzeichen dafür, und es stimmte, dass sie in letzter Zeit öfter Wasser lassen musste als gewöhnlich. Eigentlich war es ihr erst während der Reise zum Hof aufgefallen. Es war jedes Mal höchst lästig gewesen, anzuhalten und einen Ort zu finden, an dem man diese Dinge erledigen konnte.


  Guter Gott! Sie konnte doch kein Kind unter dem Herzen tragen! Es war eine Ironie des Schicksals, dass das, wonach sie sich so lange gesehnt hatte, sie plötzlich so sehr erschreckte, dass ihr die Luft wegblieb. Das hatte sie doch nicht ahnen können! Das hatte sie doch nicht gewollt... dieses lang er-sehnte Kind durch ihr unüberlegtes Gerede in Gefahr zu bringen ...


  »Wie werden wir es anfangen? Es wird doch ihr Leben nicht in Gefahr bringen, oder?«


  »Nein. Gytha wird einen Weg finden. Wo zum Teufel steckt diese Person überhaupt? Du hast ihr doch hoffentlich gesagt, dass sie uns hier treffen soll?«


  »Ja, natürlich. Ihre Verspätung wird schon irgendeinen Grund haben. Sie ist eine arrogante Hexe. Ich weiß wirklich nicht, was du an ihr findest. Warum muss ausgerechnet sie dein Mädchen sein?«


  Emma erstarrte. Gytha war Lady Ascots Zofe? Die, von der man sagte, sie sei ihre Geliebte? Das war der Beweis, nach dem sie gesucht hatten! Sie musste es Amaury sagen. Der König würde Bertrand und seine Mutter noch vor dem Mittagsmaid in den Tower bringen lassen. Emma hatte sich aufgerichtet, um diese Neuigkeit sofort weiterzugeben, als ein greller Schmerz in ihrem Kopf explodierte. Unter dem Schlag zusammenbrechend, wandte sie sich taumelnd um, und erkannte noch Gythas kaltes Lächeln, ehe sie in einer bodenlosen Schwärze versank.


  »Wohin zum Teufel ist meine Frau gegangen?« Amaury schleuderte die Bettdecken zur Seite, stieg aus dem Bett und begann, unruhig hin und her zu gehen.


  Little George zog über diese Ungeduld zwar die Augenbraue hoch, eine Antwort auf diese Frage hatte er aber auch nicht.


  Ihn für sein Schweigen finster anblickend, ging Amaury ans Fenster und starrte blicklos hinaus. Er verabscheute dieses untätige Herumsitzen, und er verabscheute die Tatsache, dass seine Frau zu den Mahlzeiten das Zimmer verlassen musste. Nach seiner Meinung brachte sie das in Gefahr, und das gefiel ihm nicht. Der König und Blake jedoch hatten es für klüger gehalten, dass sie ging, weil man dem Attentäter so eine noch größere Möglichkeit zum Zuschlagen gab. Außerdem, hatten beide ihm versichert, konnten Bertrand und seine Mutter Emma in aller Öffentlichkeit wohl kaum Schaden zufügen. Amaury hatte schließlich zugestimmt, doch die Tatsache, dass Emma sich jetzt verspätete, nagte an ihm wie eine Meute von hundert Ratten.


  Er wollte eben seinen ersten Offizier losschicken sie zu suchen, als eine Gruppe von drei Reitern, die den Burghof verließ, seine Aufmerksamkeit erregte. Amaury kniff die Augen zusammen und starrte auf den Mann, der die beiden Frauen begleitete. Er war sich sicher, dass es Bertrand war. Der Reiter hatte die gleiche Haltung und war von gleicher Gestalt. Hinzu kam, dass eine der Frauen in seiner Begleitung eine verblüffende Ähnlichkeit mit Lady Ascot hatte. Amaurys Blick glitt zu dem letzten Reiter, und er runzelte die Stirn. Die Frau kam ihm bekannt vor, aber aus dieser Entfernung konnte er ihr Gesicht nicht erkennen. Er konnte aber mit Bestimmtheit sagen, dass sie zu groß war, um seine Frau sein zu können.


  Sein Blick glitt wieder zu dem Mann, und seine Augen verengten sich, als er den eingerollten Teppich bemerkte, den dieser vor sich im Sattel liegen hatte. Es war ein verdammt merkwürdiges Ding, um damit durch die Gegend zu reiten. Es war zu lang und hing zu beiden Seiten des Pferderückens herunter. Amaury erstarrte, und das Blut stockte ihm in den Adern, als er einen kleinen goldenen Gegenstand aus den Falten des zusammengerollten Stoffes hervorrutschen und zu Boden fallen sah.


  Amaury wirbelte herum, stürzte zum Bett, zog sein Schwert unter der Decke hervor und stürmte zur Tür hinaus.


  »Mylord!«, brüllte Little George, der vom Stuhl aufgesprungen war und ihm hinterherrannte.


  »Was zum Teufel bedeutet das?!«


  Amaury hörte diesen Ruf Sekunden bevor der Mann, der den Gang heruntergekommen war, ihm plötzlich den Weg versperrte und ihn am Arm packte, um ihn aufzuhalten. »Was tust du denn? Du verdirbst uns alles!«


  Bis diese gezischten Worte zu Amaury vordrangen, dauerte es einige Sekunden, in denen er in das Gesicht seines Gegenüber starrte. Dann erkannte er den Freund und packte ihn an den Armen. »Wo ist sie?«, fragte er drängend.


  »Wer?«


  »Emma. Wo ist sie? Du solltest sie zu mir zurückbringen.«


  »Der König wollte mich ...« Blake verstummte. »Sie sollte mit dem Morgenmahl schon seit einer halben Stunde fertig sein«, räumte er grimmig ein.


  Fluchend lief Amaury an ihm vorbei und den Gang hinunter.


  Ebenfalls einige derbe, aber passende Flüche ausstoßend, folgte Blake ihm im Laufschritt, wobei er seinen Mantel abstreifte.


  »Hier, leg dir den wenigstens um«, rief er Amaury zu, warf ihm ihn über und zog ihm die Kapuze tief ins Gesicht. Sich zu Little George umdrehend, fauchte er: »Geh zurück und schließ die Zimmertür, Mann! Sollen alle wissen, dass er aufgestanden ist?!«


  Nachdem er rutschend zum Halten gekommen war, lenkte der erste Offizier seine Schritte zurück, um den Befehl auszuführen, dann holte er die beiden Männer wieder ein und schloss sich ihnen an. »Du musst nicht so losstürmen, Amaury«, riet Blake dem Freund. »Du lenkst damit nur Aufmerksamkeit auf dich. Wohin zum Teufel gehst du überhaupt?«, fügte er hinzu, als sie den Treppenfuß erreichten und Amaury plötzlich auf die Tür zuging, die nach draußen führte.


  »Lord Blake?!«


  Blake fuhr herum und blieb abrupt stehen. Er verbeugte sich, als der König aus einer der vielen Türen trat, die auf den Gang führten, und näher kam. Ein Blick über die Schulter verriet Blake, dass Amaury den Turm schon verlassen hatte.


  »Erhebt Euch. Was geht hier vor?«


  Sich aus seiner gebeugten Haltung aufrichtend, sah sich Blake auf dem leeren Gang kurz um, dann sagte er leise: »Lady Emma wird vermisst.«


  »Was?« Der König sah ihn erschrocken an. Dann glitt sein Blick zur offen stehenden Tür und der mantelverhüllten Gestalt, die über den Burghof auf die Ställe zulief. »Ist das ...«


  »Ja.«


  »Guter Gott!« Richard lief ihm sofort nach. Blake, Little George und die uniformierten Soldaten das Königs folgten ihm jetzt.


  Sie hatten gerade die Ställe erreicht, als Amaury herausgeritten kam.


  Der König hob die Hand und wollte ihm befehlen, anzuhalten, aber es war zu spät. Amaury galoppierte davon, als sei ihm der Teufel auf den Fersen.


  »Verdammt! Er muss hinter irgendetwas her sein. Wo ist der Stallmeister?! Ich brauche Pferde, Mann! Bring mir Pferde!«


  Auch wenn es Amaury wie eine Ewigkeit vorkam, es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er die Stelle erreicht hatte, an der er den kleinen goldenen Gegenstand aus dem Teppich hatte hervorrutschen und zu Boden fallen sehen. Er erkannte ihn, noch ehe er abgestiegen war. Als er dann auf dem Burghof stand, und den kleinen Schuh in der Hand hielt, wurde seine Befürchtung zu einer beklemmenden Angst, und einen Augenblick lang schien er in seinem Elend wie verloren.


  »Was ist das, de Aneford? Was habt Ihr da?«


  Amaury sah zu König Richard auf, als dieser und die anderen ihre Pferde neben ihm zügelten. Schweigend hielt er den Schuh hoch, damit alle ihn sehen konnten.


  Blake wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Emma hat heute Morgen Gold getragen.«


  »Ja.« Den Schuh fest in der Hand haltend, stieg Amaury rasch wieder auf. »Bertrand hat sie. Ich sah ihn von meinem Zimmerfenster aus zusammen mit seiner Mutter und einer anderen Frau wegreiten.«


  »Und Lady Emma ließ den Schuh zurück, um Euch wissen zu lassen, dass sie es war!«, vermutete der König aufgeregt.


  »Nein. Bertrand hatte einen Teppich vor sich im Sattel liegen, aufgerollt und zusammengebunden. Der Schuh ist herausgefallen.«


  König Richard verzog das Gesicht. In einem zusammengerollten Teppich weggeschleppt zu werden war nicht annähernd so romantisch wie unter Gewaltanwendung fortgebracht zu werden, und dabei aus irgendwelchen Dingen eine Spur für den Geliebten zu legen. Richard liebte Romanzen.


  »Halt!«, befahl der König, als Amaury sein Pferd um die Hand zog, um Bertrand nachzujagen.


  Amaury zögerte. Von Rechts wegen durfte er einen Befehl des Königs nicht missachten, auch wenn er das jetzt am liebsten getan hätte. Er gehorchte, doch in ihm brannte ein Gefühl der Ohnmacht.


  »Ihr wisst doch gar nicht, welche Richtung sie eingeschlagen haben«, erklärte Richard ruhig. »Ihr könnt nicht einfach so aufs


  Geratewohl hinterherstürmen. Wir sollten erst einmal darüber nachdenken.«


  »Da gibt es nichts nachzudenken. Sie sind in diese Richtung geritten. Ich kann sie einholen, ehe ihr Vorsprung zu groß wird ... wenn ich mich beeile.«


  Mit diesen letzten Worten will er mir ganz entschieden etwas sagen, dachte König Richard amüsiert. »Was ist, wenn sie nicht auf diesem Weg bleiben? Wenn sie im Schutz der Bäume eine andere Richtung eingeschlagen haben? Meint Ihr nicht, sie hätten nicht bedacht, dass sie von jedem in der Burg gesehen werden konnten, der sich die Mühe gemacht hat, aus dem Fenster zu sehen? Glaubt Ihr nicht, dass sie wissen, dass sie als Erste in Verdacht geraten würden, wenn man Lady Emmalenes Verschwinden bemerkt?«


  »Doch«, stimmte Amaury erbittert zu, weil ihm die Klugheit dieser Überlegungen einleuchtete und er ärgerlich war, weil er nicht selbst darauf gekommen war. Höchstwahrscheinlich wäre das auch der Fall gewesen, wäre er nicht so in Panik. Die Angst war es, die Männer tötete. Dass er keine Angst gehabt hatte war der Grund, warum er im harten Geschäft des Krieges so lange überlebt hatte. Seltsam, dass er in den mehr als zwanzig Jahren, in denen er für sich gelebt hatte, nie Angst um sein Leben gehabt hatte, aber jetzt, da Emma in Gefahr war, hatte ihn eine namenlose Furcht gepackt.


  »Sie könnten zu seinem Landsitz wollen«, schlug Blake vor. »Es ist nicht weit von hier, obwohl es, wenn ich mich recht erinnere, in dieser Richtung liegt.« Er wies nach Norden.


  »Ja, aber er kann einen anderen Weg eingeschlagen haben, sobald er die Bäume erreicht hatte«, bemerkte Richard nachdenklich.


  »Ja«, entschied Amaury nach einem Moment des Überlegens. »Höchstwahrscheinlich will er dorthin. Es ist das einzige


  Land, das ihm gehört, und er kann es nicht riskieren, Emma woanders hin zu bringen, da er sie gegen ihren Willen festhält.«


  Der König wandte sich um, und auf seinen Wink hin kam einer der Soldaten sofort zu ihm geritten. »Kehrt zur Burg zurück und ruft hundert Männer zusammen. Nein, besser zweihundert. Dann folgt uns. Bringt auch Amaurys Männer mit.«


  »Wenn wir uns beeilen, werden wir die Männer nicht brauchen«, murrte Amaury ungeduldig, als der Soldat sein Pferd herumgezogen und den Weg zur Burg eingeschlagen hatte.


  »Bertrands Burg ist nur einen Tagesritt von hier entfernt und er könnte eine Abkürzung nehmen, die wir nicht kennen«, erklärte der König. »Falls es so ist, sind wir vorbereitet. Reitet los, de Aneford.«


  Erleichtert gab Amaury seinem Pferd die Sporen und galoppierte hinter seiner Frau her.
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  Emma erwachte und stellte fest, dass sie weder atmen noch sehen konnte. Ihr Kopf schmerzte schrecklich, sie fühlte sich heiß und verschwitzt an und jede Stelle ihres Körpers schien ihr wehzutun. Sie war in etwas eingewickelt, das ohne Zweifel alt und staubig war, und hing, wie sie aus ihrer baumelnden Lage schloss, quer über einem Pferderrücken.


  Zehn Minuten später, sie schalt sich im Stillen noch immer dafür aus, sich in diesen Schlamassel gebracht zu haben, hörten die durchrüttelnden Bewegungen unter ihr unvermutet auf. Einen Augenblick darauf fühlte sie durch den dicken, festen Stoff hindurch, wie Hände sie packten. Sie wurde hochgehoben, gequetscht, geschleppt. Dann rollte man sie aus ihrer Umhüllung und sie stellte fest, dass sie auf einem Bett lag. In einer kleinen Kammer mit dicken Steinwänden.


  »Ihr seid wach.«


  Emma hatte einige Schwierigkeiten, nach dem plötzlichen Wechsel von Dunkelheit zu Helligkeit etwas zu sehen, aber sie brauchte ihre Augen auch nicht, um den Sprecher zu erkennen: Bertrand. Und er hörte sich verdammt selbstzufrieden an. Sie öffnete den Mund, um ihm ihre Meinung darüber kundzutun, wie es war, einen Schlag über den Schädel zu bekommen und entführt zu werden, brachte jedoch nur ein enttäuschendes Krächzen heraus. Ihre Kehle war so trocken, dass sie ihr den Dienst versagte.


  »Eine Erfrischung.« Bertrand stand auf und ging zur Tür.


  »Ich werde Euch etwas zu trinken holen. Ihr ruht Euch jetzt aus. Es war ein langer Ritt.«


  Emma starrte auf seine entschwindende Gestalt und seufzte unglücklich, ehe sie sich hochstemmte und auf die Bettkante setzte, um sich umzuschauen. Viel gab es nicht zu sehen. Das Bett, auf dem sie saß, war das einzige Möbelstück in der Kammer. Abgesehen davon rühmte sich ihre Gefängniszelle eines Fensters und eines kleinen Kamins. Emma verzog das Gesicht und kam unbeholfen und mühsam auf die Beine, dann wankte sie auf das Fenster zu. Es waren nur wenige Schritte, doch sie hatte das Gefühl, meilenweit gelaufen zu sein, als sie die kleine rechteckige Öffnung erreichte.


  Sie sank gegen den Fenstersims atmete tief die süß duftende frische Luft ein und neigte das Gesicht dem Kuss der Nachmittagssonne entgegen. Diese beiden Segnungen der Natur belebten ihre Lebensgeister nach den Stunden, die sie in dem verbracht hatte, was sie jetzt als Teppich erkannte. Innerhalb von Augenblicken begann der Schmerz ihrer Blessuren zu vergehen, und Emma gelang es, sich auf das nächstliegende Problem zu konzentrieren.


  Sie wurde in einer Burg von Menschen gefangen gehalten, die ihren Ehemann tot zu sehen wünschten. Und ihr Kind ebenfalls, wenn sie wirklich eines unter dem Herzen trug.


  Emma strich mit der Hand über ihren Bauch und betastete ihn behutsam. Sie spürte keinen Schmerz, keine Empfindlichkeit. Sicherlich würde sie doch beides fühlen, wenn sie ein Kind trug und der Ritt eine Fehlgeburt ausgelöst haben sollte? Und dieser Ritt war ganz sicher schlimm genug gewesen, um auch dem höchst entschlossenen Kind den Garaus zu machen. Vielleicht war sie auch gar nicht schwanger. Sie seufzte laut, als sie diese Möglichkeit bedachte, und schüttelte dann den Kopf. Im Augenblick konnte sie sich weder des einen noch des anderen gewiss sein. Zurückblickend erkannte sie, dass sie ein paar der Symptome gehabt hatte, aber diese hatten ihre Ursache auch in den ausgestandenen Aufregungen haben können. Andererseits konnte sie aber auch nicht ausschließen, dass sie schwanger war. Wenn sie es war, dann hatte sie dieses Kind durch ihre Worte zu Bertrand in ernste Gefahr gebracht. Seine Mutter wollte, dass sie eine Fehlgeburt erlitt.


  Ich muss hier raus, dachte Emma entschlossen und richtete den Blick auf die Landschaft, die sich unter dem Fenster ausbreitete. Es war eine alte Burg. Und viel kleiner als Eberhart Castle. Das Fenster ihrer Kammer lag an der Seite des Turmes.


  Sie beugte sich hinaus und schaute nach rechts. Dort befand sich die Schmalseite der Mauer, die den Burghof umgab. Sie sah einen der Wehrtürme, der auf der einen Seite der Zugbrücke stand. Zwei Männer hielten darauf Wache. Emma zog ihren Kopf zurück, ehe man sie entdeckte. Nach einer Weile streckte sie den Kopf wieder vor und spähte nach unten.


  Es war ein langer Weg in die Tiefe. Ein sehr langer. Direkt an der Mauer zog sich ein Streifen unbewachsener Erde hin, dann folgte der Burggraben, der vermutlich die gesamte Anlage umgab. Dahinter erstreckte sich über gut dreißig Meter offenes Gelände, ehe ein dichter Wald begann. Auf diesem Weg wäre keine Flucht möglich, sagte sie sich.


  Seufzend zog Emma den Kopf zurück und schaute sich in ihrem Gefängnis um. Grobe Steinmauern, nackter Steinboden, das Bett und die Tür. Anscheinend waren die Tür und das Fenster die beiden einzigen Ausgänge. Wenn sie nicht durchs Fenster entkommen konnte, dann eben durch die Tür. Nur, sie wusste bereits, dass die Tür verriegelt war. Sie hatte gehört, wie Bertrand den Riegel vorgelegt hatte, als er gegangen war.


  Dann muss ich ihn dazu kriegen, sie für mich zu öffnen, dachte sie entschlossen. Vielleicht konnte sie ihn sogar dazu überreden, sie die Treppe hinunterzubringen. Natürlich musste sie dazu als Erstes sein Vertrauen gewinnen. Der einfachste Weg war, ihn davon zu überzeugen, dass sie eine Ehe mit ihm der Ehe mit Amaury vorziehen würde. Das wird keine allzu schwere Aufgabe sein, dachte Emma. Bertrand schien, soweit sie das beurteilen konnte, eine ziemlich hohe Meinung von sich zu haben. Sie hatte das sowohl bei ihrer Hochzeit mit Fulk als auch bei Hofe bemerkt. Ja, er würde leicht zu überzeugen sein - wenn sie ertragen könnte, diese Überzeugungsarbeit zu leisten.


  »Du wirst es müssen«, sagte sie laut. »Sonst töten sie meinen Mann und das Kind, das ich vielleicht in mir trage.«


  Amaury zügelte sein Pferd und sah sich zu König Richard und Blake um, als diese neben ihm anhielten. »Sie können nicht zu ihrer Burg geritten sein. Bertrands Pferd trägt doppelte Last. Deshalb kann er nicht schneller sein als wir. Wären sie zu seinem Landsitz geritten, hätten wir sie schon vor Stunden einholen müssen.«


  Der König schwieg, während er den Blick über den Wald gleiten ließ, der sich vor ihnen ausdehnte. Dann wandte er sich um und schaute den schmalen Pfad entlang, den sie gerade gekreuzt hatten. Wenn er die Augen ein wenig zusammenkniff, konnte er in einiger Entfernung eine lange rote Kette sehen, die sich einem Flusslauf gleich über einen Hügel bewegte: seine Soldaten. Bei dem Tempo, das Amaury vorgelegt hatte, war es seinen Männern, nach denen er geschickt hatte, bis jetzt nicht gelungen, zu ihnen aufzuschließen. Aus der Entfernung sahen sie wie eine hellrote Raupe aus, die über ein Hindernis kroch, das ihr im Wege lag. »Vielleicht kennt Bertrand eine Abkürzung, die ihm Zeit spart«, sagte Richard.


  »Haltet Ihr das für möglich?« Amaury runzelte die Stirn.


  Der König zuckte die Achseln. »Soweit ich es von der Karte in Erinnerung habe, liegt seine Burg nur einen Katzensprung entfernt. Aber ein tiefer Fluss zwingt zu einem Umweg von mehreren Stunden.«


  Blake nickte. »Ja. Ich erinnere mich an eine scharfe Wegbiegung, als wir auf den Fluss stießen. Das ist einige Stunden her.«


  Richard wandte sich jetzt an Amaury. »Möglicherweise gibt es dort oder in der Nähe eine Furt, die man zu bestimmten Jahreszeiten passieren kann. Wenn es so ist, dann weiß nur jemand davon, der diesen Weg oft nimmt.«


  Tiefe Sorge überzog Amaurys Gesicht. »Aber was ist, wenn es eine solche Furt nicht gibt? Wenn er gar nicht diesen Weg genommen hat, sondern sein Ziel ein ganz anderes ist?«


  Der König runzelte ungeduldig die Stirn, als er seinen Gefolgsmann ansah. Schon oft war er mit diesem Mann in die Schlacht geritten, aber nie hatte er ihn unentschlossen und unsicher erlebt. Was zur Hölle war mit ihm los? »Seine Burg liegt nur eine Stunde von hier entfernt, Amaury.« Der König klang entschlossen, als er dies sagte. »Warum bringen wir nicht zu Ende, was wir begonnen haben? Wir reiten dorthin und finden es heraus.«


  »Ja, natürlich, Ihr habt Recht.«


  »Hmmm.« Richard betrachtete ihn aus schmalen Augenschlitzen und schüttelte dann den Kopf. Amaury de Aneford war nicht in der Verfassung, klar zu denken. Sollten sie Bertrands Burg finden und Lady Emmalene dort entdecken, dann würde er ohne Zweifel einfach darauf losstürmen und das eigene Leben dabei aufs Spiel setzen. Wenn er die Möglichkeit dazu hatte. Und die werde ich ihm nicht geben, beschloss Richard. »Von nun an werdet Ihr mir folgen«, verkündete er knapp und gab seinem Pferd die Sporen.


  Sie saß auf dem Bett, als Bertrand zurückkehrte. Die Dienerin, die ihm folgte, trug einen Becher mit Honigwein. Emma lächelte die Frau dankbar an, als sie den Trunk entgegennahm. Sie musste sich beherrschen, um beim Anblick von deren Narben und Blutergüssen nicht zusammenzuzucken. Wie Lady Ascot ihre Dienerschaft behandelte, war hier sehr deutlich zu sehen.


  »Trinkt«, forderte Bertrand sie auf, nachdem die Frau gegangen war. »Ihr müsst durstig sein.«


  Emma zwang sich zu einem Lächeln und setzte den Becher an die Lippen. Doch sie zögerte, als sie an das Gift im Bier ihres Mannes dachte. Sie hatte keine Angst davor, durch Gift zu sterben. Aber es bestand die Möglichkeit, dass dies einer der Wege war, an die Lady Ascot gedacht hatte, als sie gesagt hatte, Gytha würde wissen, wie man für eine Fehlgeburt sorgen könne. Es gab Mittel für alles Mögliche. Warum nicht auch für Fehlgeburten?


  Als sie bemerkte, dass Bertrand wegen ihres Zögerns die Stirn runzelte, roch Emma verstohlen am Inhalt des Bechers und tat dann so, als nippe sie daran. Sie konnte an dem Honigwein nichts Ungewöhnliches feststellen, hielt es aber dennoch für besser, vorsichtig zu sein.


  Sie täuschte ein Hinunterschlucken vor, senkte den Becher und lächelte Bertrand an. »Ihr seht sehr zufrieden mit Euch aus, Mylord.«


  Bertrand grinste, und seine Haltung entspannte sich bei ihrem einnehmenden Lächeln sichtlich. »Das kann ich auch sein. Ich bin nur noch so weit davon entfernt, alles zu bekommen, was ich mir erträumt habe.« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch und zeigte damit eine Haarbreite an.


  Emma errötete und fühlte, wie ihr von der Stirn bis zu den Zehen heiß wurde. Sie wusste, es geschah vor Zorn, konnte aber nur hoffen, dass Bertrand es für Verlegenheit hielt. In gespielter Schüchternheit senkte sie den Kopf und murmelte: »Ich muss schrecklich aussehen.«


  »Ja.«


  Charme gehört nicht zu seinen Schwächen, dachte Emma und versuchte, irgendwie ihr Haar zu ordnen. Es hatte sich gelöst und hing ihr in wirren Locken um das Gesicht. Auch das Kleid hat gelitten, stellte sie verärgert fest und blickte auf dessen unzählige Knitterfalten. Der vordem goldfarbene Stoff hatte jetzt eher die Farbe von Senf. Ohne Zweifel sieht mein Gesicht genauso aus, dachte sie gereizt. Wenn sie mit ihrem Plan Erfolg haben wollte, dann musste sie anziehend auf Bertrand wirken.


  Bertrand sah Emma mit Wohlgefallen zu, als diese ihre Erscheinung richtete. Er nahm an, dass sie es für ihn tat. Die Frauen zupften immer an sich herum, wenn er in ihrer Nähe war. Meistens störte ihn das, aber jetzt hatte es die genau entgegengesetzte Wirkung. Sein Herz machte einen hohen Freudensprung. Lady Emmalene begehrte ihn! Er hatte sich schon gedacht, dass es so war, schließlich taten das die meisten Frauen, aber zu erleben, wie seine Hoffnungen sich jetzt bewahrheiteten, war geradezu ... ein Wunder. Er wollte ... er wollte ... sie.


  Emma fühlte sich völlig überrumpelt, als Bertrand sich unvermutet auf sie stürzte. Sie war so unvorbereitet, dass alles, was sie zustande brachte, ein kläglicher Protestschrei war, bevor er sie auf den Rücken niederdrückte und ihr den Becher dabei aus der Hand schlug.


  Im Dämmerlicht beobachteten sie aus dem Schutz des Waldes heraus die Burg.


  »Sie halten sie dort fest.«


  »Ja«, stimmte Blake dem König zu. »Seht, sie haben die Zugbrücke hochgezogen. Und der Turm ist verschnürt wie eine Trommel.«


  Amaury wollte sein Pferd antreiben und auf die Burg zupreschen, doch Richard und Blake fassten ihm in die Zügel und hielten ihn zurück. »Nein, Amaury. Warte«, bat Blake ihn eindringlich.


  »Warten!? Sie halten meine Frau gefangen!«


  »Was willst du denn tun? Hinreiten und ans Tor klopfen?«, fragte Blake grimmig.


  »Blake hat Recht. Wir müssen auf unsere Männer warten. Deren Stärke wird uns helfen. Kommt.« Richard zog sein Pferd um die Hand, blieb stehen und schaute zurück zu Amaury, als dieser zögerte. »Wir werden Rast machen und uns eine Strategie zurechtlegen, während wir warten.«


  Amaury ließ die Schultern sinken und nickte. So war es am besten. Man ritt nicht unvorbereitet in eine Schlacht. Man plante und überlegte und gewann am Ende. Er wusste das. Deshalb hatte er nie eine Schlacht verloren ... und doch hätte er sich fast voreilig in diese gestürzt. Es machte ihn fast krank. Er hätte dabei sein Leben verlieren können oder, noch schlimmer, Emma könnte getötet werden. Seit er ihren Schuh aus dem Teppich hatte herausfallen sehen, war er wie kopflos drauflosgestürmt. Er hatte gewusst, dass der Schuh seiner Frau gehörte, noch ehe er ihn sich genauer angesehen hatte. Amaury hatte niemals zuvor solche Vorahnungen gehabt, aber schließlich war auch noch nie zuvor jemand in Gefahr gewesen, den er liebte.


  Er schluckte schwer, als er seine Gedanken in sich widerhallen hörte. Liebe. Verdammt! Da war es wieder, dieses Wort. So ein kleines Wort für ein so starkes und quälendes Gefühl. Liebte er seine Frau tatsächlich? Sicherlich begehrte er sie. Seit Wochen schien sein Blut auf dem Siedepunkt, drohte vor Ver-langen nach ihr überzukochen. Vielleicht mochte er sie sogar. Sie war ziemlich klug. Und das gefiel ihm. Sie war auch charmant. Sie hatte ihn in den letzten Wochen oft zum Lachen gebracht, manchmal sogar ungewollt. Es war schwer, sich an das Leben zu erinnern, das er vor seiner Heirat geführt hatte. Es schien ihm eine Aneinanderreihung grauer Tage gewesen zu sein.


  Und genau so wird meine Zukunft sein, wenn sie stirbt, dachte er plötzlich und fühlte einen Schmerz, der ihn wie ein Schwert durchbohrte. Nein, er durfte Emma nicht verlieren. Liebe oder nicht, er hatte sie gern um sich. Um die Wahrheit zu sagen, vielleicht brauchte er sie sogar. Er würde sein Leben hergeben, könnte er sie dadurch retten, aber er würde es vorziehen, das nicht tun zu müssen. Er freute sich auf viele lange Jahre mit dieser temperamentvollen Frauensperson. Sie durfte nicht sterben.


  Amaury spähte wieder zum Turm hinüber. Wo war Emma? Und was geschah gerade mit ihr? Wenn Bertrand und diese alte Hexe von seiner Mutter ihr etwas antaten, würde er sie beide töten. Langsam.


  »De Aneford!«


  Seufzend zog Amaury sein Pferd herum und folgte dem König. Er musste versuchen, sich zu beruhigen. Sich so weit beruhigen, dass er sich einen Plan zurechtlegen konnte. Seine Frau würde nicht sterben. Er würde nicht sterben. Und Bertrand würde sie nicht bekommen.


  »Nein, Mylord! Bitte, beherrscht Euch!«, stieß Emma hervor und stemmte sich gegen Bertrands Brust, als er mit feuchten Lippen an ihrem Ohr zu knabbern versuchte. »Wir können es nicht tun!«


  »Wir können nicht?« Er zog sich zurück und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ihr wünscht es nicht?«


  Emma blinzelte. Sie würde eher - nun, das zählte jetzt nicht. Sie konnte es sich jetzt nicht leisten, ehrlich zu sein. Wenn sie fliehen wollte, brauchte sie sein Wohlwollen. »Doch, natürlich, aber ich - bitte, Mylord, habt Geduld. Wir müssen Geduld haben.«


  »Warum?«


  »Warum?« Sie dachte verzweifelt nach. »Ich - es ist mein Monatsfluss.«


  »Euer ...« Bertrand schluckte, ein Ausdruck von Ekel blitzte über sein Gesicht. Dann runzelte er plötzlich die Stirn. »Aber Ihr tragt ein Kind in Euch.«


  »Oh, nun, ich ...« Emma sah ihn sekundenlang ausdruckslos an, dann fiel ihr ein Weg ein, das Kind zu retten, das vielleicht in ihr wuchs. Sie lächelte ihn scheu an. »Aber, Mylord, erzählt mir nicht, dass Ihr das geglaubt habt.«


  »Was?«


  »Nun ... Klug wie Ihr seid, müsst Ihr erkannt haben, dass das alles nur eine List war, oder?«


  »Eine List?«


  »Ja. Mein Gemahl dachte, es würde Euch veranlassen, ihn in Ruhe zu lassen.«


  Seine Augenbrauen wanderten langsam in die Höhe. »Dachte er das?«


  »O ja. Aber sicherlich habt Ihr es gemerkt? Bei dem letzten Überfall ist er fast getötet worden. Er hatte Glück, ihn zu überleben. Und jetzt fürchtet er sich vor dem nächsten.« Im Stillen sprach Emma rasch ein Gebet, ihr Mann möge ihr für eine solche Verleumdung vergeben.


  »Das fürchtet er?«


  »Ja. Deshalb hat er darauf bestanden, dass ich sage, ich sei schwanger. Ich wünschte natürlich nicht, das zu tun.«


  »Ihr wünschtet es nicht?«


  »O nein, Mylord. Warum sollte ich? Um damit die Möglichkeit aufzugeben, Euch als Gatten zu haben? Einen so aufrechten... ähm... gut aussehenden... klugen Mann wie Euch?«


  Bertrand sonnte sich für eine kurze Weile in diesen Worten, dann kniff er die Augen zusammen. »Warum habt Ihr dann gelogen?«


  »Warum?«


  »Ja. Er war nicht im Garten. Ihr hättet mir dort die Wahrheit sagen können.«


  »Äh, nun ... ja, das stimmt. Aber wenn er es herausgefunden hätte, hätte er mich geschlagen.«


  »Euch geschlagen?« Seine Augen weiteten sich.


  »Ja. Er hat gedroht, mich zu schlagen.« Sogar Emma staunte, als sie diese Worte aussprach. Anscheinend war sie recht geschickt darin, sich Geschichten auszudenken. Es fing tatsächlich an, ihr Spaß zu machen.


  »Aber er hat es doch nicht getan, oder?«


  »O doch«, erklärte sie leichthin. »Und er ist ein sehr starker Mann. Ich hatte Angst, er würde mich totschlagen.«


  »O ja, das würde er«, stimmte Bertrand ihr zu, als sie versuchte, ihn Mitleid erregend anzusehen. Er verzog das Gesicht, als er eingestand: »Meine Mutter ist immer sehr schnell damit, ihren Stock zu benutzen. Aber natürlich tun ihre Schläge nur weh. Sie würden Euch nicht umbringen.«


  Emma fehlten die Worte, deshalb nickte sie so mitfühlend, wie sie es vermochte.


  »Oh meine Liebste!«, rief Bertrand plötzlich aus und zog sie an seine Brust. »Uns verbindet mehr, als ich je zu hoffen gewagt habe. Wir werden zusammen so glücklich sein! Ich schwöre, dass ich mein Äußerstes tun werde, dass es so sein wird.« Er be-kräftigte diese Beteuerung mit einem Kuss, der Emma innerlich erschaudern ließ.


  »Mylord, bitte«, keuchte sie, sobald seine Lippen sie freigegeben hatten und er seinen feuchten Mund auf ihren Hals presste. »Mein Monatsfluss.«


  »Oh, ja.« Bertrand ließ sie sofort los und rückte ein Stück weit von Emma ab. »Es tut mir Leid. Ich vergaß mich. Es ist nur, weil ich so glücklich bin.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Emma erleichtert.


  »Ich kann es kaum erwarten, unseren Bund zu vollziehen. Ich werde ein zärtlicher Liebhaber sein, meine Liebe. Ihr werdet nie wieder unter so großen groben Pranken wie Amaurys leiden müssen.«


  »Ich kann nicht sagen, wie sehr mich Eure Worte berühren«, murmelte Emma und zwang sich zu einem Lächeln. »Dürfte ich noch etwas Honigwein haben, Mylord? Dieser hier ist verschüttet worden.« Als Beweis hob sie den heruntergefallenen Becher auf.


  »Oh, ja. Natürlich.« Er ging zur Tür, zog sie auf und rief nach einem Diener.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht nach unten gehen, um etwas zu trinken«, murmelte Emma, als er die Tür wieder schloss.


  »O nein. Mutter sagt, Ihr müsst eingesperrt bleiben bis ...« Seine Stimme erstarb bei Emmas Stirnrunzeln. »Es tut mir Leid, meine Liebste, aber Mutter will es so. Es wird ja nicht für lange sein. Sobald Amaury tot ist, werden wir heiraten und Ihr werdet frei sein.«


  Emma unterdrückte das Stöhnen, das ihrer Kehle entfliehen wollte. Sie hatte gehofft, man würde ihr eine gewisse Bewegungsfreiheit gestatten. Wenigstens so viel, damit sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchen könnte. Doch diese Hoffnung schien gescheitert.


  Seufzend trat sie ans Fenster und schaute über die freie Fläche zum Wald hinüber. Die Entfernung zwischen dem Graben und den Bäumen war nicht allzu groß. Wenn die Kammer, die man für sie als Gefängnis gewählt hatte, nur ein wenig tiefer läge ... im ersten Stockwerk zum Beispiel, dann könnte sie von dort herunterspringen und ... Aber die Kammer liegt nun einmal nicht tiefer, dachte sie und seufzte erneut.


  Bertrand sah ihre Niedergeschlagenheit und runzelte die Stirn. »Es tut mir Leid«, sagte er nach einer Weile. »Gibt es irgendetwas, was ich für Euch tun könnte, das Euch diese Einschränkung erträglicher machen könnte? Nadel und Faden, um zu sticken? Oder ein Buch?«


  Als Emma stumm blieb, seufzte er unglücklich. Sehnsucht lag auf seinem Gesicht, als er auf Emmas Gestalt in dem staubigen goldenen Kleid schaute. Plötzlich richtete er sich auf. »Vielleicht würdet Ihr Euch gern umkleiden? Ich habe ein Kleid für Euch machen lassen.«


  Als sie sich abrupt zu ihm umwandte, trat er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Es war für den Fall, so etwas wie das jetzt würde jemals eintreten.«


  Emma wandte sich mit einem weiteren Seufzer wieder ab. Sie spürte seine Unentschlossenheit, als er abwartend dastand.


  »Es ist gelb«, versuchte er es erneut. »Ihr würdet zauberhaft darin aussehen.«


  Ich werde gelbsüchtig darin aussehen, dachte Emma und schnitt eine Grimasse. Gelb stand ihr nicht, Gold jedoch war sehr hübsch. Aber nichtsdestotrotz, es machte wenig Unterschied. Selbst wenn sie nackt wäre, würde sie nichts anziehen, was Bertrand für sie hatte machen lassen. Die Arroganz seines Tuns an sich zwang sie dazu, sein Angebot abzulehnen. Sie würde jedes Kleid zurückweisen, das er ihr brachte, mit Wonne würde sie es eher in Streifen zerreißen, als es anzuziehen. Sie würde sich lieber einen Strick daraus drehen, um sich daran aufzuhän ...


  »Strick?«, hauchte sie, und ihr Blick fiel auf den Boden unterhalb des Fensters.


  »Was?«


  Sich entschlossen umwendend, lächelte sie Bertrand süß an. »Ja. Ein Kleiderwechsel wäre schön.« Aber nicht schön genug, sie bis ganz zum Boden zu bringen. Worum sonst könnte sie bitten, was er ihr bringen könnte? »Lumpen.«


  Bertrand blinzelte. »Verzeiht?«


  »Tücher, Mylord, ich werde Tücher brauchen. Viele davon.«


  »Tücher?«


  »Ja. Für meinen Monatsfluss.« Als er leicht die Stirn runzelte, wurde Emmas Lächeln noch strahlender. »Ich fürchte, es ist ein schrecklicher Vorgang. Es dauert immer eine ziemlich lange Zeit und fließt so ungehemmt wie die Themse. Ich werde sehr viele Tücher brauchen. Sehr, sehr viele.«


  »Sehr viele.« Sein Blick glitt kurz zu ihren Hüften, und er begann tatsächlich, ein wenig kränklich auszusehen. Emma war nahezu überrascht von der Freude, die sein Unbehagen ihr bereitete.


  »Ja, ich fürchte, es ist so stark, dass ich Amaury eines Nachts fast darin ertränkt hätte. Nun, meine Zofe sagt, sie hat noch nie eine Frau gekannt, die so stark blutet. Sie ist überrascht, dass ich mich nicht jedes Mal zu Tode blute, wenn ich ... Fehlt Euch etwas, Mylord? Ihr seht ein wenig grün aus im Gesicht.«


  »Nein. Nein.« Er schluckte mühsam und wich rückwärts zur Tür. »Nein. Ich werde Euch sofort einige Tücher schicken lassen.« Er taumelte zur Tür hinaus und schlug sie krachend hinter sich zu. Emma lächelte breit, als sie sich wieder aus dem Fenster beugte, um die Burgmauer und das umliegende Ge-biet in Augenschein zu nehmen. An der Ecke stand ein Mann auf Wache, ein anderer dort, wo der Turm mit der Mauer zusammentraf, die den Burghof umschloss. Emma hoffte, dass eine Kombination aus Dunkelheit und Langeweile der Wachposten ihr einen Vorteil bringen würde, wenn sie bis zur Nacht wartete.


  Kurze Zeit, nachdem er gegangen war, wurde die Tür wieder geöffnet. Die Dienerin brachte einen neuen Becher mit Honigwein und eine kleine Kerze. Erst jetzt erinnerte sich Emma daran, wie weit vorgeschritten der Tag schon war. Ich werde die Kerze bald anzünden müssen, um etwas sehen zu können, dachte sie, als noch eine Dienerin eintrat. Sie brachte das gelbe Kleid und saubere Tücher. Wie er es versprochen hatte, hatte Bertrand eine große Menge davon geschickt. Mehr als sie zu hoffen gewagt hatte, stellte Emma fest, als die Frau das Kleid und die Tücher auf das Bett gelegt hatte.


  Emma entspannte sich, nachdem die Dienerinnen gegangen waren und die Tür hinter sich verriegelt hatten. Sie nahm das gelbe Kleid in die Hand und betrachtete es eingehend. Es war ein wallendes, überladenes Etwas. Viel zu jugendlich für sie und obendrein hässlich wie die Sünde, aber es würde ein gutes Seil abgeben, war es erst einmal in Streifen gerissen. Emma begann, die Tücher zu sortieren und lächelte amüsiert, als sie sie zählte. Bertrand schien ihr jedes ihrer Worte abgenommen zu haben. Sie müsste wirklich wie ein Fluss fließen, um all die Tücher zu brauchen, die er ihr geschickt hatte.


  Sie zuckte belustigt die Schultern und setzte sich aufs Bett. Unverzüglich machte sie sich daran, das Kleid in lange Streifen zu zerreißen, die sie aneinander knotete. Sie brauchte viel länger als sie gerechnet hatte, und ihre Hände begannen von dieser anstrengenden Arbeit zu schmerzen. Aber als Emma


  schließlich damit fertig war, wandte sie sich sofort den Tüchern zu, faltete sie auseinander, drehte sie und knotete sie eines nach dem anderen an das immer länger werdende notdürftige Seil.


  Die Sonne begann unterzugehen, als Emma hörte, dass der Türriegel zurückgeschoben wurde. Ihr stockte der Atem, dann sprang sie hastig auf, um den Beweis ihrer Fluchtpläne unter der Bettdecke zu verbergen. Als die Tür aufging, saß sie mit auf dem Schoß gefalteten Händen auf dem Bett.


  Es erschreckte sie nicht sonderlich, Lady Ascot eintreten zu sehen, besonders glücklich machte sie deren Erscheinen aber auch nicht. Sich innerlich wappnend, versuchte Emma, eine gelassen-heitere Miene aufzusetzen, als die Frau sie eingehend betrachtete.


  »Mein Sohn sagt, Ihr seid nicht schwanger.«


  Emma versuchte, bei diesen direkten Worten nicht zusammenzuzucken. »Ja.«


  »Ihr lügt.«


  »Ich habe Bertrand bereits erklärt, dass Lord Amaury mir befohlen hat...«


  »Das hat er mir gesagt.«


  Emma schwieg und wartete ab.


  »Er hat mir auch gesagt, dass Ihr ihn liebt. Bertrand.«


  Emma schluckte. Dies war der komplizierteste Teil. »Ich fürchte, ich kenne ihn noch nicht lange genug, um von diesem Gefühl sprechen zu können. Aber es ist wahr, dass ich ihn vorziehen ...«


  »Ihr lügt schon wieder.«


  »Ich ... Emma verstummte.


  »Gytha hat es mir berichtet.«


  Emma zog die Augenbrauen hoch, und sie spannte sich an. »Was hat sie Euch berichtet?«


  »Er scharwenzelt um Euch herum wie ein verträumter Idiot.«


  »Amaury? Nein. Er ...«


  »Er hat sich de Lasceys Hochnäsigkeit unterworfen, um Euch zu gefallen.«


  Emma blinzelte.


  »Er wünschte Euch bei Hof nicht zu beschämen. Gytha hat ihn und Lord Blake darüber reden hören.«


  Emmas Augen weiteten sich. Amaury hatte ihr gesagt, er habe sich für die neuen Kleider entschieden, weil seine alte Tunika beim Überfall durch die Banditen ruiniert worden war.


  »Sie sagt weiterhin, dass Ihr Vergnügen daran habt, den ehelichen Verkehr mit ihm zu vollziehen.«


  Emma wurde knallrot. »Ich ...«


  »Jede Nacht hört man Euer geiles Winseln. Manchmal auch am Morgen.«


  Emma stand der Mund offen. Guter Gott, hatten sie dabei so viel Lärm gemacht? Hatte etwa die ganze Burg sie gehört? Sie würde mit Amaury darüber sprechen müssen. Sie würde nie wieder seine Berührungen genießen können, wenn sie daran denken musste, dass alle Welt ihnen dabei zuhörte.


  »Dennoch habt Ihr meinem Sohn gesagt, dass Ihr ihn liebt. Warum?« Ehe Emma auch nur daran denken konnte, irgendetwas darauf zu erwidern, sprach Lady Ascot weiter. »Zweifellos hofft Ihr auf eine Möglichkeit, fliehen zu können und wolltet ihn dazu benutzen. Eingebildet und dumm genug ist er dafür, dass es gelingen könnte«, fügte sie nachdenklich hinzu, dann durchbohrte sie Emma mit ihrem Blick. »Aber noch bin ich da, Mädchen, also nehmt Euch in Acht. Es wird Euch nicht gelingen. Ihr werdet hier bleiben, bis de Aneford tot ist. Dann werdet Ihr meinen Sohn heiraten.«


  »Nicht, so lange noch ein Atemzug in mir ist«, fauchte Emma wütend und gab jeden Täuschungsversuch auf. Es schien ohnehin sinnlos.


  »Dann werdet auch Ihr getötet.«


  Emma presste die Lippen zusammen.


  »Wie auch immer, mein Sohn wird Eberhart Castle bekommen. Das ist nur gerecht. Es gehört ihm. Nach Fulks Tod hätte es an ihn fallen müssen.« Sie lächelte unerwartet. »Jetzt, da wir einander verstehen, werde ich Euch Euch selbst überlassen. Ich bezweifle, dass Ihr im Augenblick Appetit habt. Ich werde daher die Diener anweisen, sich nicht mit dem Tablett hierher zu bemühen, das sie für Euch hergerichtet haben.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und rauschte aus der Kammer.


  Voller Zorn starrte Emma minutenlang auf die versperrte Tür, dann zerrte sie die Tücher unter der Bettdecke hervor und machte entschlossen mit ihrer Arbeit weiter. Stunden waren vergangen, und Emma war gerade dabei, das letzte Tuch zu verknoten, als sie vor der Tür ein leises Tappen hörte. Dann wurde der Türriegel knarrend zurückgeschoben.


  Innerlich fluchend, stopfte sie den Strick wieder unter die Decke, bevor die Tür geöffnet wurde. Dieses Mal war es Bertrand. Emma sah ihn misstrauisch an. Sie war sich nicht sicher, ob seine Mutter ihm von ihrer Täuschung erzählt hatte. Als er ihr zulächelte, ehe er sich umwandte und die Tür hinter sich schloss, wusste Emma, das Lady Ascot ihm nichts gesagt hatte.


  Bertrand wandte sich zu ihr um und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne, als sein Blick auf ihr Kleid fiel. »Ihr tragt nicht das Kleid, das ich Euch geschickt habe. Gefällt es Euch nicht?«


  Emma erstarrte, verfluchte ihre Dummheit und ihren Stolz, zwang sich aber zu einem Lächeln und schwindelte: »Ich fühle mich im Moment so unrein, dass ich fürchtete, ich könnte das


  Kleid beflecken. Ich wollte es am Morgen anziehen, nachdem ich gebadet habe.«


  »O ja. Ihr seid sehr umsichtig.« Er entspannte sich und ging auf sie zu. »Ich hörte, dass Mutter den Dienern befohlen hat, Euch nichts zum Abendessen zu bringen, deshalb bringe ich Euch etwas.« Er griff in seine Tasche und zog einen Apfel und ein Hühnerbein aus deren Tiefe. Er bot es ihr an, während er sich neben sie auf das Bett setzte.


  Der Apfel sah verlockend aus, aber das Hühnerbein schien weniger genießbar zu sein. Fusseln und Fäden hingen daran und Reste von dem, was immer auch in seiner Tasche gewesen sein mochte. Emma brachte irgendwie ein Lächeln zustande, als sie den Apfel nahm und hineinbiss. Sie hatte bislang gar nicht bemerkt, dass sie hungrig war. Jetzt begann sie darüber nachzudenken, dass sie eine anstrengende Unternehmung vor sich hatte. Sie hatte weder Essen noch ein Pferd, dennoch traute sie sich zu, den Weg zurück zum Hof zu finden. Oder zumindest auf eine benachbarte Burg zu stoßen.


  Realistisch betrachtet war es zweifelhaft, dass sie es schaffen würde. Andererseits, hier tatenlos herumzusitzen und auf die Nachricht vom Tod ihres Mannes und ihrer drohenden Verheiratung mit der nutzlosen Kreatur neben ihr zu warten, schien auch keine wünschenswerte Alternative zu sein. Außerdem bestand noch immer die Möglichkeit, dass sie auf irgendwelche Banditen stoßen könnte. Sollte das geschehen, so würde sie denen ihre Lage erklären und ihnen einen Belohnung versprechen, wenn diese sie zum Hof zurückbringen würden.


  »Was habt Ihr gesagt, das Mutter so vergnügt gemacht hat?«


  Emma ließ den Apfel sinken und sah ihn zweifelnd an. »Eure Mutter hat den Dienern gesagt, mir nichts zu essen zu bringen, weil sie vergnügt war?«


  »Oh, nein. Das hat sie nur getan, um zu zeigen, dass sie die


  Herrin ist. Mit mir tut sie das auch. Schickt mich ohne mein Abendessen ins Bett. Aber seit sie mit Euch gesprochen hat, lächelt sie die ganze Zeit vor sich hin.«


  Emma verdaute das mit einiger Schwierigkeit. Es war kaum fassbar, dass ein Mann seines Alters irgendjemandem gestattete, Mutter hin oder her, ihn ohne Essen ins Bett zu schicken. Aber schließlich hatte sich Bertrand als Feigling und als alles andere als gescheit erwiesen. Diesen Gedanken beiseite schiebend, dachte Emma über seine Frage nach. Ohne Zweifel war Lady Ascot eher erfreut über die Art und Weise, wie ihre Pläne gelangen, als über irgendetwas, das Emma getan hatte. Sie hielt es für besser, das für sich zu behalten.


  »Vielleicht ist sie darüber erfreut, dass wir Zuneigung füreinander empfinden«, murmelte sie und vermied es, ihn bei dieser Lüge anzusehen.


  Bertrand hob den Kopf. »Ja, vielleicht ist sie das.«


  Emma biss noch einmal von dem Apfel ab. »Wie habt Ihr vor, meinen Gemahl zu töten?« Sie versuchte, die Frage so gleichmütig wie möglich zu stellen, wusste aber, dass ein Hauch von Drohung in ihrer Stimme mitschwang. Bertrand schien es jedoch nicht zu bemerken.


  »Kanzler Arundel wird sich darum kümmern.«


  Emma verschluckte sich fast an dem Apfelstück. »Der Erzbischof?«


  »Ja. Er ist ein Freund von Mutter. Er hat vor, ihn zu vergiften. Noch während er am Königshof weilt. Höchstwahrscheinlich ist ihm das bereits gelungen. Wir sollten bald Nachricht bekommen. Dann können wir heiraten.« Er lächelte, als er das sagte, dann seufzte er. »Ich sollte jetzt gehen, ehe Mutter merkt, dass ich nicht in meinem Bett bin. Sie wäre nicht sehr erfreut, dass ich Euch besuche. Sie hat befohlen, dass heute Abend niemand mehr zu Euch darf.« Er stand auf, beugte sich zu Emma, als wollte er sie mit einem Kuss beehren, und sah dann das letzte der Tücher neben ihr auf dem Bett liegen. Mit einem gequälten Lächeln auf dem Gesicht zuckte er zurück. »Wir werden noch einen Tag oder zwei warten müssen, um die Ehe vollziehen zu können. Dafür wird unsere Hochzeitsnacht umso berauschender sein.«


  Emma gelang es nur mit Mühe, keine Grimasse zu schneiden, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. Sie ließ den angebissenen Apfel auf das Bett fallen und zog den Strick hervor. Bei der letzten Information, die Bertrand ihr hatte zukommen lassen, war ihr der Appetit gänzlich vergangen. Allein schon der Gedanke, dass ihr Mann tot sein könnte, reichte aus, ihren Magen vor Angst rebellieren zu lassen. Entschlossen, jetzt nicht daran zu denken, verknotete sie das letzte Tuch mit dem Ende des Seils, dann stand sie auf und trug es zum Fenster.


  Draußen war es jetzt stockdunkel. Sie konnte nicht mehr erkennen, wo die Mauer endete und der Boden begann. Draußen vor dem Fenster schien sich ein Abgrund unter ihr aufzutun.


  Mit einem Schaudern wandte sie sich ab und holte die Bettlaken, um auch diese noch an ihren Strick zu knoten. Geschwind überprüfte sie noch einmal jeden Knoten, den sie geknüpft hatte, auf seine Festigkeit. Danach richtete Emma sich auf, atmete tief durch, um ihren Mut zu sammeln, und band das Ende des provisorischen Strickes um den Bettpfosten, ehe sie zum Fenster zurückging und sich hinausbeugte. Sie spähte zu den Wachtposten hinüber. Die Männer waren damit beschäftigt, sich über die sie trennende Distanz hinweg etwas zuzurufen. Emma wartete einen Augenblick. Als die Männer sich weiterhin unterhielten, zuckte Emma mit den Schultern, und ließ das Seil aus dem Fenster fallen. Es war kein lautes Geräusch, trotzdem schaute sie nervös zu den Wächtern hinüber. Sie schienen nichts gehört zu haben.


  Sie wartete noch einen Augenblick ab, um ganz sicher zu sein, dann setzte sie sich auf den Fenstersims. Es bestand die Möglichkeit, dass einer der Männer herüberschauen und in der Dunkelheit ihr helles Kleid erkennen könnte. Es war eine Möglichkeit, über die Emma nachgedacht hatte, während sie das Seil geknüpft hatte. Sie hatte sich sagen müssen, dass sie daran nichts würde ändern können. Es war eine schreckliche Schande, dass sie kein dunkles Kleid trug, aber Amaury hatte darauf bestanden, dass er sie nie wieder in einer Farbe zu sehen wünschte, die auch nur im Entferntesten Schwarz ähnelte. Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bieten wird, schicke ich ihn dafür in die Hölle, dachte sie jetzt und weigerte sich, darüber nachzudenken, dass er inzwischen schon tot sein könnte. Es durfte einfach nicht sein. Er konnte sie einfach nicht zur Witwe machen. Und das nicht nur, weil sie Bertrand nicht heiraten wollte. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich nicht daran gewöhnt hatte, ihren Ehemann um sich zu haben. Mehr noch, sie gewöhnte sich inzwischen sogar an den Gedanken, diesen großen Tollpatsch zu lieben. Wahrlich, ihre Knie wurden schwach, wann immer er sie berührte, und sein Lächeln schien den Morgen irgendwie strahlender zu machen. Es wäre eine graue Welt ohne ihn.


  Ihre Gedanken schafften es, sie von dem abzulenken, was sie tat. Sie rutschte bis an den Rand des Simses und machte sich bereit, sich an ihrem Seil hinunterzulassen. Ein rascher Blick zur Seite zeigte ihr, dass bis jetzt niemand etwas bemerkt hatte. Einen Moment lang zögerte sie noch mit dem Abstieg. Was würde sie tun, wenn man sie entdeckte? Vielleicht konnte sie sich dann von der Mauer abstoßen und sich in den Graben fallen lassen und darauf hoffen, dort wieder heraus und in die


  Wälder geflohen zu sein, ehe ihre Verfolger ihr auf den Fersen waren. Emma schlang sich das Ende des Seils um den Arm, ergriff es mit beiden Händen, stieß sich vom Fenstersims ab und sprang.


  15.


  Emma fiel nicht sehr tief, doch sie erkannte ihren Fehler in dem Augenblick, als sich das Seil mit einem Ruck um den Arm festzog, um den sie es geschlungen hatte. Es war ein qualvoller Schmerz. Mit all ihrer Willenskraft gelang es ihr, einen Schrei zu unterdrücken und sich festzuhalten, als sie unterhalb des Fensters hin und her schwang. Sie konzentrierte sich auf die harte Mauer vor sich und zwang sich, die Pein in ihrem Arm zu ignorieren. Er fühlte sich an, als würde er verbrennen.


  Sekundenlang hing sie da und wartete darauf, dass der Schmerz nachlassen würde. Nervös schaute sie zu den Wachen hinüber. Die Männer sprachen noch immer miteinander, aber Emma wusste, dass sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass sie ihr Gespräch ewig fortsetzten.


  Sie biss sich auf die Lippen, um das Wimmern aus Schmerz und Angst zurückzuhalten, das aus ihr herausdrängen wollte. Langsam und vorsichtig begann sie, sich eine Handbreit am Seil hinunterzulassen. Dann hielt sie inne, ehe sie noch eine Handbreit folgen ließ. Dann wieder. Und wieder. Immer eine Handbreit weiter in die Tiefe. Den größten Teil des Abstiegs bewältigte sie auf diese Weise, Zentimeter um schmerzhaften Zentimeter, und in jeder Sekunde darauf gefasst, den Warnruf der Wachen zu hören, dass sie zu fliehen versuchte. Emma war den halben Weg die Mauer herunter, als die Muskeln in ihren Armen und Schultern so sehr schmerzten, dass sie glaubte, sie schreien zu hören. Einen Moment lang hing sie reglos am Seil


  und versuchte, sich zu beruhigen. Die Wachen hatten sie in der Dunkelheit noch immer nicht bemerkt.


  Emma ließ sich wieder eine Handbreit am Strick herunter, langte hinunter, um den Abstieg fortzusetzen - und griff ins Leere. Sie hatte das Ende des Seils erreicht. Still verharrend, schaute sie in die Tiefe, blinzelte, als sie sich anstrengte, den Boden zu erkennen. Nach einem kurzen Augenblick sah sie ihn. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte sie ein wenig mehr als zwei Drittel des Abstiegs geschafft. Das hieß, das noch ein gutes Stück nach unten zu überwinden blieb. Ohne Seil. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, gegen die sie entschlossen ankämpfte, indem sie ihre Möglichkeiten überdachte.


  Die Wand wieder hinaufzuklettern und in ihr Gefängnis zurückzukehren, war die eine.


  »Nicht ums Verrecken«, stieß Emma hervor.


  In die Tiefe zu springen, war die andere Möglichkeit. Aber die Wahrscheinlichkeit, sich dabei die Beine zu brechen, war groß. Und mit gebrochenen Beinen zu fliehen, würde wohl ziemlich schwer sein.


  Emma schaute wieder in die Tiefe. Dann glitt ihr Blick zum Burggraben. Sie könnte versuchen, bis dorthin zu springen. Bei dieser Überlegung rümpfte sie die Nase. Sie hatte den Graben schon riechen können, als sie kaum ein Viertel des Abstiegs hinter sich gebracht hatte. Und im Augenblick war der Geruch, den er ausströmte, nahezu unerträglich. In die Quelle dieses Duftes einzutauchen war nicht gerade die verlockendste Möglichkeit. Es sei denn, ich vergleiche es mit der, meinen Mann tot zu sehen, dachte Emma grimmig und spähte wieder nach unten. Sie würde schnell sein müssen. Ihr Aufklatschen im Wasser würde man zweifellos hören. Zumindest würde es ausreichen, die Wachen zu veranlassen, jemandem zum Nachschauen zu schicken. Und sie musste es schaffen, aus dem Graben herauszukommen und den Wald zu erreichen, ehe sie gefasst wurde. Einen anderen Weg gibt es nicht, sagte sie sich. Doch noch zögerte sie.


  Unerwartet ertönte über ihr ein lauter Ruf, und Emma schaute hoch. Sie sah Bertrands Silhouette, die sich gegen das Kerzenlicht im Zimmer dunkel im Fenster abhob. Vermutlich war er zu einem weiteren, unangemeldeten Besuch gekommen. Und dafür hatte er den verdammt ungünstigsten Zeitpunkt gewählt.


  Emma wandte das Gesicht zur Mauer, holte tief Luft, stieß sich mit den Füßen ab und ließ das Seil los.


  Sie fiel wie ein Stein, und ihre Röcke schlugen ihr über dem Kopf zusammen, als sie in das stinkende Wasser des Grabens klatschte. Er war tiefer, als sie erwartet hatte. Es schien ewig zu dauern, bis sie den Grund berührte. Sie dachte daran, dass in diesem Moment die Wachen ausschwärmten, um nach ihr zu suchen. Und dieser Gedanke gab ihr das Gefühl, alles wie in Zeitlupe zu erleben. Als sie endlich den unebenen Grund unter den Füßen spürte, stieß sie sich kräftig ab, doch sie schaffte es nur knapp, bis an die Oberfläche zu kommen. Die faulige Luft reizte sie zum Keuchen, ehe das Gewicht ihrer Röcke sie wieder unter Wasser zog.


  Emma strampelte mit den Beinen und versuchte, irgendwie die Oberfläche zu erreichen, doch es war unmöglich. Ihre Lungen begannen vor Luftmangel zu brennen, und verzweifelt zerrte Emma an ihrem Kleid. Sie riss es sich herunter, so weit es ging, und endlich gelang es ihr, sich wieder emporzukämpfen. So faulig die Luft auch war, Emma sog sie tief ein. Für sie war es wie der liebliche Duft von Rosen.


  Vor Anstrengung keuchend, kämpfte sich Emma durch den stinkenden Morast zum Grabenrand vor. In jeder Sekunde war sie sich dabei der Rufe bewusst, die über ihr hin- und herklangen, als die Wachen auf der Mauer versuchten, sie in der Dunkelheit zu erspähen. Sie hörte auch das Rasseln der Ketten, als die Zugbrücke heruntergelassen wurde.


  Emma hatte den Rand des Grabens fast erreicht, als sie spürte, das etwas ihr Bein streifte. Schreckliche Bilder von dem, was es sein könnte, was da - lebendig oder sogar tot - im Graben herumschwamm, zerbarsten in ihrem Kopf. Verzweifelt klammerte sie sich an ein paar Grasbüscheln fest und zog ihren zitternden Körper aus dem Wasser auf festen Boden. Sich mühsam auf die Füße aufrappelnd, warf sie einen kurzen Blick über die Schulter. Die Wachen der Burg kamen über die Zugbrücke gelaufen, direkt auf sie zu. Emma nahm ihre letzte Kraft zusammen und rannte auf den Wald zu.


  Sie hatte den Waldrand fast erreicht, als eine unüberwindbare Mauer aus Männern zwischen den Bäumen auftauchte und ihr den Weg versperrte. Emma blieb verblüfft sehen, dann wandte sie sich zur Seite, um davonzulaufen.


  »Emmalene!«


  Sie erstarrte, als sie die Stimme hörte. Dann fuhr sie herum und schaute in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Doch sie sah nur die dunklen Umrisse der Männer. Bis einer von ihnen vortrat. Er war von gleicher Gestalt wie ihr Mann und sie wollte am liebsten glauben, dass er es war, aber es war so dunkel... Irgendjemand zündete eine Fackel an und hielt sie hoch. Die Wachen, die Emma verfolgt hatten, blieben verwirrt stehen. Der Mann mit der Fackel war Blake. Neben ihm stand Amaury, und neben diesem sah sie den König. Zu beiden Seiten von ihnen stand eine Kette von Soldaten, die endlos lang zu sein schien.


  Schluchzend vor Erleichterung rannte Emma los und warf sich Amaury in die Arme.


  Instinktiv breitete Amaury die Arme aus, um seine kleine Frau aufzufangen und an sein Herz zu drücken. Noch nie in seinem Leben war er so erleichtert gewesen, wie in dem Augenblick, als er sie am Turmfenster gesehen hatte. Die Soldaten, die ihnen den ganzen Tag gefolgt waren, waren gerade zur ihrer Unterstützung eingetroffen, als Emma dort oben aufgetaucht war. Sie alle hatten schweigend dagestanden und zum Turm hinüber gestarrt. Er hatte im Kerzenschein ihr goldfarbenes Kleid erkannt, und seine Erleichterung darüber, sie am Leben zu wissen, war so groß, dass ihm die Beine nachzugeben drohten.


  Und dann war Emma aus diesem Fenster gesprungen und ihm war fast das Herz stehen geblieben. Als ihr Sprung fast unmittelbar darauf abgefangen wurde, hatte er gesehen, dass sie an einem Seil hing. In dieser Sekunde hatten seine Beine unter ihm nachgegeben. Nur weil Blake und der König ihn schnell genug an den Armen gepackt hatten, war er auf den Füßen geblieben. Die folgenden Minuten waren die reine Hölle gewesen. Sie hatten Emmas Abstieg beobachtet, Zentimeter um Zentimeter auf den Abgrund zu. Sie alle, bis auf den letzten Mann, hatten den Atem angehalten, als sie zugesehen hatten, wie seine Frau das vollbrachte, was sich nur wenige von ihnen selbst getraut hätten. Und sie alle waren sich, hier am Rand des Waldes, völlig hilflos vorgekommen.


  Der kalte Schweiß hatte auf Amaurys Stirn gestanden und seine Hände hatten vom Ballen der Fäuste geschmerzt, als Emma wenig mehr als die Hälfte des Abstiegs bewältigt hatte. Plötzlich hatte sie innegehalten, und er hatte sofort gewusst, dass sich unerwartet ein Problem ergeben hatte. Doch keiner von ihnen war auf Emmas plötzlichen Sprung in den Burggraben vorbereitet gewesen. Wie erstarrt hatten sie dagestanden und auf den Graben geschaut. Dann war sie aus dem Wasser gestiegen und über die freie Fläche gelaufen, als ob nichts ge-schehen sei. Zuerst hatte sie direkt auf sie zugehalten, als hätte sie gewusst, dass er da war. Doch als sie plötzlich die Richtung geändert hatte, war ihm klar geworden, dass sie nicht wusste, wer da am Waldrand auf sie wartete.


  Jetzt neigte er den Kopf, um einen zarten Kuss auf ihren Scheitel zu drücken. Er spannte sich an, und ein Ausdruck des Ekels huschte über sein Gesicht, als er den Geruch wahrnahm, der ihr anhaftete. Ein Blick zur Seite sagte ihm, dass der König einen Schritt zurückgewichen war, als auch er etwas von der Duftwolke abbekommen hatte, und sich nun mit der Hand heftig Luft zufächelte. Blake war entschlossen zwei Schritte zur Seite gegangen und hatte die Fackel mit sich genommen, sodass die Dunkelheit sie jetzt fast wieder einhüllte.


  Der Klang von Hufschlag zog Amaurys Aufmerksamkeit auf sich, und er schaute zur Zugbrücke hinüber, die Lady Ascot jetzt zu Pferde passierte. Bertrand folgte ihr. Die Wachen, die Emma zunächst verfolgt hatten, dann jedoch stehen geblieben waren, standen jetzt unschlüssig da, und machten für ihre Herrin augenblicklich Platz, als diese herangeritten kam und ihr Pferd zügelte.


  »Ah, de Aneford. Ich sehe, Ihr habt uns die Mühe abgenommen, hinter Euch beiden herzujagen - hinter Eurer Frau und Euch«, sagte Lady Ascot gedehnt. Sie schaute zu Bertrand. »Töte ihn.«


  Bertrand sah sie verblüfft an, dann wandte er sich an die Männer, die vor seinem Pferd standen. »Los, tötet ihn. Aber verschont Lady Emma.«


  Die Männer zögerten unentschlossen. Sie hatten den König erkannt, und sie hatten auch Zeit gehabt, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Jetzt sahen sie sich einer großen Zahl von Soldaten gegenüber. Demzufolge war keiner von ihnen bereit, Bertrands Befehl auszuführen.


  »Habt ihr nicht gehört, was mein Sohn gesagt hat?!«, fauchte Lady Ascot ungeduldig. »Warum zaudert ist? Tötet diesen Mann!«


  »Ich fürchte, das hat etwas mit meiner Anwesenheit zu tun.« König Richard trat in den Schein der Fackel, rümpfte die Nase und trat rasch an Blakes andere Seite, so weit entfernt von Amaury und dessen stinkender Frau wie er konnte. Dann entspannte er sich wieder und lächelte Lady Ascot an. Es war ein Lächeln, das entschieden grimmiger wurde, als seine Soldaten hervortraten, um Lady Ascots Männer zu umzingeln. Ihre Übermacht war überdeutlich.


  Zu Lady Ascots Ehrenrettung musste gesagt werden, dass sie blass wurde. Sie fasste sich jedoch rasch wieder und versuchte, sich den Anschein von Redlichkeit zu geben. »Eure Majestät, was für eine ... eine angenehme Überraschung. Wir waren gerade dabei...«


  »... Eure entflohene Gefangene zurückzuholen?«, beendete Richard für sie den Satz.


  »Nein. Niemals. Narreteien. Lady Emma ist unser Gast.«


  »Verlassen viele Eurer Gäste Euch durch das Fenster?«, fragte Blake trocken.


  »Nur die Abenteuerlustigsten«, fauchte Lady Ascot böse.


  Amaury, der inzwischen der Meinung war, seine Frau ausreichend getröstet zu haben, rief nach seinem Squire. »Bring deine Herrin zu den Pferden.«


  »Nein«, widersprach Emma und sah ihren Mann an. »Amaury ... «


  »Ja, Frau. Wir werden uns um Bertrand und seine Mutter kümmern«, versprach er und schnitt eine Grimasse, als eine erneute Duftprobe des Grabens seine Nase streifte.


  »Aber ich muss Euch sagen, dass Gytha ihre Zofe ist. Und sie haben mich niedergeschlagen und mich gefangen gehalten.


  Und Arundel sollte Euch bei Hofe vergiften. Dann wollte sie mich zwingen, ihn zu heiraten.« Sie zeigte auf Bertrand, der in diesem Augenblick sein Bestes tat, unsichtbar zu scheinen.


  »Ja, Frau. Und jetzt geht mit Alden. Ihr seid sehr spärlich angezogen.« Mit einem sanften Schubs drängte er sie zu Alden, dann wandte er sich wieder zu Lady Ascot und deren Sohn um.


  Emma sah mit gerunzelter Stirn auf den Rücken, den er ihr zukehrte, und drehte sich dann widerstrebend zu dem Jungen.


  »Kommt, Mylady.« Alden trat zu ihr, wich aber sofort wieder so weit zurück, wie es die Höflichkeit gerade noch zuließ. Dann führte er Emma, sie tapfer beim Arm nehmend, in den Wald.


  Bertrand sah der Frau nach, die er begehrt hatte, bis sie im Wald verschwunden war. Einen Augenblick lang nahm er sich die Zeit, sich über die Ungerechtigkeit zu wundern, dass der Balg eines Dorfmädchens alles gewonnen hatte, wonach er gestrebt hatte. Dann seufzte er und glitt aus dem Sattel. Für ihn stand fest, was er jetzt tun musste.


  Sowohl Amaury als auch Blake zogen das Schwert und hielten die Klingen gekreuzt vor den König, als Bertrand plötzlich auf diesen zulief. Dieses Tun veranlasste ihn, abrupt stehen zu bleiben, doch seine Worte ließen sich davon nicht aufhalten: »Ich bitte um Eure Vergebung, Majestät. Sicher ist es offensichtlich für Euch, dass ich nichts damit zu tun hatte. Es war alles ihr Werk.«


  »Bertrand!«, schrie Lady Ascot wütend, als er vage in ihre Richtung zeigte, aber ihr Sohn ignorierte sie.


  »Ich war nur eine Schachfigur! Ein Opfer! So wie Lady Emmalene!«


  Blake und Amaury wechselten einen widerwillig-amüsierten


  Blick angesichts seiner Vorstellung. Der König jedoch war davon weniger angetan.


  »Hört auf mit Eurem Gegreine, Kerl! Ihr steckt doch bis zum Hals mit drin.« Ein rascher Wink genügte, und zwei königliche Soldaten traten vor, um Bertrand abzuführen, während sich der König Lady Ascot zuwandte. Blake und Amaury senkten die Schwerter und sahen sie ebenfalls an.


  Sie hielt diesen finsteren anklagenden Blicken etwas länger stand als ihr Sohn, aber nur ein oder zwei sehr kurze Augenblicke.


  »Es war Gytha«, kreischte sie dann los. »Das alles war ihre Idee. Ich habe ihr nur gesagt, dass sie mit ihrem Cousin, diesem Gecken de Lascey, gehen soll, um Euch auszuspionieren. Es war ihre Entscheidung, Euch zu vergiften. Sie war es auch, die Eure Frau niedergeschlagen hat. Sie hat sie dabei erwischt, wie sie uns belauscht hat, als wir ...« Lady Ascot panikerfüllter Redeschwall verstummte abrupt, als sich die Frau, die sie anklagte, ihren Weg durch die Menge der Reiter bahnte. Sie packte Lady Ascot am Rocksaum und zerrte sie vom Pferd. Ehe jemand reagieren konnte, hielt Gytha ihrer Herrin ein Messer an die Kehle.


  »Ich bin sehr froh, dass ich Euch Eure Loyalität jetzt zurückzahlen kann«, murmelte sie ihrer Verräterin erbittert zu und drückte Lady Ascot das Messer an den Hals, bis ein heller Blutstropfen hervortrat. Amaury machte einen Schritt auf sie zu. »Nein, de Aneford. Während Ihr neun Leben zu haben scheint, hat Ihre Ladyschaft nur dieses eine, fürchte ich.«


  Amaury blieb stehen und zuckte über diese Drohung die Achseln. »Dann tötet sie.«


  Lady Ascot stieß einen würgendes Krächzen hervor, und Amaury sah sie an, als er hinzufügte: »Warum sollte mich das kümmern? Sie hat hart dafür gearbeitet, mir dasselbe anzutun.


  Abgesehen davon - wenn sie tot ist, werdet Ihr keinen Schutzschild mehr haben, hinter dem Ihr Euch verstecken könnt.«


  Gytha verzog bitter den Mund und begann, rückwärts zu gehen, wobei sie ihre Herrin mit sich zog. Lady Ascots Männer machten ihr Platz. »Es scheint, ich habe schon wieder einen Fehler gemacht«, sagte Gytha. »Der erste war, diese alte Hexe zu unterstützen.«


  »Und der zweite war, mich zu unterschätzen«, bemerkte Amaury und folgte ihrem Rückzug Schritt für Schritt.


  »Ja. Das wird mir nicht noch einmal passieren«, stieß Gytha hervor. Sie blieb stehen und schaute sich um. Sie stand jetzt nah am Grabenrand. Gytha wollte sich umdrehen, erspähte aber aus dem Augenwinkel Amaurys Vorstürmen. Als sie instinktiv zurückwich, verlor sie das Gleichgewicht. Lady Ascot begann, um sich zu treten. Die Tritte hörten abrupt auf, als Gytha ihr das Messer in den Nacken stach. Doch es war schon zu spät. Schon im Fallen begriffen, war sie nicht mehr imstande, den Sturz aufzuhalten. Rücklings stürzten beide Frauen in den Burggraben.


  Amaury stieß einen warnenden Ruf aus, als er die beiden Frauen fallen sah. Die am nächsten stehenden Männer Lady Ascots rannten sofort zum Graben, um zumindest ihre Herrin aufzufangen, aber keiner von ihnen kam mehr rechtzeitig.


  Amaury erreichte die im Halbkreis stehenden Männer und bahnte sich seinen Weg, bis er am Grabenrand stand. Er nahm einem der Männer die Fackel aus der Hand, hockte sich hin und hielt die Flamme über das Wasser. Es sah aus wie schwarzer Pudding. Die Oberfläche war vollkommen reglos. Es war, als habe der Graben beide Frauen verschluckt.


  »Puhh!«, stieß Blake hervor, als auch er herbeigelaufen kam.


  »Meinst du, jemand sollte hineintauchen und sie herausholen?«


  Lady Ascots Männer sahen ihn an, als habe er den Verstand verloren..


  »Ihre Ladyschaft ist tot«, sagte einer von ihnen. »Das Mädchen hat ihr die Kehle weit aufgeschlitzt, während sie gefallen sind.«


  »Ja«, bestätigte ein anderer. »Und ich werde nicht in diese Kloake tauchen, um die Frau zu retten, die sie getötet hat.«


  Als die anderen zustimmend murmelten, richtete Amaury sich auf. Er runzelte die Stirn, als er auf das Wasser des Grabens schaute.


  »Ihre Kleider werden sie unten halten«, sagte der König leise, als er zu Amaury trat und auf die faulige Brühe starrte. »Und wir sind sie los. Ich werde keinem meiner Männer befehlen, sein Leben zu riskieren, indem er in diesem Morast herumschwimmt, um eine Mörderin zu retten.«


  »Es ist erstaunlich, dass Emma ihren Sprung überlebt hat«, stieß Blake hervor.


  »Ja«, stimmte Amaury grimmig zu. Er schaute auf, als der König wieder das Wort ergriff.


  »Postiert hier eine Wache bis die Leichen an die Oberfläche kommen.«


  »Was geschieht mit Bertrand?«, wollte Amaury wissen.


  »Ich werde ihn verbannen. Bis dahin steht er unter Arrest. Morgen kann man ihn auf ein Schiff bringen und nach Frankreich schicken, von mir aus auch nach Italien.« Richard zuckte die Achseln. »Wie auch immer, er wird keine Bedrohung mehr sein. Ohne Land, ohne Mittel und ohne Mut wird er uns nicht wieder belästigen.«


  Amaury nickte dazu. »Und was werdet Ihr in Bezug auf Arundel unternehmen?«


  Der König schürzte die Lippen. »Nichts. Er wird weiterhin Lordkanzler bleiben«, entschied er mit einem grimmigen Ton in der Stimme. Als die beiden Männer ihn ungläubig ansahen, meinte er: »Es ist besser, Arundel in seinem Amt zu belassen. Bei ihm weiß ich, dass ich ihm nicht trauen kann, und kann mich daher vor ihm schützen. Besser als vor einem neuen Lordkanzler, dem ich irrtümlich vertrauen könnte.« Er schwieg einen Augenblick, ehe er hinzufügte: »Außerdem hat Arundel viele Freunde. Die meisten von ihnen haben viel Ähnlichkeit mit Lady Ascot und ihrem Sohn. Es ist mehr erforderlich als bloßes Hörensagen, um ihn loszuwerden, und mehr als das haben wir nicht. Wir haben nur das in Händen, was Bertrand Lady Emma erzählt hat und was Lady Emma mir gesagt hat. Aber er wird keine Gelegenheit bekommen, diesen Anschlag durchzuführen. Und deshalb werden wir auch keinen Beweis haben.«


  Blake nickte ernst. Als er aufschaute, sah er, dass Amaury gegangen war. Ohne Zweifel ist er auf dem Weg zu seiner Frau, sagte er sich und lächelte vor sich hin. Inzwischen hatte der König begonnen, mit lauter Stimme seine Befehle zu geben.


  »Und sie sind ganz sicher, dass sie tot sind?«


  Emma sah ihren Cousin überrascht an. Seit den Ereignissen, die mit dem Tod Lady Ascots und deren Zofe geendet hatten, waren fast drei Wochen vergangen. Sie und Amaury waren noch am selben Morgen an den Hof zurückgekehrt. Emma hatte gedacht, sie würden jetzt ihre Sachen packen und nach Hause zurückkehren, doch der König hatte darauf bestanden, dass sie noch ein paar Tage blieben. Er wollte sicher sein, dass Emma sich von den Aufregungen erholt und durch ihr Tauchbad im Burggraben keine Erkältung davongetragen hatte.


  Diese paar Tage hatten sich zu Wochen ausgedehnt, ehe es ihnen gelungen war, den König davon zu überzeugen, dass sie nach Hause zurück mussten. Sie waren erst am Vortag nach Eberhart Castle zurückgekehrt. Gerade rechtzeitig, wie es schien, denn heute Morgen war Emma mit der Nachricht geweckt worden, dass ihr Cousin und Bischof Wykeham zur Burg geritten kämen.


  Emma hatte länger als erwartet gebraucht, um in die Große Halle hinunterzukommen, und Rolfe und der Bischof hatten bereits am Tisch Platz genommen und taten sich an einem Imbiss gütlich, als sie sich zu ihnen gesellt hatte. Emma hatte sie herzlich willkommen geheißen und hatte ihre beiden Gäste mit dem neuesten Hofklatsch zu versorgen begonnen. Rolfe und der Bischof waren während der Dauer von Emmas und Amaurys Aufenthalt am Hofe nicht dort gewesen. »In Schottland, in Staatsgeschäften«, war alles gewesen, was der König Emma gesagt hatte, als sie ihn gefragt hatte.


  Nachdem Emma erzählt hatte, was an wenigen Gerüchten sie des Behaltens für wert befunden hatte, hatte sie von den Problemen berichtet, die sie mit Bertrand und dessen Mutter gehabt hatten. Sie lächelte, als sie den betroffenen Gesichtsausdruck ihres Cousins bemerkte.


  »Ja. Einen Tag, nachdem wir an den Hof zurückgekehrt waren, trieb Lady Ascots Leiche an der Oberfläche des Grabens und ...« Emma schwieg einen Moment und ihr Gesicht drückte Besorgnis aus, als sie Sebert die Halle betreten und auf sich zukommen sah. Seine Miene wirkte seltsam entschlossen und jämmerlich elend zur selben Zeit.


  Emma ließ die Unterhaltung mit ihrem Cousin sofort ruhen. Sebert war über Gythas Verwicklung in das Komplott todunglücklich gewesen, seit er bei ihrer Rückkehr aus Leicestershire davon gehört hatte. Er war für sich zu dem Schluss gelangt, dass die Frau ihn die ganze Zeit nur benutzt hatte. Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht bemerkt hatte, dass die meisten Gespräche, die sie geführt hatten, immer Amaury und Emma zum Inhalt gehabt hatten. Emma hatte versucht, ihm zu sagen, dass es nicht sein Fehler gewesen war, aber das hatte ihn nicht trösten können. Sie hoffte nur, dass seine Wunden mit der Zeit heilen und dieses unnötige Schuldgefühl abklingen würden.


  Sebert kam direkt zum Tisch, doch er wandte sich nicht, wie Emma es erwartet hatte, ihr zu, sondern dem Bischof. »Mylord Bischof, ich weiß, Ihr habt Euch von Euren Aufgaben zurückgezogen, aber Father Gumpter ist gerade jetzt abwesend und Ihr habt mir die Beichte abgenommen, als Ihr das letzte Mal hier gewesen seid. Ich hoffte, Ihr würdet bereit sein, auch dieses Mal meine Beichte abzunehmen.«


  »Natürlich, natürlich.« Der Bischof war augenblicklich auf den Beinen. »Vielleicht gibt es auch noch ein oder zwei andere, die auch gern beichten möchten«, äußerte er die Hoffnung und schlug Sebert kameradschaftlich auf den Rücken, als sie davongingen.


  Rolfe sah ihnen nach, dann stand er ebenfalls auf. »Entschuldige mich, Em. Ich muss noch mit Blake sprechen.«


  Emma schaute ihm einigermaßen überrascht nach und fragte sich,was er mit dem Freund ihres Mannes zu besprechen hatte. Soweit sie wusste, waren ihr Cousin und Blake sich bis zu ihrer Heirat mit Amaury nie begegnet. Merkwürdig, dachte sie, doch dann zuckte sie mit den Schultern und erhob sich ebenfalls. Sie wollte sehen, wo Maude steckte. Emma brauchte noch Kräuter, die nicht in ihrem Garten wuchsen. Kräuter, die ihr helfen würden, die morgendliche Übelkeit zu mildern.


  Sie lächelte vor sich hin, als sie daran dachte, und legte die Hand auf ihren noch immer flachen Bauch. Sie wusste jetzt, dass sie schwanger war. Es war ein Segen und auf eine Art sogar ein Wunder. Es war ein Wunder, dass das Kind Emmas Ritt, eingerollt in den Teppich, überlebt hatte. Was Emma letztlich von ihrer Schwangerschaft überzeugt hatte, war die morgendliche Übelkeit. Sie litt jetzt seit drei Wochen daran. Während ihres Aufenthalts am Hof war Amaury jeden Morgen früh aufgestanden, um dem König zur Verfügung zu stehen. Heute Morgen war es das erste Mal gewesen, dass er ihren Kampf mit der Übelkeit nach dem Aufstehen gesehen hatte. Ernstlich besorgt, hatte Amaury heftig geflucht, während er ihr den Kopf gehalten hatte. Als sich ihr Magen wieder beruhigt hatte, war Amaury entschlossen gewesen, ihr zu befehlen, im Bett zu bleiben. Es hatte sie all ihre Überredungskunst gekostet, ihm die Erlaubnis abzuschmeicheln, in die Große Halle gehen und ihre Gäste begrüßen zu dürfen. Sie vermutete, ihr Mann würde sich wieder entspannen, sobald sie ihm den Grund für die morgendliche Übelkeit bekannte, aber irgendwie konnte sich Emma mit diesem Gedanken nur zögernd anfreunden.


  Es lag natürlich an der Vereinigung. Mochte der liebe Gott ihrer Seele gnädig sein, aber sie wünschte nicht, ihr Beisammensein aufzugeben. Die eine Sache war es, das Beiwohnen zu genießen - auch wenn sich das für eine Lady nicht gehörte -und zu wissen, dass dieser Akt notwendig war, um ein Kind zu empfangen. Eine andere Sache jedoch war es, die Ehe zu vollziehen, wenn es diesen Grund nicht mehr gab. Emma befürchtete, ihr Mann würde der Vereinigung unter diesen Voraussetzungen nicht zustimmen, und sie würde die nächsten sieben Monate darunter leiden müssen, sich nicht mehr an ihn schmiegen zu können, seine Liebe nicht mehr spüren zu können. Sie war noch nicht bereit, das jetzt schon aufzugeben. Deshalb wollte sie ihre Schwangerschaft so lange wie möglich geheim halten. Daher ihr Bedarf an den Kräutern. Wenn sie jeden Morgen mit Übelkeit aufwachte, würde Amaury irgendwann auf den Grund dafür kommen.


  Sie fand Maude in der Küche, sagte ihr, was sie zu tun wünschte, und schickte sie, um die Pferde satteln zu lassen. Dann ging Emma in ihr Zimmer hinauf, um Pfeil und Bogen zu holen. Sie tat es nicht zu ihrem Schutz. Amaury würde darauf bestehen, dass sie eine Wache mitnahm, aber jetzt, da ihr Mann von ihrer Fähigkeit im Umgang mit der Waffe wusste, wollte sie ein wenig damit üben.


  Emma betrat das Schlafgemach und ging zur Truhe, die am Fußende des Bettes stand. Sie begann, darin herzumzustöbern und hatte gerade den Bogen genommen, als sie die Tür des Zimmers zufallen hörte. Vor der Truhe kniend, schaute sich Emma neugierig um, wer gekommen war. Sie wurde aschfahl.


  »Mylady.«


  Den Bogen fest umklammert, erhob sich Emma langsam bei diesem ironisch gesprochenen Wort und sah der Frau entgegen, die sie mit kaltem Hass in den Augen anstarrte. »Ihr seid nicht ertrunken.«


  Gytha zog eine Augenbraue hoch. »Ihr scheint davon nicht überrascht zu sein, Mylady.«


  »Ich habe den Sprung in den Graben überlebt. Warum solltet Ihr das dann nicht auch?«


  »Und doch seid Ihr überrascht, mich zu sehen.«


  Emma nickte. »Ich hielt Euch für zu klug, um es zu wagen, hierher zu kommen. Ich dachte, Ihr würdet eher damit beschäftigt sein, Euch um Euer Überleben zu kümmern.«


  »Mein Überleben?« Gytha spie die Worte voller Bitterkeit aus. Ihre rechte Hand, die sie an der Hüfte hielt, bewegte sich, und lenkte Emmas Blick auf die hässlich aussehende Klinge, die sie umklammert hielt. »Ich könnte ebenso gut tot sein. Ihr habt alles ruiniert. Alles!«


  Emma bewegte sich blitzschnell zur Wand, wich zur Seite aus, als die Frau auf sie zukam. Neben einer Truhe blieb Emma stehen und sah ihrer Verfolgerin abwartend entgegen, bis diese innerhalb ihrer Reichweite war. Dann schwang sie ihr den Bogen entgegen.


  Die Waffe traf Gytha an der Schläfe. Der Schlag ließ sie einige Schritte rückwärts taumeln, gerade weit genug für Emma, um aus der Ecke zu fliehen, in die sie sich zurückgezogen hatte, und zum Bett zu laufen. Es war der einzige Weg, der ihr offen stand. Gytha versperrte ihr den Weg um das Bett herum, deshalb riss Emma die Vorhänge auf, um über das Bett hinweg auf die andere Seite zu gelangen. Sie hatte die Vorhänge auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes fast erreicht, als sie von hinten am Rock gepackt und mit einem harten Ruck zurückgerissen wurde.


  Laut schreiend schaute sie sich um. Auf Gythas Gesicht lag ein Ausdruck wahnsinniger Wut, und Emma schwang ihren Bogen ein zweites Mal.


  Emmas Rock loslassend, packte Gytha stattdessen den Bogen, bevor er sie traf und zerrte daran.


  Emma ließ die unzulängliche Waffe los und setzte ihre Flucht quer über das Bett fort. Sie sprang durch die geschlossenen Vorhänge und rannte direkt in Amaurys Arme, als dieser die Tür aufriss und hereinstürmte.


  Emma blieb im Gang stehen und rief ihm eine Warnung zu. Doch es wäre nicht nötig gewesen. Gytha kam bereits durch die Vorhänge des Bettes, und Amaury zog sein Schwert. Die Frau zögerte nicht einmal. Es kam Emma vor, als läge ein Ausdruck von Befriedigung auf Gythas Gesicht, als sie sich Amaury gegenübersah. Sie warf sich nach vorn, genau in die Spitze seines Schwertes.


  


  16.


  Es war ein seltsamer Geruch, der Emma weckte. Blinzelnd öffnete sie die Augen, keuchte und würgte, und hob die Hand, um diesen schrecklichen Gestank zu vertreiben, der sie peinigte. Bei Gott, er war schlimmer als das Wasser in Bertrands Burggraben.


  »Gott sei Dank«, seufzte Maude und nahm das Schälchen mit dem elendigen Gebräu fort, das sie Emma unter die Nase gehalten hatte.


  Emma sah mit gerunzelter Stirn zu, wie ihre Zofe die Schale beiseite stellte, und sie seufzte, als sie die vielen Menschen sah, die sich um ihr Bett versammelt hatten und sie besorgt anblickten. Es erinnerte Emma an ihre Hochzeitsnacht. Wieder hatte sich jeder, der irgend konnte, in das Zimmer hineingedrängelt, und die Übrigen kämpften darum, von der Tür her über die Köpfe der vor ihnen Stehenden hinweg einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen.


  »Was ist passiert?«


  »Ihr seid ohnmächtig geworden«, erklärte Amaury ihr besorgt.


  »Nein. Wirklich?« Verwirrt legte Emma die Hand an den Kopf, ehe sie sich an das erinnerte, was geschehen war, bevor sie in Ohnmacht gefallen war. »Gytha!«


  »Sie ist tot, Frau«, versicherte Amaury ihr sofort.


  Ihr Blick glitt zu der Stelle an der Tür, wo die Frau gestorben war. »Ich habe sie weggebracht«, erklärt Amaury.


  »Oh.«


  »Du hast mir gesagt, sie sei ertrunken«, sagte Rolfe jetzt anklagend. »Du hast gesagt, man habe ihre Leiche gefunden.«


  »Nein«, widersprach Emma ohne Zögern. »Ich habe gesagt, dass man Lady Ascot gefunden hat. Wir wurden unterbrochen, ehe ich dir sagen konnte, dass man Gythas Leiche nicht gefunden hat.« Mit einem leisen Ächzen versuchte sie, sich aufzurichten. »Ich sollte jetzt aufstehen.«


  »Nein. Ihr werdet Euch ausruhen«, sagte Amaury entschlossen und drückte sie auf das Bett zurück. »Ihr seid krank.«


  »Ich bin nicht krank«, versicherte Emma ihm ruhig und richtete sich wieder auf.


  Amaury drückte sie in die Kissen. »Ihr habt Euch heute Morgen erbrochen. Vielleicht haben Euch die vielen Aufregungen der letzten Wochen geschwächt.«


  »Ich bin nicht geschwächt«, protestierte sie aufgebracht. Einmal mehr setzte sie sich auf, nur um wieder zum Liegen genötigt zu werden, dieses Mal von Rolfe, der ihren Ehemann alarmiert ansah.


  »Sie hat sich erbrochen?«, fragte Rolfe.


  Amaury nickte grimmig. »Ja. Erbrochen und sich in Krämpfen gewunden. Ich dachte, sie würde sterben. Das war auch der Grund, weshalb ich hoch gegangen bin, als ich Maude zum Stallmeister sagen hörte, er solle Emmas Pferd satteln.« Er wandte sich jetzt an seine Frau. »Ihr werdet nicht ausreiten. Ihr seid krank.«


  »Ich bin nicht krank«, beharrte Emma und unternahm einen weiteren Versuch, sich aufzusetzen.


  »Du regst sie auf, Amaury«, mischte sich Blake jetzt ein. Auch er sah besorgt aus. »Das ist das Schlechteste, was du tun kannst, wenn es ihr nicht gut geht. Sie sollte sich ausruhen.«


  »Er hat Recht, Mylord«, grummelte Little George. »Ein bisschen Ruhe und sie wird bald wieder in Ordnung sein.«


  »Ihr seht doch wohl, dass ich versuche, sie dazu zu bringen, oder nicht?!«, brüllte Amaury die Männer an, dann drückte er seine Frau auf das Bett zurück und schnappte: »Ihr seid krank und Ihr werdet im Bett bleiben.«


  »Ich bin nicht krank«, schrie Emma ihn an.


  »Streitet nicht mit mir, Frau. Ihr seid krank und werdet das Bett hüten, bis es Euch besser geht.«


  »Das werde ich nicht«, rief sie empört, als sie sich vorstellte, für siebeneinhalb Monate ans Bett gefesselt zu sein. So lange würde es noch dauern, bis das Kind kam. Und das war alles, was mit ihr nicht stimmte. Ein wenig morgendliche Übelkeit, ein paar Schwindelanfälle, die rasch vorübergingen ... Sie würde nicht sieben Monate lang im Bett liegen.


  »Wenn ich sage, dass Ihr im Bett bleibt, dann werdet Ihr im Bett bleiben«, erklärte Amaury ihr entschlossen. Ein finsterer Blick verlieh seinen Worten die nötige Strenge. »Und wenn ich Euch unter Bewachung stellen lasse und ...«


  »Ich bin schwanger.«


  Die Menschen, die um das Bett herum standen, waren die Einzigen, die ihr Eingeständnis hatten hören können. Sie wurden plötzlich ganz still.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte der Koch von der Tür her.


  Sebert wandte den Kopf und sah ihn über die Köpfe der anderen hinweg an. »Lady Emma hat gesagt, dass wir bald ein Kind haben werden.«


  »Was ist los?«, bellte einer von Amaurys Männern vom Gang her.


  Der Koch wandte sich um und strahlte den Mann an. »Wir sind schwanger!«, rief er.


  Die Reaktion der Menschen an der Tür und draußen auf dem Gang war eine Mischung aus Freude und Besorgnis.


  »Sagt ihr, dass sie jetzt nicht mehr herumrennen und von Burgmauern herunterspringen darf«, rief einer der Männer, und alle im Zimmer nickten zustimmend.


  »Sie muss viel ruhen«, schlug ein anderer vor.


  Emma wandte endlich den Blick von dem fassungslosen Amaury ah und sah Rolfe nach dieser letzten Bemerkung bittend an. Ihr Cousin sah ebenso überrascht aus wie ihr Mann, aber er fing ihren Blick auf und verstand ihn.


  »Vielleicht...« Er räusperte sich. »Wir sollten die beiden jetzt allein lassen«, verkündete er entschlossen.


  Der Koch folgte der Aufforderung als Erster. Er strahlte Emma von seinem Standort an der Tür her noch einmal an, dann klatschte er in die Hände und wandte sich zu den auf dem Gang Stehenden um. »Ich werde ein besonderes Essen zubereiten, um das zu feiern.«


  »Und ich werde Extrabier holen«, verkündete die Braufrau und folgte ihm auf den Fersen.


  »Ich brauche etwas zu trinken«, murmelte Blake und ging zur Tür.


  »Ja«, stimmten Rolfe, Little George und Sebert zu und schlossen sich ihm an.


  »Das könnte jetzt nicht schaden, denke ich«, murmelte der Bischof und ging den anderen eilig nach.


  Als die Tür sich hinter dem letzten Zaungast geschlossen hatte und Emma und ihr Mann allein waren, seufzte sie und schaute schüchtern auf die Bettdecke, auf der sie saß. Nervös begann sie daran herumzuzupfen. »Ihr seid nicht glücklich über das Kind?«


  »Doch.« Amaury ließ sich auf die Bettkante sinken und legte die Hand an den Kopf, als sei ihm schwindelig.


  Emma runzelte die Stirn. »Nein. Ihr seid es nicht.«


  »Doch. Es ist nur ... Ihr seid so schmal«, klagte er besorgt.


  »Oh, Mylord.« Sie nahm seine Hand, als sie begriff, dass er um ihre Gesundheit fürchtete. Viele Frauen starben im Kindbett. »Es stimmt, ich bin recht klein, aber es ist nicht die Körpergröße, die zählt. Es ist die Breite der Hüften, die beim Kinderkriegen wichtig ist«, versicherte sie ihm.


  Amaurys Blick glitt zu der besagten Körperregion. Seine Befürchtungen waren nicht weniger geworden. »Es sind schmale Hüften, Frau.«


  »Nein!« Emma glitt aus dem Bett, stellte sich vor ihn hin und legte seine Hände auf ihre Hüften. »Sie sind breit, Gemahl. Ganz gewiss breit genug für ein Kind.«


  »Ihr seid sicher?« Er sah sie besorgt an.


  »Ganz sicher, Mylord. Es wird alles gut gehen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen.


  »Ach, Emma«, stöhnte er, zog sie in seine Arme und hielt sie einen Augenblick lang ganz fest. »Du machst mich so glücklich, dass ich Angst davor habe, dich zu verlieren.«


  »Das wirst du nicht«, murmelte Emma leise gegen seine Brust und schwelgte in seiner Umarmung. Wenigstens das würde er ihr während ihrer Schwangerschaft nicht versagen. Es wird genug sein müssen, dachte sie bedrückt. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als er sich leicht nach hinten neigte, um sie anzusehen, ehe er den Kopf neigte und ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückte.


  Emma schlang die Arme um seinen Nacken, hielt ihn fest und erwiderte den Kuss. Sie schob ihn überrascht von sich, als seine Hände über ihren Körper zu streicheln begannen.


  »Was tust du?«, fragte sie verwirrt.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist das nicht offensichtlich, Frau?«


  »Aber ich trage ein Kind in mir, Gemahl«, protestierte sie sofort.


  Amaury zögerte und wirkte wieder besorgt. »Es wird dem Kind doch nicht schaden, nicht wahr?«


  »Nein, aber ...« Sie errötete verlegen. »Die Kirche sagt, dass der ... ähm ... eheliche Akt nur ausgeführt werden soll, um Kinder zu zeugen, und da wir jetzt ein Kind erwarten ...«


  Amaury lächelte, als sie verstummte. Bei ihren Worten spürte er, wie sich in ihm eine nie gekannte Wärme ausbreitete. Wie sie es gesagt hatte: »da wir jetzt ein Kind erwarten«. Es ist unser Kind, dachte Amaury. Unser beider Kind. Unsere Burg. Unsere Leute. Uns gehört eine ganze Welt. Und plötzlich erkannte er, dass der Besitz dieser Dinge nicht das gewesen war, was er immer gewollt hatte. Er hatte einfach nur irgendwo hingehören wollen. Und sein Wunsch hatte sich erfüllt. Er gehörte zu Emma.


  »Ich liebe dich«, sagte er, und Emma hörte auf, seine Hände fortzuschieben und sah ihn aus großen Augen an.


  »Wirklich?«, fragte sie scheu.


  »Ja«, sagte er feierlich.


  »Wa ... « Emma verstummte und befeuchtete ihre Lippen. Dann schaffte sie es zu fragen: »Warum?«


  Amaury zog die Augenbrauen hoch, und sie wurde hellrot.


  »Ich meine, was liebst du an mir?«


  Er ließ die Arme sinken und setzte sich zurück, während er sie nachdenklich ansah. Schließlich lächelte er. »Es wäre einfacher zu sagen, was ich nicht liebe.«


  Emma kniff die Augen zusammen. »Was liebst du nicht?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Deinen Zorn«, erwiderte er prompt. »Aber nur, wenn er sich gegen mich richtet. Ansonsten liebe ich sogar ihn.« Als sie


  ihn nachdenklich betrachtete, zog er sie an sich und schloss sie in die Arme. »Ich denke, du weißt, dass ich deinen Körper liebe.«


  Emma errötete und nickte verlegen.


  »Ich liebe aber auch deinen Verstand. Er ist so klug wie der vieler Männer, die ich getroffen habe.«


  Sie freute sich über dieses Kompliment.


  »Aber am meisten liebe ich das, was du mich empfinden lässt«, sagte er. »Ich bin glücklich mit dir. Ich fühle mich zu Hause.«


  Tränen schimmerten in Emmas Augen, und sie hielt ihn fest, als sie glaubte, er wolle sich zurückziehen. »Ich liebe dich auch«, gestand sie. »Manchmal denke ich, ich war gar nicht wirklich lebendig, bis du in mein Leben gekommen bist. Ich ...« Ihre Stimme verlor sich, als sie merkte, dass er nicht zuhörte, sondern damit beschäftigt war, sie überall zu berühren. »Gemahl, ich liebe dich, aber die Kirche sagt...«


  »Ich weiß.« Amaury lächelte sie an. Er hatte Emma sehr wohl zugehört, und die Gewissheit, dass sie seine Liebe erwiderte, machte ihn so glücklich, dass er explodieren wollte. Vorzugsweise in ihr. Sein Lächeln vertiefte sich, als er Emma in seinen Armen herumdrehte, und damit begann, sich an den Bändern ihres Gewandes zu schaffen zu machen.


  »Die Kirche besteht aus Männern, Frau«, begann er seine Lektion. »Und Männer, auch heilige Männer, sind nicht unfehlbar. Zum Beispiel glauben sie, dass Ladys bei der Vereinigung keine Lust empfinden.« Er hatte die Bänder geöffnet und streifte ihr das Obergewand von den Schultern. Achtlos ließ er es zu Boden gleiten. Dann drehte er sie wieder zu sich um. »Wusstest du das?«


  »N-nein«, keuchte Emma, als seine Lippen sich durch ihr Hemd sekundenlang um eine ihrer Brustwarzen schlossen.


  »Nein?«, fragte er überrascht und richtete sich auf, um Emma das Hemd über den Kopf zu ziehen.


  »Ich meine, ja«, verbesserte sie sich rasch, als sie ihre Gedanken wieder beieinander hatte - jetzt, da seine Lippen sie nicht marterten. »Ja, ich wusste das. Vielleicht stimmt irgendetwas nicht mit mir. Oder vielleicht bin ich keine wahre Lady.«


  Amaury ließ das Hemd auf den Boden fallen. Als er Emma ansah, blitzte Zorn auf seinem Gesicht auf. »Sag das niemals wieder, Frau. Du bist eine Lady. Aber du bist auch eine Frau.« Er ließ den Blick über sie gleiten, und seine Augen strahlten sie an, als er sagte: »Mit dem Körper einer Frau.« Er streckte die Hand nach diesem Körper aus, streichelte sie leidenschaftlich und flüsterte heiser: »Und mit dem Verlangen einer Frau.«


  Als er sie küsste, stöhnte Emma leise auf und begann, an seiner Kleidung zu zerren. Sie hatte es noch nicht einmal geschafft, seinen Schwertgürtel zu lösen, als er den Kuss beendete, um ihr zu helfen.


  »Außerdem ist es mein Fehler.«


  Gerade damit beschäftigt, ihm das Hemd hochzuschieben, hielt Emma inne und sah ihn verständnislos an. »Was ist dein Fehler, Gemahl?«


  »Deine Lust am ehelichen Akt«, erklärte er und zog sich das Hemd jetzt selbst aus. »Es ist meine Berührung, die dich so entflammt. Ist es nicht so? Ohne das würdest du die Vereinigung gewiss nicht genießen. Unglücklicherweise mag ich es, wenn du es magst, also sorge ich dafür, dass du es magst.«


  Er sah sie an, ein begehrliches Lächeln auf dem Gesicht. »Es sind die Laute, die mich verrückt machen, dein Stöhnen und dein Keuchen und diese hohen, spitzen Schreie. Und du windest dich vor Leidenschaft unter mir. Auch das gefällt mir.« Er küsste Emma, bis sie begann, jene Laute auszustoßen, die er gerade beschrieben hatte. Dann zog er sich zurück und nahm ihre Hand. Er legte sie auf seine Männlichkeit, die sie hart und fest durch den Stoff seiner Hose fühlen konnte. »Spürst du, wie es mich anspornt? Es ist also alles meine Schuld.«


  Er ließ Emma los, um seine Hosen abzulegen, und Emma nutzte die Gelegenheit, ihn anzusehen. Seine breite, muskulöse Brust, die harten, kräftigen Beine, das, was sich dazwischen befand. Es überraschte sie nicht, bei diesem Anblick eine verzehrende Glut in sich aufsteigen zu fühlen. Ihren Mann einfach nur anzusehen genügte, um sie zu entflammen. Aber das, sagte sie sich, braucht er nicht zu wissen.


  »O mein Gemahl.« Sie schmiegte sich an ihn, als er das letzte Kleidungsstück abgelegt hatte und nackt vor ihr stand. »Ja, es ist deine Schuld. Es ist deine Berührung, die mich so entflammt.« Emma erhaschte das Aufblitzen seines zufriedenen Lächelns, ehe er sich über sie neigte und sie küsste. Sie dachte, wie glücklich sie war, einen Mann wie ihn zu haben. Und bald würden sie auch ein Kind haben. Dann hörte Emma auf zu denken, als Amaury sie hochhob und zum Bett trug.
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